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Es ist offenbar, dafs wir von den Anfängen Kunde 
nehmen müssen: denn dann sagen wir, dafs wir etwas 
verstehen, wenn wir seine ursprünglichen Anfänge 
zu kennen glauben. 

Aristoteles. 
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mJcy Charakter der gesammieu Formation Griechenlands, 
die gröfste Mannigfaltigkeit auf dem kleinsten Raum, schliefst, 
wie einen Nachhall des Entstehens der festgewordenen Mas- 
sen, den Charakter ursprünglicher Bewegung in sich. Der 
Blick, wenn er auf die Karte fällt, eilt unwillktihrlich Ton 
Norden nach Süden hinab, als theilte sich dem Auge die 
Bewegung mit, in der einst das glückliche Land gegen die 
Sonne und gegen den Aufgang sich aus dem Meere erhob. 
Die Gebirgszüge scheinen, je weiter sie sich von ihrer nörd- 
lichen Wurzel entfernen, desto mehr mit der Fluth in Kampf 
begriffen. 'Weit ins Meer vorspringend, gewähren sie ihr 
nur den Zutritt in Meerbusen und Buchten, und selbst, wo 
sie in der Tiefe gebändigt blieben, heben sie ihre Spitzen 
in langen Insclreihen empor. Nirgends sind Meer und Land, 
Thal und Berg, erdreiche Ebene und jähe Felsmassen in 
so naher und so vielfältig unterbrochener Verbindung. An 
der einen Seite eines schmalen Thals, das sich gegen einen 
offenen Meerbusen mündet, erheben sich in leichten Wel- 
len anmuthige Hügel, deren fruchtbares Erdreich und üppi- 
ger Pflanzenwuchs jede Idee von einstiger Unruhe und ge- 
waltsamer Erschütterung entfernt, an der anderen Seite thür- 
men sich steile Felsgebirge himmelan, kahl, ausgebrannt 
von einer glühenden Sonne, nur in Rissen und Klüften 
nur Bäume des höchsten Nordens nur durch schmelzenden 
Schnee ihrer bedeckten Scheitel nährend; die verschobenen 
Lagen ihres Gesteins bilden gefurchte Felder von enormen 
Ausdehnungen, als hätten einst riesenhafte Geschlechter hier 
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2 ALLGEMEINER CHARAKTER GRIECHENLANDS. 

den Acker bestellt: plötzlich aber versteinerten sich die er- 
starrenden Massen und wälzten sich mit gewaltsamer Ver- 
höhnung alltäglicher Naturgesetzlichkeit in willkührlich ge- 
richteten Lagen übereinander. Die Massen waren einst be- 
wegt, dehnbar, flüssig. 

Die Contraste häufen sich, je mehr man ins Einzelne 
geht. Im Widerspruch mit der überwiegenden Richtung 
der Berge und Thäler zieht sich der Korinthische Meerbu- 
sen von Westen nach Osten, an der einen Seite, wo die 
schroffsten Felsen ihn unzugänglich machen, ist er reich an 
gröfseren und kleineren Buchten und Häfen, an der ande- 
ren, fruchtbaren, städtereichen begrenzt ihn eine lange un- 
unterbrochene gerade Küstenlinie. Zwischen der Ebene von 
Delphi und der von Ambryssos wäre keine Verbindung, 
hätte sich nicht der Berg Kirphis vom Parnafs losgerissen 
und einen drei Meilen langen Hohlweg gebildet. Man er- 
kennt noch hin und wieder an den steilen Felswänden zu 
beiden Seiten des W^eges, wie sie einst in einander pafs- 
ten, und hätte man die Hebel dazu, man könnte den Kir- 
phis wieder aus dem Korinthischen Golf herausheben und 
. in den alten Fugen mit dem Parnafs verbinden. Mitten in 
den grünen Ebenen erheben sich mit scharfen Rändern kahle 
Felshügel wie Inselchen im Meer. Der Bach, der im Som- 
mer in der entwässerten Ebene vor der austrocknenden 
Sonne verschwindet, derselbe verschwindet im Winter un- 
ter der W^asserfläche, mit der er die Ebene überzieht. Eine 
Menge Bergkessei müfsten sich dauernd zu Landseen an- 
füllen; allein gerade unter der höchsten Felsmauer der sie 
umgebenden Gebirge bahnt sich das Wasser seinen unter- 
irdischen, meilenlangen Weg und ergiefst sich plötzlich aus 
einer Felswand im jenseitigen Thal als breiter Strom, oder 
erhebt sich als mächtige Quelle mitten in der salzigen Meer- 
fluth, dessen Wellen es durch die Gewalt seines Sprudels 
bricht und so zurückdrängt, dafs Schiffe für weite Seerei- 
sen ihren Wasservorrath mitten im Meer wie aus einem 
Brunnen schöpfen. 
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Hier liegt eine Stadt ain Meeresufer auf festein Fels 
erbaut, allein unter ihr wechseln Sandlager und Steinschich- 
ten; das Meer spühlt allinälig den Sand hinweg, der stei- 
nerne Boden der Stadt ruht nur noch auf einzelnen Sand- 
kegeln; in stürmischer Nacht Ein Erdstofs — am Morgen 
war das schöne Helike verschwunden. Nur bei stil- 
lem Wetter sah man unter dem Meer die Stadt; und eine 
colossale Statue des Neptun, der sie zerstört, stand noch 
lange aufrecht, Gefahr bringend den Fischern. — In dem 
einen Thal ergiefsen sich selbst in der dürrsten Jahreszeit 
stets fliefsende Ströme, und in der nächsten Ebene sind 
unaufhörliche Sturzregen des Winters, die man im Norden 
W^olkenbrüche nennt, nicht im Stande, die kleinsten Bäche 
auf einige Tage mit Wasser anzufüllen. Die durstige Erde 
verschlingt jeden Tropfen, und statt eines Wasserstroms 
schmückt, von Oleanderblüthen roth prangend, ein Zauber- 
wald das steinige Flufsbett. Und doch ist die dürrste 
Ebene vielleicht die fruchtbarste an Erzeugnissen, die in 
anderer Gregend auf ähnlichem Boden nimmer gedeihen: 
denn wie die Wintertage mit ihren dichten Regengüssen 
oft durch zweistündigen Frühling unterbrochen werden, so 
erquickt im Sommer nächtlicher Thau die ermattete Erde,^ 
und die heifseste Stunde des Tages kühlt um Mittag ein nie 
ausbleibender Meerwind. Dieser Berg ist reich an Quel- 
len, seinen Fufs umgiebt ein grofser Garten, durch den 
der Kephissos iliefst, d. h. der Gartenflufs; der nächste wird 
nur durch Regen benetzt, und neben dem Hymettos, dem 
Regenberg, erhebt sich der Anydros, der wasserarme, der 
weder Quellen hat an seinem Fufs, noch Wolken um sein 
Haupt. Die menschentödtende Hyder hebt wieder aus sum- 
pflgen Seen ihr Haupt empor, seitdem kein Herakles und 
kein Apoll ihr droht, und wo einst sich die blühendsten 
Städte um tempelgekrönte Akropolen ausbreiteten, steht jetzt 
die einsame, verfallene Kapelle eines Heiligen, vor dem nur 
der Vorübereilende sein Kreuz macht, betend, dafs die 
kranke Luft, die er durchschreitet, nicht andertägigen Tod 
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in die bleichen, zitternden Glieder giefse. Dennoch ereilt 
es ihn. Aber der Heilgott, tödtet er auch keine Drachen 
mehr, ist doch nicht fern. Wenige Schritte weiter, die Luft 
selbst ist Arzt und Medicin, sie hilft ungefragt; nur noch 
so viel Leben, um zu athmen: hier zu athmen ist zur Ge- 
nesung den Kranken, den Gesunden zur Wollust. 

Diese Natur des Landes mufste zwar zu allen Zeiten, 
besonders aber in seinen Anfängen auf das Volk den ent- 
schiedensten Einflufs üben. Seiner ganzen Cultur, sofern 
sie nicht aus der Fremde stammte, vor allem seiner reli- 
giösen Cultur ^ mufs ihr Charakter eingeprägt seyn. Ja, 
wenn die Religion der Griechen so wenig in einem an- 
dern Lande und unter einem andern Volk ihren Anfang 
hat, als sie auf einer irgend wie erfolgten unmittelbaren 
Offenbarung beruht, so mufs sie allein in der Wechsel- 
beziehung zwischen der Natur und dem Menschen ihren 
Grund haben. Die Natur giebt den Stoff einer solchen 
Religion, der Mensch leiht ihr die Form. Der Charakter 
der Natur im Gegensatz zum Menschen ist die Nolhwen- 
digkeit, der Charakter des Menschen im Gegensatz zur Na- 
tur die Freiheit. Allein diese Freiheit ist beschränkt durch 
die Natur. Es ist eben das Gefühl der Beschränkung sei- 
ner Freiheit, das Gefühl seiner Abhängigkeit, welches ihn 
treibt, ein Mächtigeres, als er selbst ist, anzuerkennen, und, 
indem er diesem Mächtigeren auch Freiheit beilegt, es re- 
ligiös zu verehren. Nur die Erkenntnifs der Noth- 
wendigkeit kann den Menschen verhindern, der Natur 
Freiheit beizulegen, aber zugleich ist es eben die Erkennt- 
nifs der Nothwendigkeit in der Natur statt der supponirtcn 
Freiheit, welche dieselbe in jeder Beziehung, worin die 
Nothwendigkeit erkannt ist, der religiösen Verehrung ent- 
zieht. Und weil nun, so lange sie göttlich verehrt wird, 
ihr Wirken als ein freies erscheint, mufs jede religiöse 
Darstellung dieses Wirkens ethisch seyn, oder mit an- 
dern Worten: jede religiöse Beschreibung der Natur 
mufs als Götter- und Heroen- Geschichte auftreten, und 
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umgekehrt: jede Götter- und Heroen -Geschichte eines Volks, 
dessen Religion Naturreligion ist, uiufs sich in Naturbeschrei- 
bung auflösen lassen. Daher eben, weil in der Naturreli- 
gion die Nothwendigkeit zur Freiheit wird, wird auch in 
ihrer Götterlehre die Physik und Ethik identisch, und diese 
Einheit beider mufs nolhwcndig in der Darstellung, in dem 
'Wort, dem Mythos, oder Epos, oder Logos enthalten seyn. 
Die mythologische Logik ist Darstellung der Einheit der 
mythologischen Physik und Ethik: die Mythologie 
ist Darstellung der Natur als Geschichte. Je- 
dem wahren Mythos liegt also eine physische Thatsache 
zum Grunde, und es ist nicht anders möglich, als dafs, 
wer die Natur des Griechischen Landes in ihrer gesammten 
Erscheinung schildert, zugleich, sey es absichtlich oder un- 
absichtlich, bewufst oder unbewufst, die Grundlage der ge- 
sammten Griecfaisjchen Mythologie offenbare; und so in je- 
dem einzelnen Fall, wer die Natur einer bestimmten Ge- 
gend beschreibt, der erzrdilt schon eben dadurch den My- 
thos, der dieser Gegend eigenthümlich angehört. Durch 
dieses Verhällnifs zwischen Land und Mythen, zwischen 
Natur und ReUgion, welches bewiesen werden soll, 
gewinnt eine Darstellung der Natur der einzelnen physisch 
begrenzten Gebiete Griechenlands einen um so gröfscren 
Anspruch auf Bedeutsamkeit, als ihr derselbe schon an sich 
gebührt. Ja, ohne dieselbe ist es durchaus unmöglich, zur 
wahren Einsicht in die Mythologie zu gelangen. 

E^ wird nun im Folgenden zunächst, wie es sich dem 
Anfangenden geziemt, mit einer gewissen Schüchternheit an 
die Schilderung der Eigenthümlichkeit des Spercheiosthals 
eine Erklärung zweier Mythen, die diesem Thale angehö- 
ren, sich anschliefsen. Dann aber wird die Entwickelung 
der Athenischen Erechtheus- Mythen, und der Mythen von 
Orchomenos und Theben, die den Hauptinhalt des ersten 
Theils dieses Werks bilden, mit aller Entschiedenheit, zu 
der sie berechtigt ist, auftreten. 
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DAS SPERCHEIOSTHAL. HERAKLES. 

ACHILLEUS. 

Das Olhrys- Gebirge bildet die nördliche Grenze Grie- 
chenlands gegen das Türkische Thessalien. Es zieht sich 
in gerader Richtung von Westen nach Osten, trennt das 
Thal des Spercheios von der grofsen Thessalischen Ebene 
des Peneios, und durch seinen östlichen Yorsprung den 
Meerbusen von Zeitun, den Maliakos, von dem Meerbusen 
von Yolo, dem Pagasaios. Das Gebirge hat nach beiden 
Seiten allraälig sich abdachende hügelige Abhänge; sein Ge- 
stein scheint dem Sammeln der Gewässer günstiger, als der 
Verdampfung, und hat, wie es gewöhnlich damit verbun- 
den ist, eine starke Erddecke. Aus der Verbindung von 
Quellen und Humus ergiebt sich eine Fruchtbarkeit dieses 
Gebirges, die mit den kahlen Felsen des gegenüber liegen- 
den Oeta einen sehr bestimmten Gegensatz bildet. Das 
Oeta- Gebirge, welches das Thal südlich begrenzt, läuft in 
einer mit dem Othrys parallelen Richtung. Sein östliches 
Ende besteht aus einem massenhaften, zerklüfteten, kahlen 
Fels von beträchtlicher Höhe, dessen Form sich öfter im 
Zuge des Gebirges zu wiederholen scheint, während die 
niedrigeren Theile desselben einst den kriegerischen Oetäem 
und Aenianen ihrem Charakter entsprechende Wohnsitze 
boten. Von jedem Punkt der grofsen Ebene zwischen bei- 
den Gebirgen sichtbar, erhebt sich im innersten Westen 
des Thals ein schöner, hoher, isolirter Kegelberg, der Tym- 
phrestos, der ohne Zweifel seiner Gestalt, einem giganti- 
schen Grabhügel gleichend, seinen Namen verdankte. Er 
ist der Kern der ganzen Landstrecke, welche zwischen dem 
Malischen und Ambrakischen Meerbusen liegt, und schliefst 
das Thal zwischen Oeta und Olhrys an der dritten Seite; 
an der vierten, gegen Osten, ist es offen und dacht sich 
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ganz allmälig gegen den Malischen Meerbusen ab. — Das- 
selbe Yerhältnifs der Ebenen, an einem Ende das Meer, 
an dein andern ein einzelner Berg, an beiden Seiten zwei 
längere Gebirgszüge, wiederholt sich öfter in Griechenland, 
unter andern in Attika. — Eine Menge kleiner Bäche er- 
giefsen sich von beiden Seiten in den am Tymphrestos ent- 
springenden, das ganze Thal der Länge nach durchschnei- 
denden Flufs, der von der Emsigkeit seines Stroms den 
Namen des Hastigen, Spercheios, führte, den er aber 
in späterer Zeit mit einem andern vertauschte, welchem alte 
Ueberlieferung von Achilleus und seinem Stammlande den 
Vorzug gewann; denn sicher erbte er seinen heutigen Na- 
men Hellada von dem Lande, das er durchüiefst, und dem 
der Name Hellas — denn von hier führte ja Achilleus die 
Hellenen nach Troia — einst eigenthümlich gehörte, ehe 
das ganze Griechenland mit demselben bezeichnet wurde. 

Das Thal des Spercheios hat trotz der erwähnten Aehn- 
lichkcit in den allgemeinen Verhältnissen einen, von den 
meisten Thälern Griechenlands verschiedenen Charakter. 
Schon seine Ausdehnung in Länge und Breite, der grofse 
stets wasserreiche Flufs, die regelmäfsige, nicht durch Berg- 
vorsprünge, wie z. B. in Lakonien unterbrochene Abdachung, 
welche von jedem Punkt eine Aussicht auf den Meerbusen 
gewährt, eine gewisse Offenheit des ganzen Gebiets un- 
terscheidet dasselbe von vielen Griechischen Thalebenen. 
Seine Lage von Westen nach Osten ist die günstigste in 
diesem südlichen Klima. Denn während die Mittagssonne 
hoch genug steigt, um auch den hohen Oeta zu überschei- 
nen, mag die Morgen- und Abendsonne die ganze Ebene 
entlang ihre Strahlen senden« So lange sie am Himmel 
steht, ist fast kein Theil des schönen Thals ihrer beraubt. 
Die ausdorrende Kraft der Mittagssonne wird durch die 
Feuchtigkeit des quellreichen Bodens neutralisirt, und das 
natürliche Zu- und Abnehmen ihrer Wärme am Morgen 
und Abend wird nicht durch plötzlich eintretenden oder 
verschwindenden Schatten vereitelt, wie dies in andern Ge- 
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genden bei anderer Lage der Gebirge zum grofsen Nach- 
tbeil des animalischen und vegetabilischen Lebens der Fall 
ist. Durch diese Lage müssen die Abhänge des Olhrys, 
die ihrer ganzen Länge nach gegen Mittag gerichtet siud^ 
zum wahren Treibhaus werden. 

Aus der allmäligen Abdachung der Ebene gegen das 
Meer, zwischen zwei parallelen Gebirgen ergiebt sich die 
nothwendige Existenz eines Meerbusens, dessen Bogen im 
Verhältnifs zur Breite des Thals steht. Jede horizontale 
Linie — also auch der Rand der Wasserfläche — welche 
eine solche Ebene von Berg zu Berg durchschneidend, 
überall den Boden berührt, mufs eine landeinwärts ge- 
krümmte Bogenlinie werden. Hieraus erklären sich die in 
Griechenland und Italien so oft wiederkehrenden Bögen 
der Meerbusen. Aus eben jener Regelmäfsigkeit der Ab- 
dachung ergiebt sich zugleich eine ziemlich uni)estimmte, 
wechselnde Begrenzung zwischen Meer und Land, zumal 
* wo das Meer^ wie im Malischen Busen, durch Einzwän- 
gung zwischen der Insel und dem Festlande eine starke 
Strömung erhält Diese Strömung ist von Norden nach 
Süden stärker, als von Süden nach Norden. Indem die- 
selbe die Strömung des in seinem^ gelben Wasser eine 
Menge Lehmtheilchen mit sich führenden Spercheios von 
seiner linken Seite durchschneidet, und Meerwinde durch 
gegenkämpfende Wellen und allmälig sich anhäufenden 
Meersand seinen Lauf aufhalten, wird der Flufs gez>vun- 
gen, eine der Meerströmung analoge Richtung zu nehmen. 
Der Schlamm folgt dieser Richtung langsamer, setzt sich, 
durch die Kraft der ursprünglichen Richtung fortgetragen, 
am linken Ufer ab, und bildet da, wo die gegen einander 
kämpfenden Fluthen durch ihr Gleichgewicht eine gewisse 
Ruhe eintreten lassen, ein neues Ufer, welches von bei- 
den Seiten durch den Schlamm des Flusses und durch die 
Anschwemmung des Meeres immer wächst, bis es ^ine Höhe 
erreicht hat, die dem Wasserspiegel gleich kommt. Jene 
hemmenden Ursachen verhindern zugleich den Flufs, seine 
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ganze Wassermasse ins Meer zu führen. Er wird gezwun- 
gen auszutreten, verliert gleichsam seine Mündung, wird 
seiner Lippen beraubt, und bildet in seinem niedrigsten 
Gebiet, in dem an seinem Ausflufs durch Anschwemmung 
entstehenden, neuen Lande Sümpfe und Seen, deren Ab- 
flufs durch den vom Meer längs dem Busen aufgeworfenen 
Kiesdamm verhindert wird. Es ist natürlich, dafs diese 
Sümpfe sich da finden, von wo der Flufs verdrängt wurie, 
also beim Spercheios an seinem linken Ufer. Die Ver- 
änderung bleibt nun eine stetige: es bildet sich immer mehr 
sumpfige Niederung zu seiner Linken, und das Flufsbett 
verlängert sich immer mehr in südlicher Richtung längs dem 
Meeresufer. Der Weg von der Spercheiosbrücke nach Zei- 
tun (Lamia) führt über mehrere Steindämme und Kanäle, 
welche jene sumpfigen, zwar für den Reisbau sehr geeig- 
neten, aber höchst ungesunden Niederungen durchschnei- 
den. Durch die Anschwemmung scheint sich selbst seit 
der Schlacht bei den Thermopylen das Terrain so sehr ver- 
ändert zu haben, dafs mehrere kleine Flüsse, die, wenig- 
stens nach Herodots Bericht, damals unmittelbar ins Meer 
fielen, jetzt sich in den Spercheios ergiefsen, weil sein ver- 
längertes Bett jetzt den Platz des ehemaligen Meerrandes 
eingenommen. 

Diese Naturerscheinungen der Spercheios -Mündung 
sind nun aber wesentlich durch den Wechsel des Jahres 
bedingt. Im Winter ergiefsen sich nicht nur die unzähli- 
gen Quellen, welche in den Spercheios ihren Abflufs ha- 
ben, reichlicher, sondern es häuft sich auch durch den meh- 
rere Wochen, ja Monate hindurch herabstürzenden Regen 
und durch den Schnee der d!^ Thal umgebenden hohen 
Gebirge die Wassermasse des Flusses in dem Grade, dafs 
er nicht nur die Sümpfe an seiner Mündung überfüllt, son- 
dern auch einen grofsen Theil des im Sommer festen Erdbo- 
dens überschwemmt, so dafs sich der untere Theil des Thals 
in Meer verwandelt. Es ist besonders um diese Zeit, dafs 
der über die ganze Erdfläche des Thals in den Spercheios 
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zusammenfliefsende Regen den FluCs mit Lehm füllt. Die 
Nebel, welche durch Ausdünstung aus der grofsen Wasser- 
flache sich erheben, fallen entweder als Regen wieder 
zurück, oder sie werden schon als Nebel durch die käl- 
tere Luft niedergeschlagen, die zuweilen den Wasserspie- 
gel mit Eis bedeckt. Naht sich der Frühling, und wird 
die Luft wärmer, dann gelingt es schon den Dämpfen, die 
höhere Luft zu erreichen, und schwebende Wolken zu bil- 
den, die sich mit Electricität anfüllen und als Gewitter- 
wolken in dem Luftbassin zwischen dem Othrjs, Oeta und 
dem Kenäon auf Euböa hin- und hersegeln, bis sie an die 
hohen Felsen des Kenäon oder Oeta anstofsen und zcr- 
reifsend sich entladen. Um diese Zeit, wenn der über- 
schwemmt gewesene Erdboden wieder mit der Luft in Be- 
rührung tritt, und die Fäulnifs der vorjährigen Vegetation 
die Atmosphäre verpestet, entwickeln sich Krankheit erzeu- 
gende Dünste aus der Erde und aus sumpfigen Quellen. 
Dagegen ist die Ausdünstung einer völlig überschwemmten 
Gegend nie der Gesundheit nachtheilig. — Sobald die Sonne 
und' die wärmere Luft der winterlichen Erdfeuchtigkeit ganz 
Herr geworden ist, sobald die Dünste die Fähigkeit ver- 
loren, Wolken zu bilden, hören die Gewitter auf, der Him- 
mel ist fortwährend heiter, weil sich die geringere Aus- 
dünstung der Erde über die ganze Atmosphäre verbreitet, 
und die Feuchtigkeit, die jetzt zur Unsichlbarkeit verdünnt 
am Tage aufsteigt, in der Nacht als Thau wieder zur Erde 
zurückkehrt. Daher sind im Sommer, wenn es im Norden 
donnert und blitzt, in Griechenland Gewitter und Regen 
sehr selten. Mit dem Herbst bringen zwar die kälteren 
Nächte die Möglichkeit derWolkenbildung und eine kurze 
Regenzeit. Allein bald steigt die Kälte und Frische der 
Nächte zu dem Grade, dafs sie nicht minder als am Tage 
die Wärme alle Wolkenbildung verhindert. Denn es ist 
die mittlere Temperatur, welche Regen bringt, während 
Kälte und Hitze dem Wasser gleich feindlich sind. Daher 
folgt auf den ersten Regen der sogenannte kleine Sommer 
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im Oktober; und erst, wenn auch am Tage die Sonne ihre 
Gewalt über die Wasserdämpfe verloren, und der warme 
Südwind, der nasse, vorog, die Kraft des Frostes vernich- 
tet, bricht wieder der giefsende Winter, der x^^H^^i mit 
seiner ganzen Macht herein; und wieder wird der Sper- 
cheios seiner Mündung, seiner Lippen beraubt. 

Es ist diese nicht die einzige Veränderung an den 
Ufern der Meerenge zwischen Euböa und dem Festlande. — 
Eine Fortsetzung des Oeta nach Süd- Osten längs der Meer- 
enge sind die Trachinischen Berge, und an diese schliefst 
sich der Knemis, von dem die Epiknemidischen Lokrer ihren 
tarnen hatten. Von den erster en würde man sich eine 
falsche Yorstellung machen, wenn man von ihrem Namen 
scfafiefsend, ihnen einen sehr rauhen Charakter beilegte. Sie 
sind nicht nur im Vergleich mit dem nahen Oeta von mil- 
derem, fruchtbarerem Ansehen, sondern zeichnen sich mit 
dem nahen Knemisgebirge durch üppiges Wachsthum aus, 
eine natürliche Folge theils des erdreichen Bodens, theils 
und besonders des unterirdischen Feuers, welches die Quel- 
len erwärmt, von denen der Pafs zwischen- dem Gebirge 
und dem Meer' den Namen Thermopjlä erhielt. Der Weg 
zieht sich unter den steilen, reichbewachsenen Abhängen 
des Gebirges hin. Zweimal treten Sümpfe, die vielleicht 
früher Meer waren, so nahe an den Weg, dafs zwei Wa- 
gen sich nicht vorbeifahren jLönnen. unmittelbar unter der 
Bergwand bricht das Wasser aus den Warmquellen her- 
vor, rinnt seit Jahrhundert ^i ohne irgend eine Leitung in 
allen Richtungen über den Weg, und hat überall das Ter- 
rain, das es berührt, durch Absetzung von mineralischen 
Bestandtheilen erhöht und versteinert. Die Mühle, welche 
die südlichere Quelle gleich an ihrem Ursprung trieb, ist 
zerstört. Das verfallene Gemäuer nannte mein Führer, 
zwar irrthümlich, ein Bad, und versicherte, dafs, als er im 
letzten Kriege unter den Truppen gestanden, welche die 
Tbermopylen bewachten, diejenigen Pallekaren allein sich 
gesund erhalten, welche dieser warmen Quellen sich zum 
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Waschen bedienten. Denn es seyen besonders die zwei 
kleineu Teiche mit stehendem "Wasser, südlich von den 
Quellen, der Gesundheit nachtheilig. Diese beiden Teiche 
gaben zum Mythos von den Kerkopen Veranlassung. — 
Das Trachinische Gebirge führte einen seiner schönen Ve- 
getation cutsprechenden Namen Kallidromos, den es jedoch 
wohl eher jener, das Ungünstige durch das Wort verschö- 
nernden Sprache der Griechen verdanken mochte: denn 
Kallidromos bezeichnet, wie Eumeniden und andere Na- 
men, hier das Gegeutheil von dem, was das Bezeichnete 
ist, in welcher Beziehung man wohl Recht hatte, den Na- 
men auf das ganze, so schwer zugängliche Oetage- 
birge auszudehnen. 

Richtet man nun von den Bergen der Küste des Fest- 
landes den Blick auf die Meerenge und die gegenüber ge- 
legene Insel Euböa, so drängt sich jedem, der nach dem 
Entstehen des Bestehenden fragen möchte, die Idee einer 
ungeheureu Umwälzung auf. Die äufseren Formen der In- 
selküste, und, wie es scheint, auch die innere Beschaffen- 
heit derselben entspricht auf eine so auffallende Vi^eise der 
diesseitigen Küste, dafs man sich des Gedankens nicht er- 
wehren kann, die Insel habe sich einst als Festland an 
diese augeschlossen, und sey durch gewaltige Naturkräfte 
davon losgerissen. Den hohen Felsen des Oeta entspricht 
das steile Vorgebirge Kenäon auf Euböa, den warmen 
Quellen der Thermopylen die warmen Quellen von Aedep- 
sos auf der Insel, dem fruchtbaren Küstenstrich der Lokrer 
die ähnliche, dörferreiche luselküste gegenüber, den kahlen 
Kalkgebirgen von Larymnä und Anthedon das gleichfalls 
steil ins Meer sich senkende, jenseitige Kandiligebirge. Die 
Insel, mit dem Festland wieder vereinigt, würde die Meer- 
enge ausfüllen, und nur da würden Lücken bleiben, wo 
die Gewalt und Höhe des Wassers die Niederungen der 
Küste wegspühlen oder bedecken kounte. Feuer und Was- 
ser waren die Ursachen einer so mächtigen Erschütterung: 
Kräfte, die einst in der Erde schlummernd die Last der 
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sie bändigenden Massen sprengten, brachen plötzlich her- 
vor, und indem unterirdische Feuer die ungeheure Erd- 
spalte rissen, stürzte sich das Meer in die Oeffnung, und, 
wie Ion im Satyrspiel Omphale sagte (Strabo 1, 3, 15.): 

Des Euripus sclimale Flathung schied Euböas Land, 
Die langgestreckte Wasserenge schneidend, von Böoiia^s 

Gestade. 

"Waren aber in der That in früherer Zeit solche Kräfte 
unter der Erde und dem Meer verborgen, so liefse sich 
wohl vermuthen, dafs dieselben nicht mit einem Male zu 
wirken aufgehört haben. Auch bestätigt sich dieses voll- 
kommen durch die Gegenwart und durch historische Zeug- 
nisse. Die warmen Quellen an beiden Seilen der Meerenge 
beweisen hinreichend das Vorhandensejn unterirdischen 
Feuers. — Als Antigones, der Vormund des Philipp von 
Macedonien (Polyb. 20, 4.), die Meerenge herunterfuhr 
nach der Böotischcn Küste, trat plötzlich eine so unregel- 
mä&ige Ebbe ein, dafs die ganze Flotte auf den Grund 
gerieth. Früher, zur Zeit der Pest in Athen (Thucyd. 3, 
87, 89.), waren Böotien und Euböa fortwährend von Erd- 
beben heimgesucht, die Stadt Orobia auf Euböa wurde 
überschwemmt, was Land gewesen, wurde Meer, und die 
Menschen kamen in den Fluthen um, so viele sich nicht 
auf die Höhen retten konnten; die Insel i\talante wurde 
zum Theil überschwemmt, und ein Stück der Mauer des 
Athenischen Forts auf derselben zerstört. Bei der Stadt 
Chalkis auf Euböa ist die fruchlreiche Ebene Lelantos. 
Die Insel, sagt Strabo (10, 1, p. 323T.), hörte nicht auf 
von Erdbeben erschüttert zu werden, bis ein in jener Ebene 
sich öffnender Erdschlund einen Strom glühenden Schlam- 
mes ausspie. Von einem beide Küsten der Meerenge furcht- 
bar zerstörenden Erdbeben berichtet bei Strabo (1, 3, p. 95 T.) 
Demetrios der Kalatianer, dessen Schrift über alle jemals 
in Hellas eingetretenen Erdbeben leider verloren gegangen. 
„Von den Lichaden und dem Kenäon wäre das Meiste ver- 
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sunken, die Warmquellen von Aedepsos und Thermopjlä 
wären, drei Tage zurückgehalten, wieder fliefsend gewor- 
den; die zu Aedepsos auch aus andern Sprudeln hervorge- 
brochen. Zu Oreos stürzten die Mauern am Meer und sie- 
benhundert Häuser zusammen. Yon Echinos, Phalara und 
Heraklcia Trachin (rechts und links von den Mündungen 
des Spercheios) stürzte ein grofser Theil nieder, zu Phalara 
wurden selbst die Gebäude aus dem Boden gerissen. Aehn- 
liches Schicksal traf die Lamier und Larissäer. Auch Skar- 
pheia wurde aus dem Grunde herausgerissen, und' nicht 
weniger denn tausend siebenhundert. Menschen versanken, 
und der Thronier über halb so viele. Von der dreifach 
aufsteigenden Meerfluth wälzte sich eine gegen Tarphe und 
Thronion, die andere gegen Thermopylä, die dritte über 
die Ebene bis gegen das Phokische Daphnus. Dec Flüsse 
Quellen versiegten auf einige Tage, der Spercheios verän- 
derte seinen Lauf und machte die Wege schiffbar, der Boa- 
grios strömte durch eine andere Schlucht, und von Alope, 
Kjnos und Opus wurden viele Theile beschädigt, Oion 
aber, die dari^ber liegende Feste, wurde gänzlich zerstört. 
Zu Elateia wurde ein Theil der Mauern niedergeworfen. 
Bei Alpenos, wo das Fest der Thcsmophorien gefeiert wurde, 
und fünfundzwanzig Jungfrauen zum Schauen auf einen Ha- 
fenthurm hinaufgestiegen waren, fiel der Thurm hinab und 
auch die Mädchen stürzten ins Meer. Auch erzählt man, 
dafs die Mitte der Insel Atalante neben Euböa nach erfolg- 
ter Zerreifsung im Zwischenraum eine Durchfahrt erhielt, 
dafs einige Ebenen bis 20 Stadien überströmt, und ein 
Dreiruder aus dem Schiffslagcr herausgehoben und über die 
Mauer geschleudert wurde." 

So weit der Bericht des Demetrios. Eine noch frü- 
here Erschütterung hatte die Insel Atalante von Euböa los- 
gerissen, womit sie nach Diodor (12, 59.) als eine Halb- 
insel verbunden gewesen war. — Allein je weiter wir in 
der Geschichte zurückgehen, desto unbestimmter werden die 
Nachrichten. Wir müssen zu Mythen unsere Zuflucht neh- 
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inen. Bei AI08, nürdlich von den Mündungen des Sper- 
cbeios, war ein Heiligthum des Zeus Lapbystios. Demsel- 
ben Gott war bei Orchomenos der Berg Lapbystios ge- 
weiht. Gestalt und Gestein scheinen diesen Berg als einen 
ausgebrannten Vulkan zu bezeichnen, eine Vorstellung, die 
sich durch die Sage als richtig zu bestätigen scheint, nach 
welcher einst aus diesem, Feuer und Steine schleudernden, 
Berg HeraUes mit dem laut bellenden Hund der Unterwelt, 
dem Kerl[>eros hervorkam. Selbst der Name Laphjstios, 
der Sleinerzeuger, oder der Steinblaser (?Mg'(pvü), (fvata, 
(pvadoi) scheint nichts anderes als einen Vulkan zu bedeu- 
ten; und was sonst meint die Glosse des Suidas Xatpvariog 
XatfioQyoQ, als den steinblasenden Steiufresser, den Vulkan, 
der die Steine, die er ausspeit, wieder verschlingt (Aag- 
/uap/ogy vergl. kaißoU(ap Wir sehen hier den Herakles 
mit dem untwirdischen Feuer auf eine Weise in Verbin- 
dung gesetzt, welche zu der folgenden Auseinandersetzung 
einleitet, die zugleich einen Hauptmythos vom Herakles zu 
erklären, und unsere Ansicht über jene grofse Umgestaltung 
des Landes, der die Sage angehört, zu bestätigen scheint. 
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DER OETÄISCHE HERAKLES. j. 

Der Mythos vom Oetäischen Herakles ist folgender: 
Nach Besiegung seines Milbewerbers, des Acheloos, ver- 
mählt sich Herakles mit De'iancira, der Tochter des OeaMf. 
und zieht, in Folge eines unabsichtlichen Todtschlags, nit 
ihr nach Trachin zum Keyx. Auf dem Wege dahin mfift* 
sen sie den Flufs Euenos passiren. Während Herakles 
durch den Flufs geht, trägt der Kentaur Nessos die Deia- 
neira hinüber. Allein er erlaubt sich freche Liebkosungaa 
gegen dieselbe, und mufs mit dem Tode büfsen, getroffen 
von dem Pfeil des Herakles. Sterbend giebt er der Deia^ 
neira ein Liebesmittel aus seinem Blut, wodurch sie das 
Herz des Herakles, wenn er es einer andern zuwende, wie- 
der gewinnen werde. Beide ziehen weiter nach Trachin | 
am östlichen Ende des Oeta, und \verden von dem Tra- 
chiuierkönig Keyx freundlich aufgenommen. Herakles un- 
ternimmt dann den Zug gegen Oechalia (auf Euböa), wäh- 
rend De'ianeira bleibt. Als er heimkehrt, die lole mit sich 
führend, will er erst auf dem Vorgebirge Kenäon auf Euböa 
(dem Oeta bei Trachin gegenüber) dem Zeus ein Opfer 
bringen. Er sendet den Lichas zum Keyx, dafs er ihm ein 
Opfergewand hole. Lichas erzählt der De'ianeira von der 
Liebe des Herakles zur lole, und erhält jetzt von ersterer 
das Opfergewand, getränkt mit dem Liebesmittel des Nessos. 
Herakles legt das Kleid an; schon lodert die Opferflamme 
und Herakles hat sein heiliges Geschäft begonnen, da durch- 
dringt ihn der Brand des Philtrons. Wie das Gewand einer 
Bildsäule, heftet sich das Opferkleid an den Körper, und 
die giftige Gluth driugt bis in das Mark der Knochen. Da 
ruft er den Lichas, der das Gewand gebracht, fafst ihn 
und schleudert ihn hinaus ins Meer gegen die Klippen, die 
von ihm den Namen der Lichaden erhielten. Die Felsen 
von Euböa und die Lokrischen Berge hallen wieder von 
dem Rufen und Wehklagen des Helden, der sich selbst 
zerfleischt, indem er die lange Stola gewaltsam sich vom 
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ibe reifst. Er läfst sich in einein Kahn aus jenseitige 
er bringen, nach Trachin, wo Dej'aneira in der Ver- 
reiflung über das von Hyllos ihr knnd gethane Unheil, 
s sie angerichtet, sich selbst das Leben geraubt hat. He- 
des befiehlt, dafs man ihn auf die höchste Spitze des 
^ta hinauftrage, einen Scheiterhaufen errichte, und ihn le- 
ndig verbrenne. Poias zündet auf seine Bitten den Schei- 
4iaufen an, den die Nymphe Dvras vergeblich zu löschen 
cht Herakles wird zu den Göttern emporgehoben. 

-Diese ganze Sage nun scheint nichts anderes zu seyn, 
\ eine Anthropomorphisirung der Losreifsung Euböas vom 
istlande. Deianeira heifst die Verbrennerin. Der verpe- 
*nde Geruch einiger Schwefelquellen im Lande der west- 
hen Lokrer und unter dem Berg Taphiassos wurde von 
m Grab des Nessos und anderer Kentauren, die unter 
m Taphiassos begraben lagen, hergeleitet, und aus eben 
rselben Ursache, die auf vulkanische Natur dieser Ge- 
nd hindeutet, entsprang der Name dieser Lokrer, der stin- 
mden Ozolai. Die Kentauren selbst sind nichts anders, 
s che Stechluft, Stickluft (von xevTcca) und avQa), womit 
ese Schwefelquellen die Gegend erfüllten. Keyx bedeu- 
t wieder den Feuermann. Lichas ist eine Personification 
r Lichaden, Klippen mitten im Meer, die von dem Be- 
cken der See den Namen Lichaden erhielten, und die 
irch jene gewaltige Erschütterung vom Vorgebirge Kenäon 
sgerissen waren: darum schleudert 'Herakles von diesem 
drgebirge den Lichas ins Meer gegen die Felsen, die 
h au m umspritzten, dafs aus dem zerschellten Scheitel 
s weifsc Hirnmark emporspringt. Euböa selbst, die lang- 
streckte Insel, die Maxoig, ist das lange Opfergewand, 
8 Herakles sich abreifst mit dem Fleisch der eigenen Glie- 
r, während aus dem Kenäon und dem Oeta Feuer her- 
rbricht, oder, wie die Sage es ausdrückt und trennt, auf 
lem die Opferflamme, auf diesem der Scheiterhaufen 
ennt. Und die von den Lokrischen Bergen und den 
ilsen Euböas wiedertönenden Wehklagen, was anderes 
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bezeichnen 8ie, als das furchtbare Getöse, welches mit sol- 
cher Erschütterung und Umwälzung verbunden war? End- 
lich jene Nymphe Djras, die wir auf Vasengemälden mit 
der löschenden Urne herbeieilen sehen, sie ist die Flufs- 
nymphe des Djras, der aus einer tiefen Spalte des höch- 
sten Oetafelsen hervorfliefst, und von dem Herodot (7, 198.) 
ausdrücklich berichtet, dafs er nach der Sage entstanden 
sey, als Herakles sich verbrennen liefs. Dafs nicht ohne* 
die Gewalt des Feuers ein so breiter und tiefer Rifs in 
dem soliden Felsen entstanden sey, wird man auch ohne 
die Versicherung der Sage glauben. Und endlich die Warm- 
quellen von Thermopylä waren dem Herakles heilig, dem 
hier ein Altar errichtet war. 

So lösen sich fast alle Momente der Sage in eben so 
viele Momente eines durch den gegenwärtigen Bestand so- 
wohl, als durch historische Nachrichten beglaubigten Natur- 
ereignisses auf. Die nahe Beziehung einer Menge Herakles- 
mythen auf die Innern Kräfte der Natur, zumal auf Besie- 
gung der schädlichen, ist imverkennbar, und eine weitere 
Verfolgung der in einem Beispiel entwickelten Idee würde 
vielleicht zuletzt in den Grundzügen des Herakles einen 
kosmogonischen , oder, wenn man so sagen darf, geologi- 
schen Heros erkennen lassen. Gleichwohl müssen wir war- 
nen nicht nur gegen eine solche Ansicht im Allgemeinen, 
sondern namentlich auch in Beziehung auf den erklärten 
Mythos. Denn vorefiige Beistimmung möchte sich selbst 
strafen durch eine spätere Erfahrung, dafs sich das Wesen 
des Herakles in der Gesammtheit seiner Mythen doch nicht 
aus dem kosmogonischen Gesichtspunkt fassen lasse, — und 
die Forderung, welche noch kein Mylholog an sich ge- 
macht, wollen wir jedem Leser zugestehen, dafs, wie im- 
mer das Wesen eines Gottes oder Heros bestimmt werde, 
derselbe diesem seinem Wesen in Beziehung 
auf sich selbst und in seiner Wechselwirkung 
mit anderen durch die ganze Mythologie immer 
getreu bleibe. 
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ACHILLEUS. 

Ganz anderer Art, als die Veränderung, welche im 
Mythos vom Oetäischen Herakles dargestellt zu seyn scheint, 
ist jene an ticn Niederungen der Spercheiosmündungen, in 
dem Gebiet, in welchem AchiUeus einheimisch war. Die 
Losreifsung Euböas war eine einmalige Umgestaltung, die 
Ueberschwemmung der Ebene von Phthia und Malia ist eine 
im Kreislauf der Jahreszeiten jährlich wiederkehrende, jene 
wärß mit einem zwar zu umfassenden Namen eine kosmo- 
gonische oder geogonische, diese eine kjkliscbe zu nen- 
nen. — Ist nun in der That der Mythos eine Darstellung 
der Natur als Geschichte, so liegt die Vermuthung nahe, 
dafs wir in den epischen Sagen von Peleus und seinem 
Sohn AchiUeus eine Beschreibung jener Naturveränderung 
des Gebiets, dem dieselben angehören, wiederfinden werden. 

Peleus freit um die Thetis, des Nereus Tochter. Die 
Göttin weigert sich, und vci*wandelt sich in mancherlei 
Thiere, um der Ehe mit einem Sterblichen zu entgehen. 
Cheiron indefs weifs durch seine Rathschläge an den Pe- 
leus es dahin zu bringen, dafs dieser sich ihrer mit Ge- 
walt bemächtigt. Die Hochzeit wurde im Beiseyn aller Göt- 
ter gefeiert. Thetis, um zu sehen, ob ihre Kinder sterb- 
lich wären, legte dieselben in einen siedenden Kessel (vgl. 
d. Verfasser des Aegimios bei Schol. Apoll. Rh. 4. 816.), 
allein sie kamen dabei ums Leben. Nur den siebenten, 
ursprünglich Ligyron genannt, rettete Peleus, indem er die 
Thetis bei dem heimlich vollzogenen Geschäft überraschte, 
worauf die Mutter wieder zu ihren Schwestern den Nerei- 
den zurückkehrte. Der gerettete Sohn, Achilleiis, wurde 
jetzt von Cheiron erzogen, u. s. w. 

In allem ' diesem scheint auf den ersten Blick wenig 
von dem zu seyn, was wir suchen; und doch lehrt eine 
nähere Betrachtung eher zu viel als zu wenig für den Le- 
ser Homers, der, durch die Persönlichkeit des AchiUeus ange- 
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sprochen, nicht geneigt ist, irgend etwas davon aufzugeben. 
Dafs in der Sage von seiner Geburt durchaus unhistori- 
sche, blos gedachte und gedichtete Elemente enthalten sind, 
'mufs jeder eingestehen. Die Erzählung von der Brautwer- 
bung, von der Hochzeit, Von der Mutter, einer Göttin, von 
den im Feuer umgekommenen Brüdern, von des Achilleus 
Rettung ausi-^dem Feuer fordert durchaus eine Erklärung, 
die damit sicherlich nicht gewonnen ist, dafs man sagt, die 
Erzählung sey Dichtung.. Die Frage ist eben, warum 
gerade diese Dichtung? — Es scheint am gerathen- 
sten, vorläufig einmal des Helden vor Troia ganz zu ver- 
gessen, und die Sage zu nehmen, wie sie ist. Peleus 
heifst der Lehmmann, von mßog, Lehm, der Lehmige, 
ein Name, den wir vorläufig auf die lehmige Substanz des 
durch den Regen angeschwellten Flusses zu der Zeit, wenn 
er die Niederungen überschwemmt, beziehen. Dieser Pe- 
leus herrscht in Phthia, am Ufer des Malischen Meer- 
busens, in jenem Küstenstrich, der wechselndem Schwinden 
und Wiedererscheinen ausgesetzt, selbst zur Sommerzeit in 
einem grofsen Gebiet nur aus weichem, sumpfigem Wiesen- 
grund besteht. Daher hatte dieses S c k w indland, Phthia 
(von cp&io))f auch den Namen Malia, d. i. Weichland, 
Wiesenland; und Mjrmidonen, die Rinnenden, Flic- 
fsenden (von fivQco, MYPMO^ — MYPMIZil — 
MYPMIJJÜ), sind die Unter'thanen, die eingewanderten, 
des lehmigen. Flufshelden Peleus. — Thetis, die Toch- 
ter des Meergottes Nereus, d. i. des tliefsenden Wassers 
(vico, gehen, schwimmen, daher vi^vg, vavg, vtjQOVy das Nafs, 
eigentlich das fliefsende Wasser — ), ist die Meerströ- 
mung aui Ufer, daher heifst sie auch die Tochter des Ak- 
tor, des Uferers, und ihr eigener Name Thetis (von T^^icj, 
laufen) bedeutet eben keine andere Läuferin, als jeneStrö- 
mung, von der oben schon gesprochen ist, und welche sich, 
wie wir gesehen, dem Augflufs des Spercheios ins Meer 
widersetzt, welche sich, eine ewige Göttin, nicht mit dem 
sterblichen Peleus, der nur im Winter lebt, vermählen will. 
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Indessen, je mehr Wasser in den Flufs rinnt, desto stärker 
fliefst er, bis er zuletzt durch die Gewalt seines eigenen 
Stroms der Meerströmung Herr wird; das gelingt dem Pe- 
leus, indem er den Rath des Cheiron, des Giefsflusses (von 
^iü) und QBO)) befolgt, d. h. indem er selbst zum giefsen- 
den Flufs, zum stark fliefsenden, wird. Bei der Vermäh- 
lung erscheinen die Götter. Aber wie erscheinen sie? Un- 
ter Sturm und Regen (fisv ofißQov xal x^ifiüvog, Staphy- 
Jos Schol. Apoll. Rh. 4, 816.), weil während der Winter- 
regen vor allen jene -Verbindung zwischen dem lehmfort- 
schwemmenden Flufs und der Meerströmung, zwischen Pe- 
leus und Thetis stattfindet. 

Es ist nun nicht blos der Spercheios, welcher, durch 
sein Lehmwasser im Winter an seiner Mündung die Nie- 
derungen überschv^emmend, die Grenze zwischen Flufs und 
Meer aufhebt, und sich so mit dem Meer vermischt, dafs 
er nicht blos wie andere Flüsse sich ins Meer ergiefst, 
sondern dafs auch aus dieser Verbindung eine üeber- 
schwemmung entsteht, die die Natur des Flusses und der 
See (des Vaters und der Mutter) theilt. Vom Othrys 
herab ergiefsen sich noch eine Menge kleinerer Flüsse in 
den Meerbusen, die aber einen zu schwachen Zullufs ha- 
ben, als dafs sie auf lange Zeit bei ihrer Verbindung mit 
dem Meer die Niederung ihrer Mündung überschwemmt er- 
balten könnten. Dasselbe gilt von den ersten Anfängen 
des Austretens des Spercheios nach den ersten Herbstre- 
gen. Ein paar Tage trockenen, heiteren Wetters mögen 
hinreichen, um eine schwache üeberschwemmung wieder zu 
verdampfen. — Wenn nun Thetis ihre Kibder in einen 
siedenden Kessel legt, was anders ist wohl dieser dam- 
pfende Kessel, als das Bassin der Üeberschwemmung, durch 
deren Verdampfung diese selbst ums Daseyn kommt. Niu* 
Ein Sohn, Namens Ligyron, der Rauschende, wurde 
durch Peleus gerettet, weil da die üeberschwemmung nicht 
durch Verdampfung wieder untergeht, wo sie immer rau- 
schenden Zuflufs hat, durch welchen der lehmige Flufs. sie 
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schützt vor dem Tode des VersiedeDs. Daher hiefs jener 
Ligyron auch Pyrisoos, der aus der (iluth Geret- 
tete. Ist die Ueberschwemmung stehend geworden, dann 
ergiefst sich der Flufs in diese; der Lehin schlägt sich in 
dem stehenden Wasser nieder, erreicht ni€ht mehr das 
Meer, Peleus vennählt sich nicht mehr mit der Thetis, denn 
diese hat sich, in Folge der Rettung des Ligyron, von ihm 
zurückgezogen. Der bekannteste Name des tigyron- Pyri- 
soos ist Achi Ileus, der Lippenlose (von /eUo^, mit dem 
verneinenden ä). Es kann keine passendere Benennung 
des winterlichen Spercheios geben. Während seines lan- 
gen Laufs vom Tymphrestos herab theilt er die Eigenschaf- 
ten der übrigen, gröfseren Flüsse, als Sohn des Okeanos 
und der Erde fliefst er, in seinen Ufern gebändigt, hastig 
daher; an seiner Mündung aber wird er in Folge der Ver- 
mischung der lehmreichen Fluth mit dem Meer seiner Lip- 
pen beraubt, er wird ein a/ßtAo^, oder personificirt ein 
'^X'^Xksvg. Und wie demnach der Name Achilleus ursprüng- 
lich eine Eigenschaft des Spercheios bezeichnet, so ist um- 
gekehrt die stets gerühmte Eigenschaft des Achilleus, die 
Schnellföfsigkeit, blos ein anderer Ausdruck für Spercheios. 
Denn (TTieQxeiog, wie bemerkt, heifst hastig, und der schnell- 
füfsige Achilleus heifst gerade dasselbe, was der lippenlose 
Spercheios, TtoSag (oxvg '^/tAAet^ gerade dasselbe, was 
^Tta^X^iog ä^reikog. Es erklärt sich auf diese Weise, wie 
dem Achilleus in der Ilias eine Eigenschaft beigelegt wer- 
den konnte, die er gleichwohl bei keiner Gelegenheit in 
seinem bewegten Leben bewährt. 

Wer nun die Persönlichkeit des Achilleus nicht auf- 
geben will, der mag sich immer vorstellen, es seyen auf die 
wirkliche Person des Helden Name und Sagen übertragen, 
die ihrer eigentlichen Bedeutung nach der Landschaft an- 
gehörten, aus der er stammte. — Um indessen die Ueber- 
zeugung zu gewähren, dafs in der gegebenen Erklärung der 
Peleus- und Achilleussage durchaus keine Willkühr blos 
Scheinbares zusammengefügt, wollen wir das Geschlecht des 
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Helden von' oben anfangend näher untersuchen, um zu se- 
hen, ob der Peleus, den wir durch seinen Namen, durch 
seinen Freund Cheiron, durch seine göttliche Gemahlin und 
durch seinen Sohn kennen lernten, ob dieser Peleus der^ 
selbe ist, deH er nach dem Stammregister seiner Ahnen 
seyn mufs. 

Der Flufs Asopos, der üeberschwemmer (von a«, 
äöti, äaig, II. 21, 321., und cü7tt>g, opis, Name der nassen 
Erde, oder von wi//, von überschwemmtem, schlammigem An- 
sehen — wie im heutigen Griechisch fiavQOfif^ccTi — eine 
Quelle von dunklem Ansehen), hatte unter mehreren Töch- 
tern zwei, die durch ihre Bewerber und Nachkommenschaft 
berühmt geworden. Die Korkyra oder Kerkyra, d.i. die 
Wasserrauschende (von XQixco und vp.., welche Sylbe in 
allen Zusammensetzungen das Nafs bezeichnet, — eupho- 
nisch vSq...), wurde von Poseidon geraubt, d.h. das rau- 
schende Wasser des Asopos ergiefst sich ins Meer. Zeus 
raubte die andere Tochter des Flusses, dieAegina. Zeus 
— das läfst sich hier zwar Dicht in einer Episode bewei- 
sen — ist der Gott des Aethers, der höheren Luft; seinen 
Namen hat er von ^io), warm machen (wobei man freilich 
nicht immer an 70 Grad Reaumur denken mufs). — Wenn 
dieser Gott des Himmels, der wärmende, eine Tochter des 
Flusses raubt, so kann unter dieser nur die Ausdünstung 
des Wassers verstanden werden, Aegina ist die Heroine 
der aufsteigenden Wasserdämpfe, daher heifst sie auch Ai- 
gina, die Auffahrende, von ataao)^ AI F.., welches, die 
heftige Bewegung ausdrückend, sowohl den berganspringen- 
den Ziegen, als den vorwärtsstürzenden Wellen, als den 
gen Himmel strebenden Dünsten einen gemeinschaftlichen 
Namen gab. Und wen zeugt Zeus mit dieser Aegina? Ver- 
steht sich, den Regen. Doch erst noch ein Wort vom 
Asopos. Dieser suchte seine Tochter. Sisyphos verrieth 
ihm den Räuber gegen das Versprechen einer Quelle auf 
Akrokorinth. Sisyphos ist der Wasserschütteier, der das 
Nafs auf- .und niederschwingt (von asiu) und vcpog, von 
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VW, tig, vcpog — wie avu), avg, avifag, der 2Biav(fOQy vgl. 
oiavQo), der freilich am besten wissen mufste, wer die Ae- 
gina geraubt hatte: denn der Name Sisyphos drückt ja ge- 
rade die Fähigkeit aus, durch welche Zeus die Aegina 
raubte. Und worin besteht nun das Verrathen des heim- 
lichen Raubes? Darin, dafs das hinaufgeschwungene Nafs 
wieder herabgeschüttelt wird, wodurch sich die Quelle auf 
Akrokorinth füllt; darum heifst es, Sisyphos habe diese 
Quelle für den Verralh des Geheimnisses zum Geschenk 
erhalten, und zwar vom Asopos, denn ihm gehörte ja ur- 
sprünglich das in Dämpfen aufgestiegene Wasser, welches 
aus den \Yolken um Akrokorinth die Peirene fiiefsen macht, 
daher diese Quelle anderswo auch mit Recht eine Tochter 
des Asopos heifst. — Zum Sisyphos werden wir später 
zurückkehren. Hier ist nur noch zu bemerken, dafs der 
Name des Sisyphos und sein Wissen um den Raub das- 
selbe ausdrücken, was die heimliche Entführung der Aegina 
durch Zeus; und wieder, dafs der Verrath des Sisyphos 
dasselbe ist, was die Erzeugung eines Sohns durch Zeus 
und die Aegina. Doch ist diese mehrfache Personificiruug 
desselben Naturereignisses in verschiedener Beziehung nicht 
nur allgemeiner Charakter der Griechischen Mythologie, 
sondern hier besonders veranlafst durch den eigenthümli- 
chen Wechsel der Luftveränderungen um den hohen Fels 
von Akrokorinth, der oft in nässende Wolken und Dünste 
gehüllt ist, während auf den Boden der unteren Ebene kein 
Tropfen Regens fällt: oder mit dem Mythos zu reden, Si- 
syphos verräth den Raub, ehe die Aegina vom Zeus einen 
Sohn geboren. — Asopos verfolgte nun den Räuber sei- 
ner Tochter, ward aber vom Zeus durch einen Blitzstrahl 
getroffen und wieder zu seinem Flufsbett zurückgesandt. 
Das heifst doch wohl nichts anderes, als dieses: wenn die 
Wärme der Luft anhaltend ist, so dafs nicht blos Dünste 
des Wassers in die Höhe steigen, sondern das Wasser der 
Flüsse selbst verschwindet (Asopos den Zeus verfolgt), so 
bilden sich Gewitter -Wolken, die sich durch den Blitz ent- 
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laden (mit welchem Zeus den verfolgenden Asopos trifft), 
worauf durch den Regen sich die Flüsse wieder füllen 
(Asopos zu seinem Bett zurückgesandt wird). — ^S2v iihv 
{&vyaTiQ(ov) (liav, Atytvav, iJQTtaas Zevg. ravrtjV ^JtacoTtog 
ipfiTwv ^KEV dg KoQiv&ov, xccl fiavä'dvBc Ttagä 2i6vcpQV^ ' 
Tov rjQTtaxoTa dvav Jla, Zevg Sk 'Aaianov fikv xsQavvd- 
aag Suixovra nccXiv im rä oixeta aniTiBfixpE QEiß'Qa. Apol* 
lodor. 3, 12, 6. 

Der Aether also erzeugt aus den, den Erdgewässem 
entzogenen, Dämpfen den Regen, Zeus erzeugt mit der 
Aegina den Aiakos, den Landregen, von aca, Erde, 
Erdboden, den Regen, der über das ganze Land sich er- 
giefst; und zwar in Oinone oder Aegina wird er gebo- 
ren. Im sogenannten Aeolischen, d. h. in dem ältesten, 
oder vielmehr ungebildetsten Dialekt der Griechischen Spra- 
che findet sich eine allgemeine Verwechselung des ol und v. 
Es ist hier nicht der Ort, diese Verwechselung mit Bei- 
spielen zu belegen, doch ist darauf aufmerksam zu machen, 
dafs auch die Verschiedenheit der Aspiration bei derselben 
stets sich gleich bleibt, so dafs der starke Hauch, mit dem 
das V ausgesprochen wurde, selbst auf den vorhergehen- 
den Consonanten seinen Einflufs ausübte und das Gold des 
goldreichen Kgoiaog XQ^^^S hiefs. Jener Geburtsort des 
Aeakos, Oiuone, hätte in späterer Zeit, da man sich der 
Ruchstabenschrift bediente, eben so richtig Hynone, *Yvcivr], 
geschrieben werden können ; wie oivog nach Aeolischer Aus- 
sprache geschrieben ivog (vgl. olövov = vSvov u. a.) den 
ursprünglichen Begriff des Worts, das tropfende Nafs, 
deutlicher zeigen würde. Oinone also, oder Hynone (von 
VW, regnen) ist der Ort, wo sich der Regen bildet, das ist 
aber gerade dasselbe, was Aegina, denn es bildet sich nur 
da Regen, wo Wasserdünste aufgestiegen sind, und so ist 
in stetem Wechsel Aegina Oinone und Oinone Aegina. 
Weil dieser .Wechsel sich gerade an dem spitzen Kegel- 
berg auf der Insel Aegina sehr bemerklich machte, weil in 
alife: Zeit nach dem Zeugnifs des Aristoteles und noch heute 
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das Sammeln von Wolken um den (^pfel dieses Berges 
(der auch ein Koqiv&oq — ein Berggipfel ist) ein un- 
trügliches Zeichen des kommenden Landregens ist, des- 
halb hat die Insel den Namen Aegina erhalten, und nicht 
etwa von den Meereswellen {cuyBg), die ja jede Insel zu 
demselben Namen berechtigen würden. Es ist sehr begreif- 
lich, dafs dieser isolirte Kegelberg, der in dem grofsen Luft- 
bassin des Innern Korinthischen Meerbusens zwischen Ko- 
rinth, Megaris, Eleusis, Attika den einzigen Gnomon der 
Atmosphäre bildet, allen diesen Küstenländern zum Wet- 
terweiser diente und dient, und bei der Zuverlässigkeit sei- 
ner Prophezeihung als der Geburtsort des Landregens, des 
Acakos, angesehen wurde. — Zur Zeit grofser Dürre sahen 
und sehen alle Umwohner des Golfs sehnsüchtig nach je- 
nem Gipfel des Panhellenischen Zeus. Einst, heifst es, habe 
schreckliche Dürre und Hungersnoth Griechenland gedrückt. 
Der Grund des Wassermangels wird verschieden angegeben: 
bei ApoUodor 3, 12, G. schändliche Verrätherei des Pelops 
gegen den Stj^mphalos, bei Diodor 4, 61. Ermordung des 
Androgeos durch Aegeus. Das Orakel verhiefs den Hel- 
lenen Regen, wenn sie mit Gebeten zum Zeus kämen, wenn 
er aber sie erhören solle, so müsse Aeakos der „Kommende'' 
seyn, XQW^^ ^^> siTieQ vTiaxovaei acpiaiv, Alaxov xov ixe- 
Tsvaovra eivai Paus. 2, 29, 7. Es wurden jetzt Abge- 
ordnete von ganz Hellas au den Aeakos gesandt, und die- 
ser, dem Orakel gehorchend, machte, dafs das Helle- 
nische Land beregnet wurde, ti)v 'EXXdSa yijv 
knoLriGBV veaO-ai Paus. 2, 29,8. Bedarf es noch eines 
Worts zur Erklärung, warum Aeakos, der Landregen, macht, 
dafs das Hellenische Land beregnet wird? Auch wird wohl 
nun niemand mehr zweifeln, dafs auf dem Gipfel des höch- 
sten Berges auf Aegina, um den gesammelte Wolken Re- 
gen verkündigen, das Heiligthum des Panhellenischen Zeus 
mufs gewesen seyn. — Wir werden später sehen, dafs jede 
der beiden Angaben über den Grund des Wassermangels 
richtig ist. Hier verfolgt wir die Geschichte des Aeittos 
weite Ar" 
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Aeakos TcrmShlte sich mit der Endeis, der Tochter 
des Cheiron, und zeugte mit ihr den Peleus und Telamon. 
Einen dritten Sohn hatte er von derPsamathe; dieser hiefs 
Phokos. Die beiden Brüder, auf Anstiften ihrer Mutter, 
tödten den Pbokos, indem einer ihn scheinbar unabsichtlich 
mit einem Stein, der als Discus diente, trifft. Sie müssen 
jetzt ihr Vaterland verlassen, Telamon geht nach Salamis, 
Peleus nach Phthia. Aeakos selbst genofs nach seinem Tode 
grofser Ehre beim Pluton, und bewahrte die Schlüssel des 
Hades. 

Womit verbindet sich nun der auf die Erde gefallene 
Regen? Entweder dringt er in die Erde ein, stirbt, steigt 
zum Pluton hinab, und indem das Wasser die Erde schliefst, 
compact macht, bewahrt Aeakos die Schlüssel des Hades. — 
Oder er bleibt über der Erde, lebend, fliefst über den Bo- 
den hin, entweder unmittelbar ins Meer durch den die Grie- 
chischen Meerbusen immer begrenzenden, vom Meer auf- 
geworfenen Kies- und Tang-Damm, d. h. Aeakos vermählt 
sich mit der Psamathe, der Nereide der Kies -Strömung, 
die sich in eine tpvxri, eine Taug- Strömung verwandelt hat 
(Apollodor-3, 12, 6.), und den Phokos gebiert, den ver- 
dorrten (von (f(iy(a)y der durch einen Stein, d. h. durch 
den Kies umkommt, — oder er rinnt, Lehm und Sand mit 
sich führend, in einen Flufs, in ein Flufsbett, Aeakos ver- 
mählt sich mit des Cheiron, des Giefsflusses, Tochter En- 
deis, mit dem Flufs, der nicht, wie er selbst, über der 
Erde hinfliefst, sondern der in der Erde, hv Sy^ sein Bett 
hat. Mit diesem Flufs, dem in einem Erdbett fliefsendeu 
Wasser, zeugt er nun durch Auflösung der mitgeführten 
Erde in Sand und Lehm, durch Fortschwemmung des San- 
des bis ans Ende des Flusses und durch Vermischung des 
thonigen Lehms mit dem Wasser, den Telamon, den Sand- 
endigen (von riXog und äfiog), und Peleus, den Lehmigen. 
Da haben wir also denselben Peleus, den wir schon frü- 
her kenneu lernten in Phthia, denn dorthin nach dem 
Schwindlande, wo der Thon im Wasser schwindet, war 
Peleus geflohen, während Telamon hinging, wo der Sand 
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sich gegen das Meer behauptet, nach Salamin, dem im 
Meere bleibenden Lande, von üdlog und uelvo), einer 
Eigenschaft, der auch die felsige Insel Salamis ihren Na- 
men verdankt. -— 

^ Psamathe, um sich an den beiden Brüdern wegen des 

Todes ihres Sohns zu rächen, sandte einen Wolf über ihre 
Heerden, der dieselben frafs, zuletzt aber versteinert wurde. 

^ Was dies heifst, werde hier noch gesagt, aber nicht be- 
wiesen. Jener Kiesdamm ist, wie schon früher erwähnt, 
ein Hauptgrund der Ueberschwemmung an den Mündungen 
der Flüsse. Die Heerden, fiijla, der beiden Brüder sind 
die weichen Wiesen an der Mündung; über diese sendet 
Psamathe einen Wolf, indem sie durch den Kiesdamm die 
Ueberschwemmung der Wiesen veranlafst. Der Wolf 
(Xvxog von kvoj, Xovio) ist die Ueberschwemmung 
durch den austretenden Flufs. Dieser Wolf wird verstei- 
nert, d. h, er gefriert. — Diese drei mythologischen Be- 
griffe:, Wolf, Schaaf und Versteinerling wollen wir 
vorläufig festhalten. 

Wir hätten jetzt das Wesen des Achilleus durch die 
Natur seiner Ahnen hinreichend bestimmt, und es fragt sich 
nur, ob auch der Held vor Troia seinem Charakter getreu 
bleibe. Es ist indefs einleuchtend, dafs diese Untersuchung 
nicht ohne eine Erklärung der ganzen Ilias möglich 
ist, die wir für ein anderes Werk versparen müssen. In 
dem vorliegenden Werke begnügen wir uns, die Helden 
Griechischer Landschaften bis zum Zuge gegen Troia zu 
begleiten, und fügen daher noch wenige Worte über die 
Jugend des Achilleus hinzu. 

Als sich die Mutter, Thetis, erzürnt, dafs Peleus sie bei 
der Untersuchung der Sterblichkeit des Achilleus gestört, 
wieder zu den Nereiden begeben hatte, brachte Peleus sei- 
nen kleinen Sohn zu seinem Freunde Cheiron, dafs er ihn 
auferziehe. Cheiron nährte ihn mit Herzen von Löwen 
und wilden Säuen und mit Mark von Bären ; schon als 
sechsjähriger Knabe (i^irrig) schleuderte er windschnell die 
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Lanze, erjagte Löwen und Eber, und brachte die zucken- 
den Körper der Thiere dem Cheiron. Und so wuchs er 
auf — dafs. selbst Artemis und die kriegerische Athene 
Stauuten, sehend wie er Hirsche erjagte, ohne Hunde und 
ohne Netze. Als Kalchas aber verkündete, Ilion könne 
ohne den Achilleus nicht erobert werden, brachte die Thetis, 
wissend, dafs ihr Sohn vor Troia seinen Tod finden werde, 
denselben, als Weib verkleidet, zum Lykomedes, König in 
Skjros, damit er unter dessen Töchtern vor den Achäern 
verborgen bliebe. Allein Kalchäs verkündete diesen sei- 
nen Aufenthalt, worauf Odysseus und Diomedes abgesandt 
wurden, um ihn zu holen. Um den Achilleus unter den Ge- 
spielinnen zu entdecken, brachte Odysseus Waffen in den 
Saal, nach denen Achilleus griff, während die Mädchen 
entflohen. Von seiner Mutter ausgerüstet mit Waffen, die 
Hephästos gefertigt, führte Achilleus jetzt die Myrmidonen, 
Achaier und Hellenen zum Griechischen Heer. 

In dieser kurzen Erzählung sind zu viele bisher gänz- 
lich unbekannte mythologische Begriffe enthalten, als dafs 
wir es hier unternehmen könnten, sie ganz zu erklären. 
Doch verstehen wir schon durch Früheres, was es heifst, 
dafs Cheiron, der Giefsflufs, den Achilleus erzogen. Die 
Löwen und Säue, deren Herzen, die Bären, deren Mark ihn 
nähren, werden wir später in Nemea, bei Kalydon und in 
Arkadien kennen lernen, zugleich mit dem Hirsch, für den 
Athamas seinen Sohn, des Aktäons Hunde ihren Herrn an- 
sahen« Wenn wir sagen, der Wahrsager Kalchas sey das 
geistige Princip der Prophezeihung, das heifst des Einflus- 
ses auf die Zukunft, die in dem zwischen der Niederung 
der Flufsmündung und dem Meer aufgeworfenen Schnek- 
ken- (xcc?.xv) "öd Kiesel- (xa/A?;J) Damm, dem vom Meer 
beplätzscherten (xa^^Xd^co) , liegt, so müfsten wir freilich 
das Wesen der alten Mantik nach einer andern Auffas- 
sung darstellen, als bisher geschehen, um ganz verstanden 
zu werden. Indessen sieht jedei^ ein, dafs dieser Kalchas 
allerdings am besten das Schicksal unseres Achilleus kennen 
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mufste. — Beim Lykoraedes können wir uns nun schon 
auf den Wolf der Psamathe berufen, doch müssen wir 
rücksichtlich des Beweises, dafs die Endung — medes, ^u//- 
dtjg (von fidia), die aufstrebenden, aufsteigenden Dünste, 
den Nebel bedeuten, auf Künftiges verweisen. Ljko me- 
des, Wolfram (rammen heifst springen, aufsteigen, da- 
her heifst Kam der Rauch, vergl. Rambaum, Ramm, der 
Bock, vgl. ai^y cciyeg), ist der Wolfrauch, der Wolfstrieb, 
der aus der Ueberschwemmung aufsteigende Nebel. Lj- 
komedes herrscht in Skjros, d. i. in Skiros, im Schatten- 
land, wo keine Sonne scheint, und hier an des Königs 
Hofe ist Achilleus versteckt, d. h. unter dem Nebel der Ue- 
berschwemmung ist der lippcnlose Flufs unsichtbar. Wer 
Odjsseus ist, überlassen wir vorläufig dem Leser zu ent- 
räthseln. Die ehernen, eisernen Waffen, die er bringt, 
und die Achilleus ergreift, sind der eisige Reif, welcher aus 
dem Nebel niederschlägt, wodurch natürlich der Nebel ver- 
schwindet: die Ljkomediden entfliehen, und Achilleus wird 
erkannt. — Doch sind es nicht diese Waffen, mit denen 
er vor Troia zieht, der eisige Niederschlag verschwindet 
alsbald wieder. Die Waffen des Achilleus sind flieisendes 
Wasser, daher läfst Thetis dieselben vom Hephästos, dem 
Gott der Wärme, der aus Gewitterwolken Regen herab- 
giefst, verfertigen. Und hiermit nehmen wir vorläufig vom 
Achilleus Abschied, und wenden uns zunächst nach Athen, 
in der Hoffnung, dort einige bestimmte mythologische 
Begriffe zu gewinnen, die uns nicht nur über Attische My- 
then erleuchten, sondern auch durch das Dunkel Böoti- 
scher Mythen leiten werden. 
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ATHEN. 
DAS ERECHTHEION. 

(Hierzu die Platte Taf. 1.) 

In Athen auf der Akropolis stehen noch die wenigen 
schönen Reste eines der merkwürdigsten kunstreichsten Ge- 
bäude des Alterthums. Bei einer bisher unerreichten und 
auf lange Zeit unübertrefflichen Vollendung iin Einzelnen 
contrastirt gleichwohl die innere und äufsere Unregeluiäfsig- 
keit des Ganzen höchst auffallend mit jedem andern Grie- 
chischen Tempel, mit dem Parthenon an seiner Seite, ja 
scheinbar mit dem ganzen Sinn und Geist des Volks, von 
dem man sagen müfste, Symmetrie und Maafs und Schön- 
heit seyen seine Erfindung, wären sie nicht vielmehr der 
Grundton, das Voranfängliche seiner ganzen Empfindung 
und Anschauung. Ein Tempel, nur gegen Morgen eine 
vollständige Säulenhalle; gegen Abend statt des Opistho- 
doms eine Wand mit Fenstern, die sonst kein Griechischer 
Tempel hatte, unter denselben aber zwei kleinere Thüren, 
die in untere Räume führten; gegen Süden jene berühmte 
Karyatidcnhalle an einer Ecke des Tempels angefügt, oben 
bedeckt, aber oberhalb der hohen Einfassung, worauf die 
Karyatiden stehen, in den Zwischenräumen zwischen den 
dachtragenden Statuen der freien Luft offen, vom Innern 
des Tempels nur aus dem Hypogäon zugänglich, von aufsen 
nur durch eine kleine Thür an der östlichen Seite in glei- 
cher Tiefe mit jenem; an der vierten Seite, gegen Norden 
und gegen die Nacht, eine andere Vorhalle, gleichfalls an 
der Ecke, aber über die westliche Wand des Tempels vor- 
springend, selbst in der äufseren Ausdehnung symmetrische 
Uebereinstimmung mit der Karyatidenhalle vermeidend, in 
dieser Vorhalle eine grofse Thür mit der schönsten Ein- 
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fassung, dem geschmackvollsten Werk einer vollendeten Or- 
nament ensculptur, und diese Thür selbst eine — blinde, 
ein blofses ß^vqw^ct, die ewig verschlossene Thür zum Grab 
des Erechtheus. — So die äufserc unregehnäfsige Form 
des Ganzen. Wie bewunderungswürdig aber der Bau im 
Einzelnen. Die grofsen Marmorquadern, wie regelrecht, wie 
genau sind sie gearbeitet: ihre Flächen scheinen mathema- 
tische Begriffe zu verwirklichen, und die Linien ihrer Fü- 
gung vereinigten einst das Unräumliche mit dem Sichtbaren. 
Selbst dem Steinhauer gewinnt sein Werk Verehrung, der 
mit jener Liebe arbeitete, die allein fähig ist, aus einem 
Häüdewerk ein Kunstwerk zu machen. — Wie steigt die 
Bewunderung beim Anblick der Blumenverzierungen, die 
rings den ganzen Bau schmückten, wie scharf, wie rein ist 
c, jede Linie. Welche W^ohlthat für das Auge liegt in der 
Bewegung jedes Bogcns, jeder Windung, wie identisch er- 
scheint das Schöne und das Nothwendige. Diese Perlen- 
und Eyerstäbe, deren jedes Thcilchen dem andern so voll- 
kommen gleicht, als seyen alle aus dem fügsamsten Stoff 
in einer und derselben Form gegossen, in einer Fonn, der 
man kaum eine cigenthümliche Schönheit beilegen würde, 
wäre nicht das Geformte selbst dem Schauenden Beweis 
seiner Existenz als eines Schönen in den einfachsten Um« 
rissen. — Jetzt richtet den Blick nach jenem Kapital der 
Ionischen Säule, beschaut diese Linie der beiden Schnecken, 
beschaut sie recht lange und erwägt sie wohl: wenn ihr 
morgen wiederkehrt, wird euer Blick sie wieder suchen. 
Wie unendliche Schönheit in Einer Linie. — Und die 
Karyatiden, oder die Mädchen, wie die Athener sie nann- 
ten, priesterlich geschmückte Jungfrauen, lebende, in die 
hier Säulen sich verwandelten? Zwei von den sechsen sind 
geraubt. Die eine prangt verjüngt durch Thorwaldsens Hand 
in jenen Sälen, die Statthalter Gottes mit Göttern des Al- 
terthums angefüllt haben: dort steht sie, wq du links ge- 
wendet in die grofse prachtvolle Halle eintrittst , gleich zur 
Rechten, nicht Zorn in der Miene und nicht Kleinmuth, 

aber 
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aber erhaben, ruhig, noch im Dienst ihrer Göttin, und sich 
bewufst der Zukunft ihrer Heimkehr — wie Iphigenia heim- 
kehrte von den Skythen. — Die andere wurde erhandelt 
für Pfunde Sterling; der Statthalter des grofsen Propheten 
konnte sie gerade entbehren. Und später versprach er, die 
Kugeln seines Geschützes sollten auch die übrigen schonen; 
er dachte auch die einmal zu verhandeln. Doch ist's dabei 
geblieben, im Brittischen Museum ist nur eine jener Karya- 
tiden, freilich verstümmelt — Es ist dan- 
kenswertb, dafs Lord Elgin statt der gekauften Karyatide 
eine aus Backsteinen aufgemauerte Unterstützung unter die 
Mannordecke, die auf ihrem Haupte ruhte, aufführen liefs. 
Weniger nöthig war eine ähnliche Maafsregel rücksichtlich 
der Ecksäule von der Vorderseite des Tempels, durch de- 
ren schmähliche Wegführung er die schöne Ruine noch 
wesentlicher zerstörte, als durch den Raub der Karyatide. 
Neben den fünf aufrecht stehenden Säulen hätte sich frei- 
lich eine sechste ä la Elgin nicht als eine Ehrensüule aus- 
nehmen können. — Doch „wohin gerathe ich." — Die 
dritte Karyatide ist während des Krieges umgestürzt: da 
liegt sie, die Brust auf der Erde, weinend, wehklagend. 
Vielleicht, dafs ein verjüngter Erechtheus sie wieder auf- 
richtet, ein guter König, wie jener war. Die übrigen Schwe- 
stern, auch drei, stehen noch, wo religiöse Verehrung ih- 
nen vor mehr denn zweitausend Jahren ihren Platz ange- 
wiesfo, harrend, dafs zwischen den Marmorwänden wieder 
ein Spröfsling der Spröfslinge jenes ersten Oelbaums ge- 
pflanzt werde, den Athene schuf, ihr Recht auf den Besitz 
des Landes beurkundend. Wenn einst wieder alle sechs 
ihren alten PlaU eingenommen — und die Britten werden 
die Zurücklieferung nicht verweigern, eingedenk des Unter- 
gangs Helika's, das Poseidon zerstörte ob des verweigerten 
Götterbildes: und auch Erechtheus war Poseidon — wenn 
dann der ewige Baum sein grünes Laub ausbreiten wird 
um das langgeflochtene Haupthaar der frommen Marmor- 
mSdchen, dann wird das herrliche Land selbst blühen und 

3 
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schön seyn, und schweigend wird es denen verzeihen, „die 
verächtlich ihin, verblendet, ehedem des Aberwitzes Achsel- 
blicke zugewendet." — 

Das Innere dieses merkwürdigen Tempels, des ehr- 
würdigsten, heiligsten unter allen Heiligthümcrn Athens, ist 
bisher keinesweges zur vollkommenen Befriedigung wieder 
dargestellt, und ohne Reinigung des ganzen Gebäudes von 
Schutt und späterem Gemäuer möchte es mifslich seyn, Be- 
richtigungen und Zusätze zu wagen. Dennoch mag in der 
nachfolgenden Beschreibung desselben diese und jene Acufse- 
rung, den Ruhm der Neuheit mit der Gefahr des Irrthnms 
theileud, es versuchen, ob sie sich mit Wahrscheinlichkeit 
in der Verbindung aller Einzelheiten zu einem Ganzen be- 
haupten kann. (Man vergleiche hierzu die Tafel 1.) 

Der Tempel halte in seiner ganzen Ausdehnung Hjpo- 
gäen, untere Gemächer, deren Seitenwände, wegen der Un- 
gleichheit des Bodens, gegen Morden und Westen zu Tage 
standen, während sie an der Ost- und wenigstens zum 
Theil auch an der Südseite von dem höheren Terrain be- 
deckt waren, so dafs man an der Ostseite von dem Boden 
der Akropolis unmittelbar in den eigentlichen Tempel (in 
den oberen Stock) eintrat , dagegen an der Westseite die 
Schwelle der kleinen Thür unter den Fenstern in dersel- 
ben Höhe lag mit dem Erdboden aufserhalb und mit dem 
FuCsboden des Hjpogäons (Kellergeschosses) innerhalb, oder, 
mit anderen Worten, was an der West- und Nordseite 
Parterre war, dasselbe war Keller in Beziehung auf das 
Parterre an der Ostseite, den eigentlichen Tempel — und 
dieses Parterre des eigentlichen Tempels wurde also in sei- 
ner Fortsetzung gegen Westen , obgleich in derselben Höhe, 
doch zum oberen Stock in Beziehung auf die Räume dar- 
unter, die hier nicht mehr Keller, sondern Parterre sind. — 
Dafs das Hypogäon sich unter den ganzen Tempel hin bis 
an die östliche Säulenhalle erstreckte, zeigt noch heute das 
Terrain in den Ruinen jedem, der eine Anschauung von 
der Umgestaltung alter, durch Zeit und Menschen zerstör- 
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ter Bauteil hat. Ueberdies hat man, jedoch im westliche- 
ren Theile, den alten, mit Platten belegten Fufsboden des 
Hypogäons gefunden. Wir denken uns dieses Hjpogäon 
unter dem ganzen Tempel zuvörderst ohne Zwischenwände. 
Von aufsen führten in dasselbe wenigstens drei Thüren, 
eine aus der Karjatideuhalle, welche viel tiefer war und 
ist, als die äufsere Basis, worauf die Karyatiden stehen, 
yermuthen läfst. Der Boden der Karjatidenhalle war im 
Niveau mit dem Boden an der westlichen Mauer des Tem- 
pels, ohne dafs die Höhe der Halle durch eine Decke in 
einen unteren und oberen Raum getheilt war. Der Ein- 
gang in die Karjatidenhalle von aufsen führte daher nicht 
etwa durch eine Thür in der oberen Basis der Karya- 
tiden, die gar nicht existirt haben kann, da diese Basis 
noch tiberall vollständig und ohne Thüröffnung erhalten ist, 
sondern durch die untere Basis, worauf die obere ruht, 
und zwar durch deren östliche Seite unmittelbar an der 
langen südlichen Wand des Tempels. Es erhellt hieraus, 
daCs diese lange Wand zum Theil auch in der Tiefe, wo 
sie die Wand des Hypogäons bildet, mufs aufserhalb von 
Erde frei gewesen seyn, wenigstens so weit, als der Zu- 
gang zu dieser Thür in die Karyatidenhalle es forderte; 
und bestand dieser Zugang in einer Treppe, so lag die- 
selbe aufserhalb, und nicht innerhalb der Karyatidenhalle» — 
Wenn man durch diese Thür den Boden der Karyatiden- 
halle erreicht hatte, ging man rechts in derselben Tiefe 
durch die erwähnte erste Thür in das Hypogäon, und zwar 
zunächst in den Theil desselben, der das Kekropion (die 
Grabkammer des Kekrops) hiefs, wie daraus sich offenbart, 
dafs die Karyatidenhalle in der Inschrift über die Arbeiten 
am Erechtheion die Vorhalle an dem Kekropion (17 ngoa- 
raaig tj ngog r^ Kex^OTtiq)) heifst. In dieses Kekropion 
führte aber nun noch, wie es scheint, eine andere Thür 
von der Westseite, die trotz der Verschüttung noch sicht- 
bar ist unter einem (eben der Thür wegen hierher geleg- 
ten) grofsen Marmorquader, der zugleich einen Theil der 

3* 
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-Wand des Tempels unter den Fenstern und der unteren 
Basis der Karyatiden bildet, — so dafs also diese Basis mit 
der westlichen Tempelwand in einer Flucht fortläuft. 
Da beide Thüren, sowohl die aus der Halle, als die von 
der Westseite, in den südwestlichen Winkel des Hypo- 
gäons führen, so ist nothwendig, dafs beide in dasselbe 
Gemach, in das Kekro^ion, leiteten. Eine dritte Thür, 
gleichfalls in der Wand unterhalb der Basis der Halbsäulen, 
unter der zweiten Halbsäule, führt gleichfalls in das Hjpo- 
gäon, aber in dessen nordwestlichen Thcil, in denselben 
Raum, wohin die grofse Thür an der Nordseite unter der 
grofsen Halle führen würde, wenn sie zum Oeffnen be- 
stimmt gewesen wäre. Dieses Gemach, welches wir nun 
wohl berechtigt sind, von dem Kekropion durch eine Scheide- 
wand zu trennen, ist das eigentliche Erechtheion, die Grab- 
kammer des Erechtheus, wie das Kekropion, nur durch 
kleinere Thüren (für die Priester?) zugänglich, während die 
grofse Thür ewig verschlossen blieb. Daher heifst diese 
Thür in der Inschrift ein &VQto^uay eine Verthürung. — 
Sie ist freilich ganz gebaut wie eine gewöhnliche Thür, 
mit grofsen, steinernen Pfosten und Querbalken, weil bei 
diesen starken Dimensionen so die Arbdt viel leichter war, 
und viel vollständiger sich ausführen liefs, als wenn man 
erst die Mauer aufgeführt und dann mit dem Meifsel eine 
scheinbare Thür daran ausgearbeitet hätte. Dafs die Thür 
gleichwohl eine blinde war, findet nicht nur in andern 
blinden Thüren grofser Grabgebäude in Pompeii, Agrigent 
und anderswo seine Bestätigung, sondern es erhellt, von 
andern Beweisen vorläufig abgesehen, namentlich auch dar- 
aus, dafs die ThürfüUung aus Stein, aus schwarzen Mar- 
morplatten, bestand. Denn diese sind unter den vier 
steinernen Thüren von 8\ Fufs Höhe und 2| Fufs 
Breite zu verstehen, deren die Inschrift gedenkt (Ilfl &v- 
qai Ud-ivat^y (ifj^og 6xT(a TtoScjv xai nakaari^g, nXccrog 
nivre tjfiiTtoSicQV. tovtiov tu (xh äXXa i^sTtSTtoiijro , ig ra 
5vya Si ^Sei rovg ki&ovg tovg fdlavag ävd-etvai Corp. In- 
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scr. p. 285, — Die ^vyd sind die Joche ©der Rainen, worin 
die &VQai,^ die Spiegel, eingefügt werden). Diese beiden 
Grabkammem des Kekrops und des Erechtheus nahmen 
also den westlichen Theil des unteren Raums ein, und wa- 
ren durch diejenige Mauer von dem übrigen Hjpogäon ge- 
trennt, welche sich im obern Tempel als Scheidewand zwi- 
schen dem Heiligthum der Athene Polias und dem Pandro- 
seion fortsetzte. — Ob nun der übrige grofse Raum des 
Hjpogaons (unter dem Pronaos mit den drei Altären und 
dem Heiligthum der Polias) noch in mehrere Kammern ab- 
getheilt war, ob zu diesem Hjpogäon ein Eingang aus den 
erwähnten Grabkammem, oder unmittelbar von aufsen statt- 
fand, oder ob aus dem Pronaos mit den drei Altären eine 
Treppe in denselben hinabführte, oder ob vielleicht alle 
drei Verbindungswege vorhanden waren, läfst sich vorläufig 
nicht entscheiden. Die letztere der drei Annahmen scheint 
die wahrscheinlichere nach der Verbindung, in der Pausa- 
nias des Altars des Erechtheus und des Poseidon -Brun- 
nens gedenkt, denn dieser war im Hjpogäon, ohne Zwei- 
fel unter dem Altar des Erechtheus -Poseidon, daher Pau- 
sanias neben diesem Altar jenen Brunnen nennt, mit der 
eingeschobenen Bemerkung, dafs das Gebäude ein doppel- 
tes sey, nämlich ein oberes und ein unteres. — Da nach 
dieser Einrichtung des Tempels die Vorhalle der Karyati- 
den und die Halle vor der Verthürung in enger Beziehung 
zu den unteren Räumen standen, so richten wir, ehe wir 
den Tempel selbst betreten, noch einen Blick auf jene bei- 
den Stoen. Die Stoa vor der Thür, welche schon durch 
ihren Namen anzudeuten scheint, dafs sie einen eigenthüm- 
lichen Zweck hatte, — denn warum wäre sie sonst nicht 
nach dem Raum genannt, zu welchem sie dne Vorhalle 
bildete, wie die Vorhalle vor dem Kekropion, oder nach 
der Himmelsgegend, wie die Vorhalle gegen Morgen? — 
die Stoa vor der Thür, vor der Verthürung, nämlich des- 
halb „vor der Verthürung", weil diese Verthürung nicht in 
ein Gemach führte, zeichnet sich durch ihre Tiefe aus, in- 
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dem sie an der Seite aufser dem Pilaster zwei frdstebende 
Säulen hatte. In der Mitte dieser Halle stand der Altar 
des Opferpriesters*, 6 ßw^og rov &vfjxov» Auf diesem Al- 
tar wurde ohne Zweifel den Manen des innerhalb jener 
verschlossenen Thür bestatteten Erechtheus geopfert. — In 
der Karjatidenhalle stand nach allgemeiner Annahme der 
heilige Oelbaum, und daneben in derselben Einfassung (dem 
f^QXog) der Altar des Zeus Herkeios. Es erklärte sich leicht, 
dafs ein Oelbaum, der in einer so tiefen, marmornen Ein- 
fassung stand, selbst oberhalb durch eine Marmordecke ge- 
schützt und nur in den Zwischenräumen zwischen den Ka- 
ryatiden der Luft und der Einwirkung der Gluth von dem 
brennenden Holz des, durch die Perser angezündeten, Tem- 
pels ausgesetzt, nur seine Blätter verlor und in seinem 
Wachsthum nicht weiter gestdrt wurde. — Selbst wenn 
der Oelbaum in dem Hjpogäon unter dem Heiligthum der 
Polias gewurzelt, und seine Zweige in diesem Heiligthum 
selbst ausgebreitet hätte um die Bildsäule der Göttin, licfse 
sich, bei der geringen Holzmasse des Tempels, begreifen, 
dafs derselbe nach wenigen Tagen aus dem Stamm neue 
Sprossen schofs. — 

Der obere Raum des Tempels hatte für seine drei Ab- 
theilungen nur einen Eingang, nämlich durch die östliche 
Vorhalle. Vor derselben stand ein Altar des höchsten Zeus 
(vTtarog). Man trat durch die groüse Thür zuerst in einen 
Pronaos mit drei Altären des Poseidon, des Butes und des 
Hephästos. Auf dem Altar des Poseidon opferte man auch 
dem Erechtheus, sagt Pausanias (1, 26, 5.). Im Grunde 
war es wohl umgekehrt: man opferte auf dem Altar des 
Erechtheus auch dem Poseidon. Wir werden später se- 
hen, warum Erechtheus auch Poseidon ist: wir bemerken 
hier nur, dafs Erechtheus nicht blos als gestorbener Sterb- 
licher in diesem Heiligthum seine Grabkammer, sondern 
dafs er auch afs Gott seinen Tempel und seinen Altar 
hatte; woraus es um so erklärlicher wird, dafs nach ihm 
das ganze Gebäude benannt wurde, obgleich das Heiligste, 
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YTHS Attika bcsafs, das uralte Götterbild der Alkene, in 
diesem Tempel verehrt wurde. Diese war nämlich in der 
zweiten Ablbeilung des Tempels (dem vaog r^g JloXieiäog) 
aufgestellt. In eben diesem Heiliglhum der Athene war 
auch ein Schnitzbild des Hermes, ein Weihgeschenk des 
Kekrops. — Pausanias erwähnt noch mehrerer Weihge- 
schenke in diesem Heiligthum und spricht dann, noch ehe 
er uns in das Pandroseion führt, von dem heiligen Oel- 
bäum, so dafs wir nicht umhin können, Falls der oft irr- 
thümllch der Ordnungslosigkeit angeklagte Pausanias auch 
hier in der Ordnung berichtet, anzunehmen, dafs wirklich 
dieser heilige Oelbaum in dem Tempel selbst, und zwar 
in dessen Mitte, stand, an der Wurzel im Hypogäon be- 
wässert durch die Poseidonsquelle, seinen Stamm durch 
eine Oeffnung des Fufsbodens in das Heiligthum der Po- 
lias erhebend, und für seine vor dem Götterbild ausgebrei- 
tete Laubkrone Licht und Luft durch eine Dachöffuuug 
(Hypäthros? trotz der Lampe des Kallimachos — ) erhal* 
tend. — Die Thür, welche aus dem Vortempel in das 
Heiligthum der Athene Polias führte, war ohne Zweifel in 
der Mitte der Wand, welche beide Räume von einander 
trennte, so dafs die Göttin durch diese und die erst^Thür 
an der Säulenhalle gegen Morgen blickte. Anders verhielt 
es sich mit der Thür oder den beiden Thüren, welche aus 
dem Poliastempel in das angrenzende Heiligthum der Pan- 
drosos führte. — Man erkennt nämlich noch an den aus 
den Seitenwänden ganz oben vorspringenden Steinen und 
aus der Glätte dieser Seitenwände unterhalb jener vorsprin- 
genden Steine in der Höhe einer Thür, dafs die Quer- 
mauer, welche das Pandroseion von dem Poliasheiligthum 
trennte, an beiden Enden, wo sie sich an die langen 
Seitenmauem anschlofs, eine Thür hatte. Dadurch wurde 
nun auch das Pandroseion in seinem Innern ganz symme- 
trisch: — in der Mitte jener Querwand konnte keine Thür 
seyn, weil diese von der einen Seite durch das Götterbild 
der Athene verdeckt wäre. Die beiden Thüren am Ende 
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der Wand entsprachen nun den beiden fensterlosen Sau- 
lenzwischenräumen der gegenüberstehenden, westlichen, äa- 
fsem Tempelwand, dagegen die drei Fenster dieser Wand 
dem Götterbild der Pandrosos^ der wahrscheinlich noch ein 
anderes zu jeder Seite stand (Thallo und Auxo?), gegen- 
über lagen« Gegen Süden aber und Norden war dieses 
Heiligthum ganz geschlossen, gegen Süden durch die noch 
aufrechtstehende, schön geglättete Wand der Karyatiden- 
halle, die in dieser Höhe weder eine Thür hat noch Jemals 
hatte, gegen Norden durch die Wand, worin die blinde 
Thür. — Diese Thür wurde quer durchschnitten von dem 
in der Höhe der Halbsäulcn-Füfse und der Schwelle jener 
beiden ins Pandroseion führenden Thüren gelegenen Fu{s- 
boden des Pandroseions. Hätte sich dieser Fufsboden nicht 
bis an die blinde Thür erstreckt, sondern nur bis an das 
mittlere Fenster, und hätte sich jene Thür öffnen lassen, 
so ist offenbar, dafs wer aus dem Poliasheiligthum durch 
die nördlichere der beiden Thüren der Querwand zwi- 
schen diesem und dem Pandroseion heraustrat, unmittelbar 
von der Schwelle in einer Höhe von acht Fufs herabstür- 
zen mufste. — Auch hat nie ein Griechischer Baumeister 
ein ^o unsymmetrisches Gemach construirt, als das seyn 
würde, welches sich nothwendig ergiebt, wenn die grofse 
Thür zu öffnen war, von dieser eine breite Treppe in das 
Pandroseion hinaufführte, dieses selbst an der einen Seite 
zwei Fenster neben einander hatte und ein Stück Wand 
ohne correspondirendes Gegenstück, an der andern eine 
lange Wand mit einer Thür in einem Winkel. Ueber- 
dies zeigt im Gegensatz mit der feinen Glätte der innem 
Wände, die rohe Bearbeitung der innern Seite der grofsen 
Marmorbalken, welche die Thür bilden, dafs diese einst 
eine Verkleidung; hatten, so dafs durch die aufgefügten 
Marmorplatten an der innern Seite die Thür gänzlich ver- 
schwand. — Eine nicht unbedeutende Schwierigkeit scheint 
abor noch aus dem gewichtigen ZeugniCs des Philochoros 
hervorzugehen, welcher ausdrücklich berichtet (Dionys. v. 
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Halic T. 5. p. 636. R.)> dafs der Altar des Zeus Herkeios 
unter dem Olivenbaum im Pandroseion gestanden, und auch 
AppoUodor 3, 14 , 1. sagt, der Olivenbaum sej im Pandro- 
seion gezeigt worden. Es scheint hieraus aufs Entschie- 
denste zu folgen y dafs er nicht in der Kaiyatidenhalle ge- 
.standen, und wurde er zugleich im Pandroseion und im 
Poliastempel gezeigt, so mufs die Wand zwischen beiden 
gebrochen gewesen, vielleicht aus einer bloÜBen Säulenreihe 
bestanden haben, in welchem Fall der Ausdruck des Pau- 
sanias 1, 27, 2, tqJ vaip Si rijg 'A^rpfäg üavSqoaov va6g 
avvexvs ^(f'^h uip so treffender ist, und der im Hypogäon 
wurzelnde Baum seine Krone in beiden Tempelabtheilun- 
gen ausbreiten konnte. 

So weit über das Innere des Erechtheions. Es führte 
von diesem Tempel ein unterirdischer Gang in das Heilig- 
thum der Aglauros an der Nordseite der steilen Felsen der 
Akropolis, und ein anderer noch viel weiter, unter die 
Stadt hin bis in die Gärten der Aphrodite und das Heilig- 
thum der Herse am Uissos. 
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DIE EBENE ODER DAS THAL DES KEPHISSOS. 

Attika ist wahrlich ein einziges Land, und wohl hat- 
ten die alten Athener Recht , wenn sie sangen, es sey der 
Götter Gründung und vorvSterlicher Heroen. — An drei 
Seiten durch Berge begrenzt, an der vierten gegen das 
. Meer offen, gleicht das Thal des Attischjen Kephissos dem 
des Spercheios. Aber statt gegen Morgen hat es seine Ab- 
dachung gegen die Grenze zwischen Mittag und Abend. 
Der Berg, welcher gegen Südosten liegt, ist zu niedrig, um 
die Strahlen der Sonne zum Nachtheil des physischen Le- 
bens abzuwehren; dagegen ist das nördliche Gebirge hoch 
genug, um den aus Thrakien herstürmenden Boreas doch 
ein wenig zu schwächen. Von seiner Höhe und der da- 
durch gegebenen Begrenzung hat es den Namen Pames, 
d. h. Grenze, Berg (von bergen, vergl. oQog und o^og. 
rä(}Vfjg gehört zu ntiQO)^ n^gaw, nigag, pars, d.i. das Be- 
grenzte). Der innerste Winkel, zwischen dem nördlich und 
nordöstlichen Gebirge, der den Sonnenstrahlen am meisten 
und am längsten ausgesetzt bleibt, ist zugleich der quell- 
reichste, ^aher heifst auch das letztere (gewöhnlich nach 
dem Dorf Pentele Pentelikos genannt) Brilessos, d. i. der 
Quell- oder Sprudelberg, ursprünglich ohne Zweifel Bry- 
lessos, von ßQvo). Der quellarme Hjmettos ist wiederum 
am wenigsten den versengenden Sonnenstrahlen preisgege- 
ben, und den Anydros, den weder Wolken noch Quel- 
len erfrischen, kühlt dennoch die nähere See. — Der 
Winter ist zwar auch für Attika ein ;|f6e^cui/, ein giefsen- 
ders allein das Thal des Kephissos ist kurz, die Niede- 
rungen an seiner Mündung nicht sehr ausgedehnt, so dafs 
die XJeberschwemmung bei richtiger Leitung des Wassers 
nicht sehr bedeutend werden kann: dennoch gab es auch 
am unteren Kephissos in alter Zeit so gut wie heute ein 
überschwemmtes Land (bei Xypete oder Troia), und je- 
den Winter trat und tritt der Flufs weit genug aus, um, 
die Halbinsel der drei Häfen zur Insel bildend, eine 
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künstliche Verbindung zwischen Stadt und Häfen nothwen- 
dig zu machen. Und auch hier ist es nicht blos der Re- 
gen, es ist auch der Schnee vom Parnes, Brilessos und 
Hymettos, der die Herrschaft des Wassers über das Atti- 
sche Land eine Zeitlang zu begünstigen scheint. Allein 
früh schon im neuen Jahr hören die drei Berge und 
jener Aeginetische Gipfel des Panhellenischen Zeus auf, 
Wolken zu sammeln; wie bald auch ist die gröfsere Masse 
des Schnees verschwunden? Der Flufs kehrt auch in der 
Niederung, die er befruchtet hat, in sein Bett zurück, und 
statt des feuchten Elements berührt jetzt die ernährende 
Luft den fruchttreibenden Boden. Darum ist schon der 
zweite Monat nach der Sonnenwende ein Anthesterion, 
ein Blumenmonat. ^ Nicht mehr verwandelt jetzt ein kal- 
ter Boreas die um die Bergkuppen aufsteigenden Dünste 
in Schnee, noch stürzen dieselben in dichten Regengüssen 
zur Erde. Indem sich ein Theil der Dämpfe unsichtbar 
durch die stets wärmer werdende Luft vertheilt, erquick- 
liche Kühlung verbreitend und jene belebende Wollust des 
Athmens, durch die sich das Attische Klima vor jedem an- 
dern auszeichnet; hängt sich ein anderer Theil in glänzen- 
den Thautropfen an Pflanzen und Gestein, und ein drit- 
ter senkt sich in den Schoofs der Erde', damit weder der 
Krone Lebensfrischc noch der Wurzel gebührende Nah- 
rung fehle. — Und so sanft, so geistig möchte man sagen, 
ist der Kreislauf des Wassers, der die Bedingung aller Luft- 
veränderung ist, den gröfsten Theil des Jahres hindurch. 
Daher ist Attika von dem wolkenreichen Bergthal der Ar- 
golis so sehr verschieden. Athen fürchtet Regen, wenn 
auf seinen Bergen Wolken ruhen; allein wie selten läfst 
der Sommer hier Wolken entstehen? Die Athener hatten 
wohl nicht Unrecht, dafs sie der Here, der Wolkengöttin, 
so wenig Verehrung erwiesen: die Here erwies sich ihnen 
weder ungünstig noch günstig, selten erschien sie in At- 
tika und nur auf kurze Zeit, denn unwohl mochte ihr's 
hier sejm im Land der Heiterkeit, «wo die Tochter des 
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Zeus herrschte, die nicht die ihrige war. Hier sind die 
stärksten Gegensätze der Natur, Nässe und Heiterkeit der 
Luft, vereinigt. — Nach einer Nacht, sternenhell und mild, 
die wir auf der Burg der Athene unter freiem Himmel zu- 
gebracht, erwachen wir früh morgens vor Sonnenaufgang. 
Indem wir das Auge aufschlagen, erblicken wir noch in 
ihrem letzten Schimmec einzelne Sterne, deren Bilder, da 
sie am Abend das hohe, blaue Gewölbe unseres Schlaf- 
gemachs erfüllten, auch noch im geschlossenen Auge ge- 
genwärtig unsern Traum durch die Nacht begleiteten. So 
mögen die ältesten Hellenen )eden Abend entschlummert, 
jeden Morgen erwacht sejn. Der Himmel war ihnen Dach, 
war ihnen Licht, war ihnen Uhr und Kalender. Wie ganz 
anders überkommt dem der Schlaf und das Wachen, der 
am Abend im engen Kämmerchen, unter dem engeren Bett- 
himmel, gelangweilt durch ein Tagblatt, das Talglicht aus* 
löscht, und unter dem monotonen Gepicker der Uhr Ge- 
danken hinwegwünscht, um, nicht wie jene im All, aber im 
Nichts zu ruhen; der am Morgen erwacht wieder mit dem 
ersten Gedanken an die Uhr, die Vorhänge aufziehend, ge- 
wahrt, dafs schon der Morgen und der Tag und die Na- 
tur und alles längst den Anfang gefeiert, er selbst zu spät 
kommend, und immer zu spät, und immer nur nach sich 
schleppend, als gehöre er nicht mit dazu, und auch nicht 
mit dazu gehörend, in einem Fremden sich bewegend und 
Unverstandenen, denn was versteht er, dessen Anfang er 
nicht versteht. — 

Wir erstaunen nicht, dafs wir so wohl, so frisch er- 
wachen unter der von Thau genetzten, leichten Decke. Es 
war der sinkende Thau, der uns geweckt. Wir blicken 
um uns: noch schwebt der Thau über der ganzen Ebene 
des Kephissos, nur die hohen Berge ragen weit über ihn 
empor, und auch der Lykabettos erhebt schon seine Fels- 
Krone über den Nebel. Immer tiefer senkt sich dieser, 
denn von Osten her, wo die Morgenrötlie schon den Him- 
mel färbt, weht ein kühlendes Lüftchen, im Frtihling noch 
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kälter, den Thau in Reif verwandelnd, bald aber nur zu 
Thautropfen ihn verdichtend, ihn auf die Erde niederdrtik- 
kend, oder die leichteren Dämpfe vor sich hertreibend. 
Und nun ist schon die volle Morgenröthe da, schon sind 
die Strahlen der Sonne sichtbar, noch ein Augenblick und 
in ihrem vollen Glanz tritt sie hervor hinter dem scharfen 
Fels des Ljkabettos. Und vor uns liegt das herrliche 
Thal, die Atthis, >die Attische Erde, prangend in frischem 
Grün, und der Olivenwald, den der Kephissos bewässert. 
Was eben noch Meer schien, ist plötzlich zur fruchtrei- 
chen Erde geworden. — So am Morgen. — Wer möchte 
nicht Tag um Tag die Burg ersteigen, um jeden Abend 
die Sonne bis hinter die Korinthischen und Megarischen 
Berge zu begleiten? Das Meer von Aegina, die Insel, die 
Terrassen der Epidaurischen Gebirge, Akrokorinth, die Ski- 
ronischen Felsen Salamis, der Piräus — welch' ein xinblicki 
Der Blick auf die Ebene, wenn die letzten Strahlen der 
Sonne sie beleuchten, die dunklen Schluchten des in blauem 
Licht schimmernden Paines, die Ruhe der duftigen Ebene, 
dasViolet des felsigen, reizenden Hymettos. — Wer hätte 
dies Land in seiner Schönheit gesehen, „und nicht es mit 
unendlichem Gemüthsentschlufs geliebt. ^^ — 

Am Morgen verkündet das erste Lichtwerden der Mor- 
genröthe schon eine volle Stunde vorher das Erscheinen 
der Sonne. Am Abend: — « die Sonne sinkt hinter die 
Berge des westlichen Horizonts — und plötzlich ist's Nacht 
Daher der Gegensatz TiQog 'Hui 'Hihov ts uQd TtQog ^o- 
yov. — Und siehe da — wie ein Schwerdt so scharf steht 
die Mondsichel schon am dritten Tage ihres Wachsens sicht- 
bar in dem letzten Schimmer des Sonnenlichts. Ist dies 
das goldene Schwerdt des Chrysaor, des Sohns der ihres 
Hauptes beraubten Medusa? — Vielleicht. Gewifs ist es 
die Mondsichel auf Attischen Münzen. Denn es giebt nichts 
in der Natur des Attischen Landes, was nicht die Religion 
des ältesten Volks geheiligt hätte. 
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RELIGIONSLEHRE DER ATHENER. 

Kekrops, der erdgebomc, zwiefacher Natur, auch 
Aegypter genannt, beherrscht zuerst das Küstenland Attika, 
yermählt mit der Agraulos, des Aktäos Tochter. — Es 
war um diese Zeit, dafs sich zwischen Poseidon und Athene, 
der Tochter des Zeus, die er nach Yerschlingung der Me- 
tis aus seinem Haupt geboren, ein Streit um den Besitz 
des Landes erhob. Poseidon hatte mit seinem Dreizack 
oben auf der Akropolis eine Quelle geöffoet, die Erechthels; 
Athene hatte einen Oelbaum gepflanzt, der in dem Pandro- 
seion gezeigt wurde. Das Zeugnifs des Kekrops entschied 
den Streit zu Grünsten der Athene. — 

Dem Kekrops gebar die Agraulos einen Sohn, Ery- 
sichthon, der kinderlos starb, und drei Töchter, Herse, 
Agianros und Pandrosos. Diesen drei Schwestern übergab 
Athene das Erechtheuskind , auch Erichthonios genannt, 
den Hephästos mit der Ge, der Erde, gezeugt hatte, nachdem 
er sich vergeblich um die Athene beworben. Den neuge- 
bornen Sohn hatte die Athene aus den Armen der Ge auf- 
gehoben, dafs er fortan ihr Sohn sej in geistiger Kind- 
schaft; sie hatte ihn in einen Lamax gelegt, weichen sie 
den drei Schwestern anvertraute, mit dem Befehl, sie soll- 
ten das Kästchen nicht öffnen. Pandrosos allein gehorchte. 
Die andern beiden Schwestern trieb die Neugierde, zu se- 
hen, was im Lamax verborgen sey. Sie öffnen es und 
erblicken neben dem Kinde zwei Schlangen, worauf^ sie 
sich in Verzweiflung von der Burg herabstürzen, da, wo 
das Heiligthum der einen, der Aglauros, sich gegen die so- 
genannten langen Felsen an der Nordseite der Akropolis 
lehnt. Athene war auf dem Heimwege von Pallenc, von 
wo sie einen Felsen zum Schutze ihrer Stadt herbeitrug. 
E^ne Korone, xoQtivtjf flog ihr entgegen, um ihr die Nach- 
richt zu bringen, dafs Erichthonios ans Tageslicht gekom- 
men, kv (pav6Q(p, sey« Athene, wie sie dies hört, wirft den 
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Fels hin: dies ist der Lykabettos. Erichthonios wurde jetzt 
im Heiligthuin der Athene von ihr selbst auferzogen, in 
allen Künsten ihr Schüler , und als er zur Herrschaft ge- 
langt war, errichtete er das Götterbild der Athene auf der 
Burg. Er erfand die Kunst, vier Rosse vor dem Wagen 
zu lenken, und feierte der Göttin zuerst das grofse Fest 
der Panathenäen in den Tagen der Sommersonnenwende, 
mit der das Attische Jahr seinen Anfang nahm. -« Auch 
im Kriege war Erechtheus siegreich. Nachdem er für das 
Vaterland auf Befehl des Orakels seine Töchter geopfert, 
tödtete er im Kampf gegen die Eleusinier den Immarados, 
des Eiunolpos Sohn, und zwei kolossale Erzstatuen neben 
dem Erechtheion auf der Akropolis waren das Denkmal 
dieses Kampfes. Doch auch Erechtheus ward ein' Opfer 
dieses Krieges. Der Erderschütterer selbst, als dessen Sohn 
Eumolpos sich rühmte, hatte ihn vernichtet, und eine Oeff« 
nong der Erde ihn verschlungen, ohne Zweifel da, wo im 
Erechtheion unter dem Heiligthum der Pandrosos sein Grab 
war. So hatte ihn dieselbe Erde, die ihn geboren, wie- 
der in sich aufgenommen. Seine Laufbahn war vollendet: 
er hatte gegen den Feind siegreich gekämpft, den Führer 
der Gegner, die Blüthe der feindlichen Macht, selbst ge- 
brochen; daheim aber hatte er den Staat geordnet, und 
zum Beweis der Vollendung das Gröfste und Schönste, was 
der Staat vermag, das Fest des Volks, gestiftet. In beiden, 
in der That des Krieges und des Friedens, hatte ihn der 
höchste Moment gesegnet. Erechtheus, der den Immarados 
mit Nacht umgiebt, und Erechtheus, der gleich dem Son- 
nengott sein Viergespann vor dem in Freude glänzenden 
Volk siegreich um das Ziel lenkt, der ist der Held, der 
das Menschliche errei,chte. Was wäre ihm noch übrig ge* 
blieben, als zu sterben? Sein Grab schlofs eine ewig ge* 
schlossene Thür, vor welcher unter der schönsten Halle, 
die menschliche Kunst hervorgebracht, ein Altar stand, auf 
dem der Priester für jeden Nachkommen dieses üratheuers 
ihm dem ersten Athener, dem vorzüglichsten, dem fehllosen 



48 ATHEIV. 

Sohn der jungfräulichen Göttin, Opfer brachte. Wem hät- 
ten sie auch nächst der Göttin eher Opfer bringen sollen? 
Stand er ihnen doch so nahe, wie unter den Göttern kei- 
ner. Jeder Athener war |a durch ihn ein Sohn der Atti- 
schen Erde (der Fi] 'Ax&iq) und des Feuergottes, Autoch- 
thon wie Erichthonios, aber in geistiger Sohnschaft ein 
Kind 'der Göttin, die sie verehrten, der jungfräulichen 
Athene. Das war eine eminent geistige Religion, welche 
den Erechthiden einer weiblichen, einer jungfräulichen Gott- 
heit unterordnete. Für den Freien gfebt es keine andere 
Abhängigkeit, die erträglicher wäre, als die. Sie kann nur 
eine geistige seju. Dem Speer, ja selbst dem Gorgonen- 
haupt hätte der Jüngling Athens getrotzt, hätte er nicht in 
gehorsamer Verehrung der Schönheit und der Weisheit sich 
selbst als Sieger gefühlt. — Wie einst Athene den Erecb- 
theus in den Larnax legte, umwickelt von zwei Schlangen, 
so umwickelten mit zwei goldenen Schlangen die Atheni- 
schen Mütter ihre Söhne in der Wiege. Dann war ihnen 
Auferzieherin Athene selbst, wie dem Erechtheus, und kam 
die Zeit, wo Reife und Alter sie zu vollen Athenern 
machte, dann gingen sie in den Tempel der Aglauros, die 
ja auch einst den Erichthonios offenbar gemacht, ^ie selbst 
jetzt offenbar {kv q)aveQ(ß) geworden, und schwuren den 
Eid, dessen Erfüllung jeden gebornen Erichthonios zu ei- 
nem würdigen Nachkommen des göttlich verehrten Erech- 
theus machte. Das war das Erbe, welches dieser Athe- 
nische Adam seinem Geschlecht, Erechtheus den Erechthi- 
den hinterlassen hatte, dafs sie in geistiger Sohnschaft Söhne 
seiner Mutter, der göttlichen Jungfrau, waren. — Das gröfste 
Geheimnifs war ihnen helle Wirklichkeit und statt der Sünde 
erbten sie göttliche Kindschaft. 
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KEKROPS DOCH EIN AEGYPTER. 

Dafs jeoc Sagen nicht blos „unglaubliche Geschichten,'^ 
daCs sie ^^klich* Religionslehre waren, erhellt wohl ohne 
weiteren Beweis daraus, dafs es in Athen Heiligthümer der 
Athene, des Erechtheus, des Kekrops, der Pandrosos, Agiau- 
TOS und Herse gab. Und meinte man, es habe willkühr- 
liche Dichtung diese Namen in diese Verbindung gebracht, 
so wfirde solche Erklärung, die keine ist, nicht begünstigt 
durch die Wahrnehmung, dafs alle diese Heiligthümer nicht 
blos in der Sage, sondern in der Wirklichkeit in sehr en- 
ger Verbindung standen. Doch wozu gegen Irriges käm- 
pfen. Das Wahre mufs, sich selbst beweisend, die Wi- 
dersprüche lösen, auf dafs die Wirklichkeit, die durch 
den Gedanken ins Wort, in den Mythos übergegangen, als 
darin enthalten, offenbar werde. Hier ist das Wahre. 

Kekrops heifst der Vater der drei Schwestern, Herse, 
Aglauros und Pandrosos. Da die erste und letzte den Thau 
bezeichnen, so wird wohl die dritte Schwester von jenen 
beiden nicht sehr verschieden seyn. Wir werden sie gleich 
näher kennen lernen. Der Vater der drei Thauschwestern 
gehört ohne Zweifel zu den Wasserheroen. Und der Was- 
serheros, der sich mit der Agraulos, mit dem Ackerboden 
des Attischen Landes, vermählt, ist wohl kein anderer, als 
der Regen. Es wird sich im Verlauf dieser Untersuchun- 
gen zeigen, dafs aller Gesang und alle Musik in der My- 
tholo^e,' d. h. in der Lehre von der Natur, ihren Grund 
hat in dem Rauschen und Singen des W^assers , sey es des 
auf der Erde fliefsenden, oder des vom Himmel wie Sair 
ten herabrauschenden; hat doch der Hymnos selbst seinen 
Namen vom vfia, dem Regen, singen doch die Musen an 
rieselnden Quellen und Bächen, lernt doch Achilleus-Li- 
gyron die Musik vom Cheiron, und Hermes, der Erfinder 
der Leyer, und Apoll, der die Zither schlägt — doch vor- 
läufig genug. Der Regen, der sich mit dem Ackerboden 
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vermählt, heifst deshalb Kekrops, oder ohne Versetzung 
des r, Krekops, von xgexco, weil er rauscht (krext). Von 
demselben Wort mit anderer Versetzung des r ist xs^g^ 
das Piektrum, mit dem die Saiten geschlagen werden. Zu 
dem Griechischen XQix(o verhält sich das Lateinische crepo, 
rauschen, ihrie lupus zu kvxog, und dürfen wir eine soge- 
nannte Aeolische Form XQiTtcD annehmen, so ist die Ab- 
leitung des Namens Kekrops von dem Perfektum xäxQona 
nicht nur ohne Versetzung des q einfacher, sondern auch 
in der Sache wahrer, denn Kekrops ist der Regen, der 
gerauscht hat, der sich schon mit der Agraulos, mit 
dem Attischen Boden vcnnählt hat. Dieser Kekrops ist 
Autochthon, weil der Regen entsteht durch die aus der 
Erde aufsteigenden Dünste (cctysg, vergl. oben Aegina), und 
eben deshalb ist er zugleich Aegypter, aly-vTinog, d. h. der 
Heros der zurückkehrenden Erddämpfe. Darin also 
besteht seine doppelte Natur, darum ist er Si(pvt]g, weil er 
zugleich erdgeborner Hellene und eingewanderter Ae- 
gypter, weil er aus der Erde stammt, und doch aus der 
Fremde kommt. Kekrops hiefs in den Attischen Mythen 
wahrscheinlich lange ein Aegyptios, ehe die Griechen Ae- 
gypten kennen lernten, und diesem Lande oder vielmehr 
ursprünglich dem Nil den rein Griechischen Namen Aigyp- 
tos, und zwar aus eben demselben Grunde beilegten, weil 
er nämlich ein SunErrig norafiog (Homer), ein durch den 
Regen vom Himmel gefallener, ein aus den Dünsten (ae- 
ysg) zurückkehrender {vnriog) Flufs ist. — Man lese die 
Erzählung bei Plutarch von den Flüssen, und sehe ob je- 
ner Aegyptos, der sich in den Flufs stürzt, als der Nil 
Äicht ausgetreten war, jemand anders ist, als der Regen, 
,der den Flufs anfüllt, und, selbst ein Aegyptos, nun auch 
den Flufs zu einem Aegyptos macht, dessen Wellen zurück- 
kehren und das Land überschwemmen. — Wir halten uns 
nicht c[^bei auf, dafs Kekrops schleuniges Begraben- der 
Todten unter die Erde, Eintheilung des Volks, gesetzliche 
Ehe und anderes soll eingeführt haben — wiewohl auch 
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diese Sagen eine wahre physische Grundlage haben. 

Nur wollen wir, ein^gedenk des Altars des höchsten Zeus 
vor dem Eingang zum Tempel der Athene Polias, auf dem 
nichts lebendes, sondern nur ein einheimisches Gebäck ohne . 
Wein geopfert wurde, erwähnen, dafs Kekrops zuerst die- 
ses Opfer dem Zeus, dem er den Namen des Höchsten 
beilegte, darbrachte. Das Opfer, welches der nach Attika 
gekommene Regen dem Zeus bringt, besteht natürlich i& 
aufsteigenden Dünsten, und in Uebereinstimmung damit war 
auch später das Opfer ein lebloses und ohne Wein (ein 
nik^avog, d. i. Auflauf). Und weil nach dem Regen der 
Aether frei und hoch ist, so ist es Kekrops, der nach At« 
tika gekommene, der zuerst dem Volk den höchsten Zeus 
zeigt, und ihm opfert. — Jetzt wird auch wohl niemand 
zweifeln, dafs der Mjthos, Kekrops sey als Wasser- 
mann an den Himmel versetzt, wenigstens in einer Zeit 
entstand, wo man noch das wahre Wesen dieses Regen- 
heros kannte. 

Wann aber herrscht denn nun vorzugsweise Kekrops 
in Attika ( — bemerken wir wohl, dafs der Name Athen 
noch nicht existirt) oder in Kekropia? Wohl ohne Zwei- 
fel im Winter zur Regenzeit, im Poseideon dem Nelzmo- 
nat, und Gamelion dem Monat der Ehen, die er einführte, 
wenn sich das Wasser mit der Erde vermählt, wenn der 
Boden (yä) vom Wasser weich geworden (ya-fitjli(ov). 
Kekrops ist ein Winterheros. — Sehen wir ihn jetzt als 
Schiedsrichter in dem Streit zwischen Poseidon und Athene 
um den Besitz Attikas. Doch wer sind diese Götter? 

POSEIDON. ATHENE. ERICHTHONIOS. 

* Wer Poseidon sey, scheint überflüssig zu sagen. 
Doch hat man in dem Gott, welcher der Göttin Athiene den 
Besitz Attikas streitig; machte, nicht sowohl den Gott des 
Wassers in dieser seiner Wesenheit erkennen wollen, son- 
dern, nur den Gott eines Volks, das ihn anbetend einen Re- 
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ligionskrieg kämpfte gegen ein siegreicheres Geschlecht der 
Atheneverehrer. Solcher Scheinweisheit, die vielfältig in der 
Mythologie gemeint hat aushelfen zu können, vriderspricht 
jenes unvergängliche Document, die Natur des Attischen 
Landes. Sicher, es war der Gott des Wassers, und nicht 
blos der Salzfluth, sondern des Wassers überhaupt, welcher 
zur Zeit des Kekrops und früher als die Athene Besitz vom 
Attischen Lande genommen, und noch jährlich im Monat 
Poseideon Besitz davon nimmt. Darum heifst er auch der 
Landbenetzer, der Erdtränker, Poseidaon, Poteidan, von 
noaig, Ttotog und Sij, Stjoi, Saoi, 5a, d. i. yij; darum heifst 
er ^Ewociyaiog und *FvvoaiSccg, von yä, Sä und kwoa^^ 
welches keinesweges-für ivoaig, Erschütterung, mit doppel- 
tem V geschrieben, sondern aus äv und voaig zusammen- 
gesetzt ist, welches letztere, dasselbe, was vorig, das Nafs, 
sich zu diesem verhält wie noatg zu nor , . in Poseidon, 
Poteidan; darum ist dieser Gott der Erdnässe ein Sohn 
der Rhea, der Erdgöttin des Fliefsens und des Saturn, dem 
in Rom zur Zeit des nassen Monats Poseideon die Satur- 
nalien gefeiert wurden, oder, wie er bei den Griechen 
hiefs, des Kronos (Kgovog, von xei^co), des Abschneiders 
mit der scharfen Harpe, womit er seinem Vater Uranos, 
d. i. ^Ygccvog, dem Regenhimmel, oder kurz dem Himmel 
(denn Himmel bedeutet schon an sich den Regner, ver- 
wandt mit hiems und mit himen, d. i. weinen) die fiTjösa, 
die aufgestiegenen Dünste (vgl. oben Ljkomedies und gleich 
Metis) abschneidet, dafs die Tropfen, die Regentropfen auf 
die Erde fallen. — Dieser Kronos oder Chronos ist der 
Gott der Zeit, weil das Abschneiden des Regens zugleich 
einen Abschnitt im Zeitlauf des Jahrs bildet, dies jedoch 
mehr bei den Römern, deren Jahr mit dieser Gewaltthat 
des Saturn gegen den üranos beginnt, als bei den 'Grie- 
chen, wiewohl in XQOvog so gut wie in tempus der Be- 
griff des Abschneidens, xeiQeiv, temnere, rsfiveiv, liegt. Wir 
können hier die Mjthen von Uranos und Kronos (dem 
gesättigten Wolkenzerschneider) nicht weiter verfolgen, be- 
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dürfen dessen auch nicht zur Erklärung der Attischen Re- 
L'gion. Nur ein paar Mythen von letzterein mögen hier 
noch erwähnt werden. Wenn Poseidon vom Kronos ver- 
schlungen wird, oder niedergetrunken (xaTeTiive), so be- 
deutet dies freilich wohl das Aufhören seiner Wirksamkeit 
ijDtt Zeitlauf des Jahres » und es wird sich wohl ergeben, 
dafs es sich mit seinen Geschwistern, den übrigen Kroni- 
den eben so verhält — doch dem sey, wie ihm wolle, eine 
andere Sage, die sich an jene knüpft, läfst sich ohne nä- 
heres Eingehen auf die Mythen von den Kronoskindern 
erklären. Auf Begehren des Zeus gab dio Metis dem Kro- 
nos eine Arznei ein, dafs er die niedergetrunkenen Kinder 
wieder ausspeien mufste. Das geschah, als Zeus erwach- 
sen (rekeiog Apoll. 1, 2, 1.), als er kräftig, hell glänzend 
{(paiSifia yvXa Hes. Theog. 492.) geworden . war. — "Wir 
haben schon wiederholt in dem mythologisch - physischen 
Begriff imoa das Aufstreben, Aufsteigen der Erd- und Was- 
serdämpfe erkannt, und wir wollen hier den allgemeinen 
und durchstehenden Satz aufstellen, dafs in allen my- 
thologischen Namen, worin die Wurzel MHJ^ 
MH0y MHT enthalten ist, der physische Be- 
griff aufsteigender Dünste verborgen liegt. Wir 
werden der Beweise genug finden. Die Metis, die Toch- 
ter des Okeanos, ist die Göttin der Meerdämpfe. Die Arz- 
nei, welche sie dem Kronos giebt, sind eben die Dünste 
selbst, die auf Begehren des Zeus, -des wärmenden, trock- 
nenden Aethers, in die Höhe steigen, und vom Kronos wie- 
der ausgespieen als poseidonische Erdbewässerung zurück- 
kehren. — In Böotien wufste man, dafs Poseidon von der 
Arne ernährt sey (Tzetz. Lycophr. 644.), doch wohl nur, 
weil Arne, "AqSpi], von aQdo), die Benetzung heifst. Eine 
ähnliche Sage hatte man bei Nestane in Arkadien (Paus. 8, 
8, 2.). Hier war eine Quelle Arne, die Benetzerin. In 
der Nähe derselben weideten Lämmer, ccQveg, von denen 
die Quelle ihren Namen sollte erhalten haben: unter die- 
sen Lämmern liefs Rhca den Poseidon leben, und sagte 
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zum Kronos, sie habe ein Füllen, itctiov, zur Welt ge- 
bracht, welches sie ihm zum Niedertrinken gab statt des 
Poseidon. Das heifst: in jener Ebene bei Nestane ist eine 
Quelle (iTtTtog), welche nur schwach sprudelt, aber gleich- 
wohl, wenn sie auch in der trocknen Jahreszeit nicht sicht- 
bar aufquillt, doch die Ebene selbst feucht erhält. Posei- 
don ist die Erdnässe in der feuchten Wiese, kv Ttoifiinj 
ccQVcüP, an der Quelle "^pi/i?, deren Sprudel, tTinoVy Kro- 
nos verschlingt. — Doch jetzt zurück nach Attika. 

Poseidon hatte vom Lande Besitz genommen und zum 
Zeichen den Feh der Akropolis mit der Triaina gespalten, 
dafs eine Quelle hervorsprudelte; allein er hatte keinen 
Zeugen. Denn jene Quelle füllt sich im Winter, durch 
die Erfüllung der Erde mit Wasser, unsichtbar. Ist auch 
der Regen Ursache des Fliefscns der Quelle, so war doch 
Kekrops dessen unkundig. Aber vom Oelbaum wufste er, 
den er selbst mit seinen Regengüssen bewässerte, gegen 
dessen Blätter er rauschte. Darum zeugte er für die Athene. 

Und diese Athene? Ist Poseidon, der ihr weichen 
läufste, der Gott des die Erde bedeckenuen Wassers, so 
ist — wenn einfache Erklärung frommt — Athene die 
Göttin des Elements, welches an die Stelle des Wassers 
trat, welches sich in Besitz des vom "Wasser verlassenen 
Bodens setzt, welches Pllanzen- und Baumvmchs möglich 
macht, welches vor allem den vorzüglichsten Baum Atti- 
kas, den Oelbaum, dessen Frucht dem W^asser am unver- 
sönlichsten, gedeihen läfst. Athene ist die Göttin der 
Luft, zunächst nicht des Aethers, auch nicht der Luft, die 
über dem Meere schwebt, auch nicht der nassen, rings be- 
wölkten und bedeckten Luft, die dem Poseidon günstig, 
sondern der reinen, heiteren Luft, welche die eneeu- 
gende Erde berührt, und ohne die keins ihrer Erzeugnisse 
Leben und Gedeihen gewinnt. ' 

Athene ist die Tochter des Zeus und der Metis, 
doch geboren aus dem Haupt des Zeus; denn die Metis 
hatte ihrem Gemahl gesagt, sie werde zuerst eine Tochter, 
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uud dann einen Sohn gebären, der werde Herr des Him- 
mels werden. Zeus, aus Furcht um seine Herrschaft, ver- 
schlang (xaremvs) die Melis, und als die Zeit der Geburt 
kam, öffnete ihm Prometheus, nach einigen auch Hephä- 
stos das Haupt, und hervorsprang die gewaffnete Jungfrau 
Athene. Kaum bedarf es noch eines Worts zur Erklärung. 
Oder ist es nicht klar, dafs Metis hier wieder die Göttin 
der Wasserdämpfe ist, die Zeus verschlingt? Denn thut 
er es nicht, so wird sich der Himmel mit Regenwolken 
bedecken und der Sohn der Metis wird Herr des Himmels. 
Aber eben dadurch, dafs Zeus die Metis, die Nebel, ver- 
schlingt, dafs sich die Dünste in der höheren Luft verthei- 
len, dafs sie aufsteigen, vorwärts ohne wieder umzukeh- 
ren, d. h. dadurch, dafs Prometheus, Hqo - fA.f]&evg , dem 
Zeus das Haupt öffnet, entsteht die Athene,* und springt 
plötzlich in voller Rüstung aus des .Vaters Haupt hervor, 
wie die heitere Luft plötzlich hervorbricht durch die sich 
theilenden Wolken an dem mit Dünsten erfüllten Himmel. 
Wenn auch Hcphästos, nach einigen, dem Zeus das Haupt 
spaltet, so bezieht sich dies offenbar auf dasselbe Phäno- 
men, wenn durch Entladung von Gewitterwolken der trübe 
Himmel sich schnell erheitert. — 

Denn Hephästos, der Gott des Feuers, ist zunächst 
der Blitz, den Here, die AVolkengöttin, aus der Gewitter- 
wolke gebiert, und den Zeus aus dem Himmel auf die 
Erde hinabwirft. — Zum Dank für den bei der Geburt 
der Athene geleisteten Dienst versprach ihm Zeus die Athene 
zur Gemahlin. Allein Athene weigert sich, und indem He- 
phästos der Athene Gewalt anthun will, fällt sein Same 
auf die Erde und diese gebiert nun den Erichthonios, 
d. h. den wahren Sohn der Erde, den Autochthonen. 
Das Feuer der Gewitterwolke kann sich nicht mit der hei- 
teren Luft vereinigen; indem es gewaltsam hervorbricht, 
löst sich die Wolke in Regen auf, das ist der Same des 
Hcphästos, der auf die Erde fällt. Durch den Regen wird 
die Erde geschwängert, und was sie hervorbringt, ist die 
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Quelle, d. i. der wahre Erdsohn Erichthonios. Erinnern 
wir uns jetzt, dafs die Quelle, welche Poseidon auf der 
Akropolis hervorsprudeln liefs, indem er den Felsen mit 
der Triaina zerspaltete, zerrifs, (kQ^^^cov), Erechlheis hiefs, 
dafs Poseidon, der Erdbewässerer, mit Erechtheus einen 
gemeinschaftlichen Altar hatte, dafs er selbst Erechtheus ge- 
nannt wurde, so ist leicht einzusehen, warum Erechtheus 
und Erichthonios identisch sind. Sie sind beide Quellhe- 
roen, das supponirte geistige Princip der Quelle. 

Eine andere Sage, der wir gleich die Erklärung bei- 
fügen, lautete so : Hephästos verfertigte der Here aus Rache, 
dafs sie ihn vom Himmel herabgeworfen, einen goldnen 
Stuhl, den er nach dem Oljmp brachte und der so ein- 
gerichtet war, dafs die Höre nicht wieder aufstehen konnte, 
bis er selbst sie löste, d. h. das Feuer, die Wärme bil- 
det Gewitterwolken, welche sich an den Spitzen der Berge 
(Oljmp; befestigen, (Here kann nicht aufstehen) bis der 
Blitz, die Wolke entladend, sie befreit. Zeus erlaubt dem 
Hephästos für diesen Einfall eine Bitte: er begehrt auf des 
Poseidons Rath (denn dieser wufste, dafs die Erde durch 
den Samen, d. h. durch den Regen, benetzt werden würde) 
die Athene u. s. w. Nach ein^r dritten Sage wäre Athene 
zum Hephästos gekommen, um sich Waffen machen zu las- 
sen, und dann dieselbe Erzählung, die sich wieder auf die- 
selbe Weise löst. 

Allein wie Hephästos überhaupt Princip der Wärme 
in der Luft ist, welche zur Erde befruchtenden Regen sen- 
det, wie die Erde überall nichts hervorbringt, ohne dafs 
der Boden genäfst und erwärmt werde, so ist auch Erich- 
thonios nicht blos als Quelle, sondern als jedes Erzeugnifs 
der Erde im Pflanzen- und Thierreich der wahre Erd^- 
bome; er ist Repräsentant alles von der Erde Hervorge- 
brachten. Und alles, was die Erde hervorbringt, das em- 
pfängt Jie Luft über der Erde, sie selbst nichts gebärend, 
aus ihren Armen, dafs es wachse und gedeihe: jeden erd- 
gebomen Erichthonios nimmt die jungfräuliche Athene aus 
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den Armen der Ge auf und erzieht ihn in ihrem Tempel. 
Erichthonios wird ein Sohn der Athene. Man vergleiche 
die Darstellung^ dieser Handlung, wie die halb aus der Erde 
hervorragende Ge mit langem, nassem Haar das Kind der 
mit der Aegis umgebenen Athene im Beiseyn des Hephä- 
stos überreicht, in einer Sammlung von Yasengemälden und 
Basreliefs in den Werken des Institut fiir archäologische 
Correspondenz in Rom. 



DIE DREI THAUSCHWESTERN. 

Athene übergab das Kind, verwahrt in einem Larnax» 
den drei Kekropstöchtem, den Thauschwestern Herse, 
Agiauros und Pandrosos, mit dem Befehl, die Wiege des 
Kindes nicht zu öffnen. Herse und Agiauros waren un- 
gehorsam und stürzten sich, da sie neben dem Kinde zwei 
Schlangen erblickten, von der Akropolis hinab. — Wir 
werden jetzt die drei Thauschwestern näher unterscheiden 
müssen 9 da sie sich selbst durch ihren Gehorsam unter- 
scheiden. Und auch den Lamax werden wir näher be- 
stimmen müssen. Die Sage von einem in einem Kästchen 
verwahrten Kinde findet sich häufig in Griechischen My- 
then, und die Cista mystica mit der unter dem halbgeöff- 
neten Deckel sich hervorwindenden Schlange auf Münzen, 
den sogenannten Cistophoren, scheint gerade auf unseren 
Mythos sich zu beziehen, wiewohl Athenische Münzen kein 
solches Gepräge hatten. Um es kurz zu sagen: die Cista 
mystica ist Symbol der Erde, der fruchtbringenden — und 
die Schlange Symbol des Wassers. In der gesamm- 
ten Griechischen Mythologie bezeichnet die 
Sclilange, dQ(ix(üV, den sich schlängelnden Lauf 
des Flusses, von Sqdia^ SiSQaxa, oder geradezu von 
Sqdxuiy welches eine verschwundene Dialektform für tQBx^9 
dorisch TQaxco (Drache), ist und laufen bedeutet. Von 
der Wurzel JPAK hatte sowohl der sich schlängelnde 
FluCslauf als die fUeCsend- laufende Schlange ihren Namen: 
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nur dafs, wie es in allen Sprachen geschieht, die Unter- 
scheidung und nähere Bezeichnung andere Namen entste- 
hen lieb, die das Wort SQccxtov für Fluüs aus der späte- 
ren Sprache verdrängten, und zugleich, den vermittelnden 
Begriff der Erklärung enthebend, zu dem sonderbaren Ein- 
fall verführten, der Drache habe seinen Namen von SeQTCw, 
sehen. Die Wiege des Erderzeugten ist sicher die Erde 
selbst, allein ohne fliefsendes Wasser verdorren ihre Er- 
zeugnisse. Und das ist wohl zu merken, wie es sich zu- 
mal in Griechenland dem Beobachtenden aufdrängt, dats 
es das fliefsende Wasser ist, welches Wachsthum för- 
dert. Eis mufs das Wasser nicht blos kommen, es mufs 
auch wieder verschwinden, um Leben gedeihen zu lassen. 
Darum ist das Symbol der Erdfruchtbarkeit ein Kästchen, 
aus dem eine Schlange sich entwindet. 

Wer nun die Akropolis, aus der die Erechthels her- 
vorströmte, und auf der jener Oelbaum der Athene wuchs, 
gesehen hat, wie sie auf einer allmälig ansteigenden Erd- 
base da liegt, mit ihren steilen Felswänden gleich einem 
ungeheuren steinernen Kasten, der wird leicht begreifen, 
warum hier die Cista mjstica als ein Larnax erscheint, 
denn kccQva^y von lag (^dgiaca), bedeutet ursprünglich 
. eine steinerne Kiste (daher Sarkophag). Wie aber Erich- 
thonios die ganze Erderzeugnifs des Attischen Landes ver- 
tritt, so vertritt der Larnax den ganzen Attischen Boden, 
der bekanntlich unter einer sehr dünnen Erdschicht durch- 
weg sehr steinig ist. Doch entlehnte der Mythos seine 
Bilder zunächst von der Akropolis, dem kleinen Attika imf 
gröfseren. 

Darum war es auf der Akropolis, wo Athene den Lar- 
nax mit dem Kinde den drei Schwestern anvertraute. Pan- 
drosos heifst der AUthau, d. i. der Thau, der immer und 
überall, wenn auch gänzlich unsichtbar, in der Luft ist. 
Herse dagegen bezeichnet den feuchten, nassen, mehr kör- 
perlichen Thau, der zur Erde sinkt und in die Erde ein- 
dringt. Daher weifs noch heute der Grieche keine ersehn- 
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tere Eigenschaft der Luft zu rühmen, als die Drosia, 
wfihrend die Herse, ikgati, schon bei Homer neben dem 
Regen genannt wird, und Odjsseus sie fürchtet, wenn er 
sich am Flufs schlafen legte. Daher war das Heiligthum 
der Herse in oder neben den Gärten der Aphrodite, in 
der fruchtbaren Niederung am liissos, und zwar, weil der 
Thau, der tgari heifst, in die Erde dringt, unter der Erde. 
Ihr Name stammt von ägSw, HgSco, HpatOj benetzen — da- 
her heKsen ihre Priesterinnen die Hersephoren, auch Ar- 
rhephoren. Das Wort H^ai] ist verwandt mit dem nur stär- 
ker aspirirten /fcpcri?, d. i. Erde, und die Erde, die yij, 
heifst eben insofern x^Q^^^ ^^^ ^^^ feucht, bethaut ist. 

Die dritte Schwester Aglauros wird nun wohl auch 
den Thau in einem dritten Sinn bedeuten. Zwar liegt der 
Begriff Thau nicht in ihrem Namen, allein die „Glän- 
zende" — , denn das heifst ayXaog, äyXavQog^ — die glän- 
zende Schwester der zwei Thauschwestern kann keine an- 
dere seyn, als der glänzende Thautropfen. Und lösen wir 
mit diesem Begriff nun den Namen in seine wahren Element« 
auf, so ergiebt sich, dafs sie des^palb nicht einfach Aglaos, 
sondern Aglauros heifst, weil sie das glänzende Nafs ist, 
von äyXaoc; und VQoq. Denn sey hier schon bemerkt, was 
sich an vielen mythologischen Wörtern bestätigen wird: 
in allen mythologischen Namen, die mit — vqog 
endigen, bedeutet dieses das Nafs (von t/o), VBQog^ 
vqoq). "AyXavQOQ heifst wörtlich Gianznafs. — 

Also diesen drei Schwestern gemeinschaftlich, dem 
Thau in seiner Gesammtheit, ehe noch ein Theil sich in 
die Erde gesenkt, ein anderer sich in hängende Tropfen 
verwandelt, und der dritte durch die ganze Luft vertheilt 
sich von jenen getrennt hat, überlieferte Athene, die Göt- 
tin der heiteren Luft, den Larnax mit dem Erichthonios, 
die Akropolis mit der Erechtheus- Quelle, oder in weiterer 
Ausdehnung die Ebene des in zwei Betten neben einan- 
der doppelläufigen Kephissos mit ihrem gesammten Erzeug- 
nifs. — Erinnern wir uns jetzt jenes Morgens, da wir auf 
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der Akropolis erwachten. Die obere Luft war hell, es 
war die Luft der Athene, aber die ganze E^bene war noch 
Ton Nebel bedeckt, es schien, als läge ein Meer zu un- 
Sern Ftifsen, aus dem die Akropolis und die Felsenkrone 
des Lykabettos eben hervorragten. Wenige Minuten frü- 
her bedeckte der sinkende Nebel auch noch diese. Aber 
siehe, es war uns selbst wiederfahren, was einst dem 
Erechtheus. Seine steinerne Wiege war auch die unsrige 
gewesen, Athene hatte uns den drei Thauschwestern an- 
vertraut, wir schliefen in dein verschlossenen Larnax, wa- 
ren noch nicht offenbar, iv (pav€(}^, geworden. Aber 
Herse und Aglauros öffneten die Wiege (und) stürzten 
sich von der Akropolis hinab, Herse senkte sich als Erd- 
befeuchtung in die Erde, Aglauros hing sich als Thautro- 
pfen an den Felsen. Und nun, und dadurch war Elrecb- 
theus, der crdgeborne, und die ganze Geburt der Erde, 
die ganze Natur (natura) offenbar, äv (pave^tp. Nur der 
AUthau senkte sich nicht, Pandrosos stürzte sich nicht von 
der Burg hinunter, sie blieb der Luftgöttin getreu und 
hatte fortan ihren Tempel in dem Tempel der Athene 
selbst. 

Und kaum hatten die Kekropstöchter den Lamax ge- 
öffnet, so verkündigte eine Korone der Athene, dafs Erich- 
thonios offenbar geworden, und hin warf sie den Lyka- 
bettos, den sie zum Schutz der Akropolis herbeitrug» Wer 
sieht nicht, dafs diese Korone im wahren Verstände nicht 
der Vogel dieses Namens, sondern die Spitze,, die Krone 
der Akropolis ist, welche aus dem sinkenden Nebel sich 
in die helle Luft erhebend zur Göttin der heiteren Luft 
kommt, eben dadurch verkündigend, dafs Erichthonios 
offenbar geworden, wenn gleich auch die Krähen, xo^cSvai, 
die reinere Luft liebend, sich gern in der Höhe um Fels- 
spitzen bewegen, während die untere Luft von Dünsten 
erfüllt ist. Und das Hinwerfen des Lykabettos bedeutet 
nichts anderes, als das gleichzeitige plölzliche Erscheinen 
des Lykabettos in der reinen Luft. (Es ist dies ein neuer 
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Beweis, wenn es dessen nach Herausgabe meines im No- 
vember achtzehnhundert zweiunddreifsig aus Athen 
an K. O. Müller gerichteten, und im Frühling des fol- 
genden Jahres gedruckten Briefes noch bedürfte, dafs 
kein anderer Berg, als der des heiligen Georg, der Lyka- 
bettos seyn kann.) 

Es bedarf jetzt .kaum mehr der Erinnerung, dafs die 
Schlange, welche neben dem Erechtheuskinde lag, das sich 
aus der Quelle in Schlangenwindungen ergiefsende Bäch- 
lein, oder, die Sage auf das ganze Thal des Kephissos 
übertragen, der doppeltfliefsende Kephissos selbst ist. Da* 
her erklärt sich, warum die Mythen bald von einer bald 
von zwei Schlangen sprechen, bald berichten, die Schlan- 
gen hätten neben dem Kinde gelegen, bald sie seyen mit 
demselben zusammengewachsen: letzteres sofern Erichtho- 
nios die erderzeugte Quelle, jenes sofern er die gesammte 
Erderzeugnifs ist. Denn es ist einleuchtend, dafs sich die 
Grunderscheinung des ganzen Mythos, mit geringer Ver- 
änderung, überall wiederholt. — 

HEILIGTHÜMER DER DREI THAUSCHWESTERN. 

Ehe wir die heiligen Sagen der Athene -Religion wei- 
ter verfolgen, werfen wir einen Blick auf die Oertlichkei- 
ten der Tempel und Heiligthümer, die mit dem Entwickel- 
ten in näherer Beziehung stehen. — Alsp Pandrosos hatte 
ihr Hciligthum auf der Burg selbst, in dem Tempel der 
Athene, vollkommen in Uebereinstimmung mit der Sage, 
welche sie, die gehorsame, auf der Burg bleiben licfs, und 
mit der Natur des Allthaus, welcher niemals, auch die hei- 
terste Luft nicht verläfst. Wir haben gesehen, dafs das 
Pandroseion im westlichen Theil des Tempels, im oberen 
Stock war, über den unterirdischen Räumen, wo das Grab 
des Kekrops und das Grab des Erechtheus, wo er nach 
seinem Tode bestattet lag, auch in einem Larnax, aus dem 
er wieder auferstehen sollte, wie einst aus jenem. Wie 
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der Allthau immer über der Erde schwebt und dem, was 
sie herrorbringt, so hatte Pandrosos ihr Heiligtham über 
dem Larnax, den sie nicht öffnete. Das Pandroseion und 
der Larnax im unteren Raum sind eine Wiederholung des 
Mythos — aber im Heiligthum wohl nicht ohne religiöse 
symbolische Beziehung auf die Auferstehung, wenn sich 
einst die Herse und Aglauros des ewigen Lebens von dem 
Fels herunterstürzen, und Erichthonios wieder ^v (pavt^ 
sejn wird. — Es ist klar, warum die Pandrosos nicht in 
einem rings verschlossenen Tempel wohnt, warum Fenster- 
öffnungen der freien Luft Zutritt gewähren: der Göttin des 
AUthaus gebührte ununterbrochene Verbindung mit ihrem 
Element. — Wir haben schon früher angedeutet, da£s die 
Symmetrie sowohl als die Dreizahl der Fenstern (denn hier 
ist nichts ohne Bedeutung) fordert, dafe die Pandrosos zwei 
Beisitzerinnen hatte. Die eine kennen wir durch Pausa- 
nias (1, 35, 2.). Es war die Thallo, eine der beiden 
Hören, die in Athen verehrt wurden. Die andere Höre 
hiefsKarpo. Pausanias nennt an derselben Stelle die bei- 
den Athenischen Chariten, Auxo und Hegemone. Wenn 
man nun die Worte des Stephanos von Byzant unter dem 
Wort *-^7()Cfi;Ai; erwägt: roelg 8' i}6av {KixQonog &vyaxi'' 
QBg), ano tcSv av^ovrcov rovg xagnovg MVOfiaafiivcci, ndv- 
dQoaog, ^QOi], äygavXog (Stephanos irrt: es mufs heifscn 
äylavQog), so wird man sehr geneigt, ihr auch eine der 
Chariten, und namentlich die Auxo, die Charis des Wachs- 
thums, zur Beisitzerin zu geben. — Wir erwähnen noch, 
was keiner weiteren Erklärung bedarf, dafs Athene selbst 
den Beinamen Pandrosos führte. 

Auch die ungehorsamen Schwestern hatten ihre Hei- 
ligthümer. Ihr Ungehors;am bedeutet überhaupt nichts, als 
das Aufhören ihres ersten Verhältnisses zum Erichthonios, 
welches, als durch Befehl der Athene eingetreten, durch 
Ungehorsam der Dienerinnen sich löst. Obgleich sich der 
Thau überall senkt, so mufsteu doch Herse und Aglauros 
als persönliche Wesen an einem bestimmten Ort von der 
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Akropolis sich hinabstürzeu. Wir kennen diesen Ort sehr 
genau. Sie waren ja vorher mit der Pandrosos vereinigt. 
In der Gegend des Pandroseious, vor der Thür des Erech- 
theusgrabes unter der grofsen Halle waren die „langen Fel- 
sen" an der Nordseite der Akropolis am steilsten. Hier 
stürzten sie sich hinab. Darum war auch hier hoch oben 
an dem Erdkegel der Burg unmittelbar unter den langen 
Felsen das Heiligthum der Aglauros. Es hat der religiöse 
Sinn jener ältesten Athener nichts verabsäumt, worin sich 
die Bedeutung ihrer heiligen Sage, das Innere im Aeufse- 
ren aussprechen konnte. Wie ein glänzender Thautropfen 
am Stein, so hing hier der Tempel der Aglauros am Fel- 
sen der Akropolis. Es kann kein Zweifel seyn, und Aus- 
grabungen werd<»i es bestätigen, dafs der unterirdische 
Gang, welcher aus der Nähe des Pandroseions in die Höhle 
hinabföhrt, welche, jetzt durch eine Mauer mit Schiefs- 
scharten geschlossen, unter den langen Felsen, wo das 
Aglaurion war, sich befindet — dafs dieser Gang eine (ge- 
heime?) Verbiädbng zwischen beiden Tempeln bildete. 

Dafs auch die dritte Schwester ein ihrem Wesen ent- 
sprechendes HeUigthum hatte, ist schon oben bemerkt. Das 
Heiligthum der Herse war in der Nähe der Aphrodite, in 
den „Gärten'' am Ilissos. Hören wir den Pausanias (1, 
27, 3) selbst in seiner eigenthümlichen Redeweise. Nach- 
dem er vom Erechtheion und zuletzt vom Pandroseion ge- 
sprochen, fährt er so fort: „Was mir aber besonders Ver- 
wunderung erregt, nicht aber allen bekannt ist, da^ wil] 
ich erzählen, wie es geschieht. Zwei Jungfrauen wohnen 
in der Nähe des Tempels der Polias; die Alhenäer nen- 
nen sie Arrhephoren (d. i. Hersephoren ). Diese haben 
eine Zeitlang ihren Aufenthalt bei der Göttin. Wenn aber 
das Fest herangekommen ist, thun sie in der Nacht dieses: 
nachdem sie auf ihren Kopf gehoben, was die Priesterin 
der Athena ihnen zu tragen giebt, weder sie selbst, die 
gebende, wissend, was sie giebt, noch wissenden Träge- 
rinnen es gebend, — es ist aber ein Bezirk in der Stadt, 
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nicht fern von der sogenannten Aphrodite in den Gärten, 
und in denselben (führt) ein unterirdischer Gang ohne Ab- 
weg; — durch diesen steigen die Jungfrauen hinab; un- 
ten lassen sie das Getragene zurück, nehmen aber etwas 
anderes und bringen es verhüllt herauf. Und diese Jung- 
frauen entlassen sie von jetzt an, führen aber statt ihrer 
andere auf die Akropolis.'* 

Was immer die Hersephoren gelragen haben, so viel 
erhellt, dafs sie etwas in ein unterirdisches Heilig- 
thum der Herse trugen, welches sich in dem niedrigsten 
und zugleich dem fruchtbarsten Theil der Stadt, in den 
Gärten am Ilissos befand. Es ist hier wieder die örtliche 
Beziehung des Heiligthums zu dem Charakter der Göttin, 
des befruchtenden, in die Erde eindringenden, nächtlichen 
Thaus, unverkennbar. — Das Auffallendste in dieser Sage 
scheint jeuer lange unterirdische Gang von der Höhe der 
Akropolis bis zum Ilissos; und der zweifelnden Kritik 
möchte es gelingen, nachzuweisen, dafs in den Worten 
des Pausauias nur gesagt sej, es befinde sich in jenem - 
Bezirk am Ilissos ein unterirdischer Gang, nicht, dafs die- 
ser von der Akropolis dahin führe. Allein der einfache 
Wortverstand der Stelle des Pausanias in ihrer ganzen 
Verbindung wird vollkommen bestätigt durch das wirk- 
liche Dasejn jenes unterirdischen Ganges- von 
der Akropolis bis zum Ilissos. Der Schreiber die- 
ses hat selbst einen Theil desselben durchwandert. Der 
Gang dient jetzt und diente ohne Zweifel zu allen Zeiten 
als Wasserleitung für die untere Stadt. Er steht in Ver- 
bindung mit einer langen unterirdischen Wasserleitung, die 
das Trinkwasser für die Stadt vom Brilessos (Pentelikos) 
längs der südlichen Seite des Turkovuni und des Lyka- 
bettos herleitet. Diese Wasserleitung zieht sich unter der 
ganzen Stadt hin an der Nordseite der Akropolis und mün- 
det in der Nähe des Oelwaldes. Ein anderer Arm zieht 
sich südlich um die Akropolis. Es ist mir indefs noch 
zweifelhaft, ob der unterirdische Strom, der in der Nähe 

des 



m 



HEILIGTHUIVI DER IIERSE. 65 

des Ilissos an dessen link ein Ufer durch ein paar Brun- 
nen- und Lichtöffnungen sichtbar wird, mit jener Wasser- 
leitung in Verbindung steht. Aus dem Theil der Wasser- 
leitung unter der heutigen Stadt, dessen gröfsere Strecke 
ich durchwadete und zum Theil durchkroch, ziehen sich 
zwei Arme zur Akropolis hinauf. Diese waren aber vor 
Erde und Schmutz nicht zu betreten. Da sie seit lange 
nicht mehr gebraucht wurden, so ist für ihre Erhaltung 
und Reinigiuig noch weniger geschehen, als für die Was- 
serleitung unter der Stadt. Doch ist auch diese an vielen 
Stellen verfallen und mit grofser Ungeschicklichkeit durch 
Säulenstücke und Marmorblöcke unterstützt. An einigen 
Stellen war durch diese Ausbesserungen eingestürzter Stücke 
des Gewölbes der Gang so eng geworden, dafs beim Durch- 
ziehen des Körpers durch die enge Oeffnung es kaum mög- 
lich war, den Mund, der zugleich als Kandelaber dienen 
mufste, über dem Wasser zu erhalten. Ursprünglich war, 
wie man an den erhaltenen Stellen sah, der aus Backstei- 
nen meisterhaft gewölbte (kein Beweis gegen sein Alter!)' 
Gang über mannshoch, und halte zu beiden Seiten des in 
der Mitte rinnenden Wassers eine Erhöhung, wie ein Tro- 
toir, breit genug für eine Person. Auch die Gänge, die 
zur Akropolis führen, schienen dieselbe "Weite zu haben. 
Da diese wegen ihrer steigenden Richtung nicht das Was- 
ser zur Akropolis hinauf leiten konnten, so haben sie nur 
dazu dienen können, thcils das Wasser aus den Quellen 
der Akropolis abzuleiten, theils in Kriegszeiteu, bei dem 
spärlichen Sprudel jener Quellen i\n Sommer und bei ihrer 
Salzhaltigkeit, einen sicheren Zugang zum W^asser der Ka- 
lirrhoe oder vielmehr jener unterirdischen Wasserleitung zu 
gewähren. — Das ganze System der Athenischen Wasser- 
leitung, deren Gänge zum Theil in den ältesten Zeiten auf 
lange Strecken durch den Fels gehauen sind, verdient sbhr 
eine nähere Untersuchung und Darstellung. In Athen war 
zur Zeit meines Besuchs nur ein Mann, der die ganze Ver- 
zweigung der Gänge und die Quellen ihrer Füllung genau 
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kannte. Allein er machte aus seiner Kunde ein Geheim- 
nifs, theils ^ohl um seiner Familie die Oberaufsicht zu 
sichern, theils wohl weil die Kunde des Unterirdiscbeo, 
dicL ihn vor allen anderen auszeichnete, auch bei nicht 
egoistischen Beweggründen, dem Ausschwätzer des (iehei- ^ 
men mit der Nemesis zu drohen scheint. — Unter dem 
llissos, wie bemerkt, zieht sich in einem künstlich geschaf- 
fenen Gang ein unterirdischer Flufs hin, der, wenn er nicht 
mit der Wasserleitung Tom Brilessos her in Verbinduog 
steht, sein Wasser aus unsichtbaren Quellen, und, bei der | 
geringen Masse des Regens in Attika während des Som- 
mers, durch den in die Erde eindringenden Thau erhalten 
inufs. — Das wagen wir mit Gewifsheit zu behaupten, dab 
es nicht ein mystisch dunkler Glaube war, der die ältesten 
Athener veranlafste, jenen langen unterirdischen Gang von 
der Akropolis bis zum Ilissos auszuhaaen und zu bauen, 
damit jährlich einmal zwei Mädchen durch denselben hio^ 
abstiegen, sondern .dafs mit demselben irgend ein wesent- 
licher Nutzen verbunden war, und dafs die Dankbarkeit 
gegen die Herse, die dort unten am Ilissos unter der Erde 
den Wasserbedarf für die Akropolis sammelte, dafs diese 
Dankbarkeit es war, welche jährlich an dem grofsen Feste 
die zwei Jungfrauen mit dem Opfer durch den unterirdi- 
schen Gang zum Heiligthum-der Herse hinabführte. — Es 
giebt viele Menschen, die zu jedem, was ihnen vor die 
Sinne kommt, eine beschränkte moralische Beurtheilung 
hinzutragen, für die der Gegenstand gar keine Empfäng- 
lichkeit hat. Vielleicht gehört mancher Leser zu diesen: 
er hat der Entwicklung der Athenischen Religion seine Bei- 
stimmung gegeben, es hat ihm zumal der dunkle, schauer- 
liche Gang als überaus heilig Wohlgefallen, und nun ist er 
unzufrieden, dafs dieser Gang auch einen Nutzen soll ge- 
habt haben und meint, derselbe verliere dadurch an reli- 
giöser Bedeutung und Heiligkeit. Solche Ansicht wäre gänz- 
lich irrthümlich. — Einem Volk, dessen Gott die Natur, 
oder der Geist in der Natur ist, erscheint das Nützlichste 
und das Heiligste identisch. — Wir müssen daher glau- 
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ben, .unserer Darstellung der Attischen Religion um so 
gröfsere Glaubwürdigkeit zu gewinnen, je mehr wir die 
nahe Beziehung des Heiligen zu dem, was den Menschen 
zum Heil ist, nachweisen. Und so wollen wir, ehe wir 
die heiligen Oerter des Glaubens der Erechthiden vorläufig 
verlassen, noch eine Vermuthuhg über das Gemach des 
Elrechtheus und des Kekrops wagen, die vielleicht durch 
künftige Reinigung der Ruinen ihre volle Bestätigung fin- 
den wird. Das Erechtheion, das Gemach der Quelle 
Erechthels, das Kekropion, das Gemach des vom Himmel 
gefallenen Regens; was kann damit gemeint seyn, als mit 
jenem ein Bassin für die Quelle, mit diesem eine Cisterne 
für den Regen? — » Vielleicht wird man im Kekropion tie- 
fer als den Boden des Hjpogäons die wohlerhaltene Ci- 
sterne finden; vielleicht diente das Kekropion selbst in der 
Höhe des HjpogHons bei wohl verschlossener Thür als Ci- 
sterne, halb unter dem Pandroseion, halb unter der die 
frische Luft zulassenden Halle der Karyatiden, die selbst 
in Gestalt von Hydrophoren das Dach wie eine Hydria 
auf ihrem Haupte tragen. So begriffen wir die .tiefe Halle, 
die durch eine kleine Thür mit dem inneren Wasserbe- 
hälter verbunden, von aufsen nur in der nordöstlichen 
Ecke eine kleine vom Wasser je ^ nach seiner Höhe be- 
spühlte Treppe hatte, dem Eimer der Wasserschöpfenden 
aber hauptsächlich durch die Zwischenräume zwischen den 
Karyatiden über die niedrige Einfassung der oberen Base 
zugänglich war. — Dafs diese Idee den Bau geleitet, 
scheint mir in der That unzweifelhaft. — 

Wir verfolgen jetzt die Sagen von den drei Schwe- 
stern weiter, wollen jedoch die Athene und den Haupt- 
mythos nicht aus den Augen verlieren, uns vielmehr erin- 
nern, dafs wir sie und den offenbar gewordenen Erichtho- 
nio8 nur verlassen, um später, bekannt mit dem Sihicksal 
seiner Behüterinnen, auch die fernere Sorge Athene's um 
ihr Pflegekind kennen zu lernen. 
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PANDROSOS UND IHR GESCHLECHT. 

Der Pandrosos und des Hermes Sohn ^var 
Keryx, der Stammvater des Geschlechts der Ke- 
rjken, der heiligen Herolde. Es gab nämlich auCser 
den Eumolpiden noch ein besonderes Geschlecht der Ke- 
ryken (Harpokration imfieh^rijg), welches selbst seinen 
Stamm von Hermes ableitete (Pausan. 1, 38, 3.), während 
die Eumolpiden und folglich auch die Keryken dieses 
Geschlechts, die sich nach des Eumolpos Sohn Keryx nann- 
ten, wenn es deren gab, ihren Ursprung vom Poseidon 
herabführten. Es wird sich im Verlauf dieser Darlegung 
des ursprünglichen Sinns alter Mythen zeigen, welcher Un- 
terschied ist zwischen Keryx, dem Sohu des Eumolpos und 
Enkel des Poseidon, und Keryx, dem Sohn des Hermes. 
Vor der Hand lassen wir die Frage, ob es Eumolpidische 
.Keryken gab, bei Seite, und bemerken nur, dafs aus dem 
ungeschickten Ausdruck des Pausanias nicht folgt, dafs über- 
haupt jemand die Keryken von dem Eumolpiden Keryx ab- 
geleitet. Indem er sagt (1, 38, 3.) „Eumolpos liefs bei sei- 
nem Tode einen jüngeren Sohn Keryx zurück, von dem 
aber die Keryken selbst sagen, er sey ein Sohn der Ke- 
kropstochter und des Hennes, nicht des Eumolpos '^ meint 
er offenbar nicht, dafs die Keryken behaupteten, des Eu- 
molpos Sohn sey ein Sohn des Hermes, sondern, daCs sie 
behaupteten, ihr Stammvater Keryx sey ein Sohn des 
Hermes, ohne dafs sie darum leugneten, auch Eumolpos 
habe einen Sohn Keryx gehabt, noch dafs sonst jemand 
behauptete, dieser sey Stammvater der Keryken. — In- 
dem wir so die Abstammung der Keryken vom Hermes vor 
"Widerspruch im Alterthum gerettet sehen, müssen wir be- 
kenne», aber auch gleich für einen Irrthum erklären, dafs 
in der erwähnten Stelle des Pausanias die Mutter des 
Stammvaters der Keryken nicht Pandrosos heifst, sondern 
Aglauros, sey es nun, dafs der falsche Name durch Pau- 
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sanias selbst, oder durch einen Abschreiber in den Text 
gekommen. Dafs Julius PoIIux (8, 103.) und Ptolemäus (in 
den Scholieu zur Ilias (1, 334.) mit Recht die Pandrosos 
nennen, wird sich sowohl aus der Geschichte der Aglau« 
JOS, als aus dem Wesen des Hermes ergeben. 

Hermes hat wie Herse seinen Namen von ägdcnj 
ägSfuHj ÜgScDy flgao)^ ^Qfia^ aQ/aa, und heifst der Benetzer, 
der Gott der Benetzung. — Sein Lateinischer Name Mer- 
Aunns bedeutet dasselbe, abgeleitet von mergo, eintauchen, 
und urius, d. i. VQiog, eine Compositionsendung, deren Be- 
deutung wir schon früher angegeben. — Hermes ist der 
Sohn des Zeus und der Maia, d. i. der nassen Erde, von 
MAI02y dem Lateinischen madidus, weiches auch ohne 
das euphonische d erhalten ist im Monatsnamen Maius, dem 
ursprGnglich dritten Monat, in welchem die Erde noch nafs 
ist vom Winter, wenn gleich die Gewässer schon angefan- 
gen abzufliefsen ; daher in dem Hjmnos auf die Demeter 
diese Erdmutter, die Tochter der Rheia, d. i. der Erde zur 
Zeit des Fliefsens, zur Zeit des Winters, die um ihre Toch- 
ter weinende, am Brunnen sitzende Demeter, vor der 
Unterweisung im Säen, d. i. vor der Saat, MaXa genannt 
wird von des Keleos Töchtern (v. 147.). Es ist dieselbe 
Maia, die nasse Erde, welche vom Zeus, dem Dämpfe an 
sich ziehenden Aether, den Hermes, den Benetzer, gebiert, 
dem daher auch in Rom an den Iden des Maius sein Tem- 
pel geweiht war (Festus Maus). Dieser Benetzer ist nun 
besonders als fallender Thau und als Regen thätig. Es 
würde uns hier zu weit führen, alles zu erklären, was im 
Homerischen Hymnos auf den Hermes und anderswo von 
ihm erzählt wird. Wir würden zu diesem Behuf beweisen 
müssen, dafs ApoUon der Gott der Entwässerung ist, 
von ana und okog^ dem schwarzen, schmutzigen Wasser, 
das über die Erde fliefst, wovon oUa, der Wasserkrug, 
und aboleo, abwischen, daher der Gott im Lateinischen 
denselben Namen hat. Wir würden diese Thätigkeit des 
ApoUon sowohl im Abflicfsen des strömenden Wassers, als 
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in der Entwässerung durch Verdampfung und durch Ein- 
saugen in die Erde nachweisen müssen, um zugleich seine 
nahe Verwandtschaft mit der Sonne und doch seine grolse 
Verschiedenheit von derselben begreifiich zu machen. Wir 
würden namentlich in Beziehung auf die erste That des 
Hermes nach seiner Geburt, auf den Raub der Rinder des 
Apollon, darthun müssen, was bis zur Erklärung der Böo- 
tischen Mythen zu Tcrsparen ist, dafs die Rinder des 
Apollon das rinnende Wasser nicht des Flusses, sondern 
des auf die Erde gefallenen Thaus und Regens sind, wel- 
che den Boden kothig machen, wie den Stall des Ao- 
gias, d. h. die Elische Ebene. Wer sich davon überzeugt 
hätte, würde dann leicht einsehen, was es heifst, dafs Her- 
mes, der eben geborne, der noch nicht im Olymp gewe- 
sen ist, der Gott der nassen Erddämpfe, die noch im 
Aufsteigen begrÜEen sind, dafs dieser die Rinder des 
Apollon raubt, stielt in der Nacht, sie rückwärts füh- 
rend, nur gesehen Ton Einem, den er, da derselbe ihn 
verrathen, in Stein (d. h. den wieder sinkenden Nebel in 
Reif) Terwandelt. Es würde klar seyn, warum Apollon, 
der Entwässerer, (durch Verdampfung) den Hermes, den 
(eben gebornen, künftigen) Beuetzer zum Olymp trägt, 
und warum erst zurückkehrend er dem Apollon die Rin- 
der wiedergiebt. — Und wem der frühe Morgen in der 
freien Natur nicht gar zu fremd ist, wer dabei gewesen, 
wenn der Nebel, der kaum aufgestiegen, wieder sich senkt, 
überall sich anheftend, den Boden nafs macht und abflie- 
fsend von Schilf und Blättern in Tropfen, und abrieselnd 
vom Gestein der Bergabdachung, durch die stille Natur 
leise rauschende Musik ergiefst, der würde begreifen, wie 
der kaum geborene Kyllenier die Cilher, Phorminx (in die- 
sem Sinn von cpoQ . . uud jtuv|, dem Laut des rieselnden, 
fort sich bewegenden Wassers) erfindet, die er bildet aus 
der Schildkrötenschale, x^^^^y d. i. aus der felsigen Schale 
des rundgewölblen Kyllene, oder der Chelydorea, eines 
Theils des Kyllene (daher U&oQqivoio Hymn. a, d. Hermes 48.), 
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Aber die er etu Rinds feil spannt, d. h. die rinnende Be- 
netxnng des Thaus u. s. w., und dann zum Citherspiel singt, 
d. 1. die Liebe des Zeus zu seiner Mutter und seine eigene 
Grebarty — denn das ist seine Geburt, dafs er singt und 
die Cither schlägt. — Doch hier müssen wir uns beschrän- 
ken. Wir haben es hauptsächlich mit dem erwachsenen ^ 
Henn<}8 zu thun, der schon im Olymp gewesen ist, mit 
dem fallenden Nafs. Der vom Olymp zurückgekehrte, der 
dem ApoUon die Rinder wiedergiebt, der singt (418.) an 
der Seite des ApoUon, und schenkt' diesem die Phorminx, 
weil der fallende Thau und das rieselnde Nafs ab f lie- 
fsend, d. i. in den Händen des durch Abfliefsen entwäs- 
sernden ApoUon tönt. Also deshalb ist ApoUon der Ci- 
therspieler, weil das abfliefsende Wasser rauscht, deshalb 
ist er Musaget, weil die Musen selbst, die singenden (fiv), 
die Göttinnen der singenden Quellen und rauschenden Bäche 
sind, an denen sie leben und spielen. — Hermes erfand 
dann auch noch die Syrinx, durch welche die Musik der 
Natur ausgedrückt wird, welche durch den Fall des Was- 
sers, Thaus oder Regens, auf die Erde entsteht, zum Un- 
terschiede von jener andern, die, als ein Instrument, das 
auch ApoUon spielen kann, mehr das Rieseln und Rau- 
schen des über den Boden üiefsenden und abfliefsenden 
Wassers bezeichnet. Die Phorminx bedeutet wohl nir- 
gends die erstere Musik. Gleichwohl wird diese auch als 
Saitenmusik in den alten Mythen gefafst, allein das Rau- 
schen des Regens durch' die Luft und im Anschlagen an 
die Erde bezeichnet des Hermes Leyerspiel, die kvga, 
daher nach Pausanias Zeugnifs (5, 14, 8.) die Hellenen 
glaubten, Hermes habe die Lyra, ApoUon die Kithara er- 
fanden. Es ist sehr begreiflich, dafs hier ein Schwanken 
in den Sagen rücksichtUch der Instrumente obwaltet, nicht 
weil die Beziehungen in sich unbestimmt sind, sondern weil 
jede dieser Sagen ihre innere Wahrheit hat. Es wird sich 
z.- B. später aus ^er Bestimmung des mythologischen Be- 
griffs sieben, intd, ergeben, warum die Kithara oder 
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Phonninx, die Hermes dem ApoIIou gab, sieben Saiteo 
hatte, und vt^arum die Lyra, die Hermes dem Amphion gab^ 
ein Tetrachord, erst durch Amphion zum Heptachord wurde 
(Paus. 9, 5, 7 — 8.). Hier bemerken wir nur, dafs die Lyra 
des Hermes zum Resonanzboden die Erde, die Felsen, den 
Kyllene (aber diese Lyra ohne Rindsfell), die Cbelydo- 
rea, auch die auf Griechischem Boden so häufig gefunde- 
nen leeren Schalen von Schildkröten, und jedes, worauf 
fallend der Regen einen Ton hervorbringt, zu Saiten aber 
die Streifen der herabfallenden Regentropfen hat. Dieser 
singende, redende Regen ist der yr^QV^ oder xi]Qv^ (v. ytj- 
Qvio), der Verkündiger der Götter, und weil dieser Keryx 
vom Himmel zur Erde kommt, ist er zugleich der Bote der 
Götter (eine Idee, die schon früher ein Hamburger Freund 
aus der Stoa mir mittheiltc), ja er ist auch der Bote der 
Unterwelt, der Psychagogos, weil er in die Erde dringt 
zum Plutus, d. i. zum Gott der Unterwelt, der zugleich 
Gott des Reichthums ist, weil der Reichthum aus der Erde 
kommt, wenn der Regen in den Boden dringt, wenn der 
Boden, plutus (v. pluo), d. i. beregnet, vom Wasser durch- 
drungen ist. Darum hat auch Hermes einen goldenen Stab 
(X(fy(^oi^pc€mg), weil er mit giefsen dem Wasser die Erde 
schlägt, peitscht. Denn dafs Gold, XQ^^^Sy und alle 
Composita desselben im mythologischen Sinn 
immer das jetzt oder künftig Fliefsende {qvooq, 
mit verstärkter Aspiration x&^^^s) bedeutet, wird in der 
Erklärung der Orchomenischen Mythen weiter nachgewie- 
sen werden. Der XQ'^^^S der Goldarbeiter, der doch wohl 
viel jünger ist, als der XQ^^^S der Natur, hat seinen Na- 
men eben davon, dafs er ein Flufs und Gufs ist, dafs er 
fliefsen kann und geflossen hat. — Weil der fallende 
Regengufs der goldene Heroldstab des Hermes -Keryx, heifst 
im Lateinischen derselbe Stab des Merkur Caduceus, von 
caducus. — aus dem sich Schlangen entwickeln, wie aus 
dem fallenden Regen sich schlängelnde Bäche (Sgänovreg). 
Es war uns hier nur darum zu thun, den Hermes so 
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weit keinen zu lernen, als zum YerstSndnib der Atheni- 
schen Mythen nothwendig schien. Wir brechen daher ab, 
indem wir jedem liberlassen, den Sohn der Maia durch 
alle Mythen, die ihn betreffen, weiter zu verfolgen. Es 
wird sich zeigen, dafs er überall derselbe ist, und wenn 
nicht jedem jeder Mythos gleich sich löst, wenn z. B. nicht 
einleuchtet, warum Hermes auch Argeiphontes, warum er 
der Yater des.AutoIykos ist, warum er den Iterakles in 
die Unterwelt begleitet u. s. w., so liegt der Grund davon 
nicht in einer falschen Deutung des Hermes, sondern in 
der Unkunde über die Grundbedeutung der anderen my- 
thologischen Wesen, mit denen er in Beziehung tritt. — 
Darum kann eine vollständige Mythologie nur durch Ab- 
schlufs des Ganzen ihre innere Rechtfertigung finden. 

Es ist bei dieser Erklärung auffallend, dafs Hermes 
und Kekrops in den Attischen Mythen scheinbar dasselbe 
bedeuten. Ja, im Grunde sind sie Erscheinungen dersel- 
ben Naturkraft, nur mit dem Unterschiede, dafs Kekrops, 
wie wir gesehen, den Regen zur Zeit des giefsenden Win- 
ters bezeichnete, der im Gamelion Wasser und Erde ver- 
mischt, und den Streit zwischen Poseidon und Athene ent- 
scheidet, dagegen tritt Hermes erst in die Attischen My- 
then ein, nachdem schon Athene, die Göttin der heiteren 
Luft, zur Herrschaft über das Attische Land gekommen. 
Er ist nicht jener lärmende K^ixiav, der alt wird und zu- 
letzt stirbt, er ist der schöne, leichte, blühende Jüngling, 
der zum sanften Citherspiel (xi&aQi^o)v^ singt, ein Gott, 
ewig, den ganzen Zeit- und Jahreskyklos dauernd, er ist 
der Gott der rauschenden Benetzung, sofern sie immer, das 
ganze Jahr währt, also im Sommer des fallenden Thaus, 
nicht des heftigen Regens. Die nahe Verwandtschaft des 
Heros und des Gottes sprach sich aber auch im Heilig- 
thum auf der Burg aus, denn im Tempel der Polias selbst 
stand ein altes Schnitzbild des Hermes verborgen unter 
Myrthenzweigen, ein Weihgeschenk des Kekrops, ein Ana- 
thema; wie Hermes selbst, der unvergängliche Benetzer, 
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ein „Anathema'' des winterlichei», überschweininenden Re- 
gens ist. — In Arkadien werden wir durch den Pan, der 
auch die Sjrinx bläst, den Hermes noch entschiedener als 
den Gott des rauschend fallenden Thaus und des milden 
sommerlichen Regens kennen lernen. 

Es ist aho dieser Gott, der sich mit der Pandrosos 
vermählt und den Kerjx zeugt. DaOs und warum Keryx, 
der Stammvater der heiligen Herolde, ein Sohn des Her- 
mes ist, bedarf nun keiner weiteren Erklärong. Es scheint 
aber auch eben so einleuchtend, dafs, um den Keryx zu 
zeugen, d. iv um rauschend zu werden, um als redender 
Bote zur Erde zu kommen,' der Gott der Benetzwig die 
Luft des Allthaus erfüllen^ sich mit der Pandrosos vermäh- 
len mufs. Der AUthau, der, wie oben gezeigt, selbst im- 
mer in der Luft bleibt, nicht sich von der Burg herab- 
stürzte, muCs erst durch Dönste der nassen Erde geschwän- 
gert werden, um den von oben herabkommenden rauschen- 
den Thauregeu, den Herold Kerjx, gebären zu können. — 
Es scheint, dafs die Familien Leogoras-Andokides und 
Hipponikos-Kallias zu dem Kerykengeschlecht gehörten^ 
welches sich von jenem Keryx ableitete, wiewohl die Fa- 
milieneagen uns sehr unvollständig und wohl auch verfälscht 
erhalten sind. War die Religionsceremonie eine Nachbil- 
dung der Natur, die in der Religion verehrt wurde, und 
waren die Keryken ursprünglich Vertreter jenes physischen 
Keryx, so liefse sich wenigstens leicht erklären, wie der 
Name Kallias, der Rufer, von xcvA^o), und Hipponikos, der 
Quellsieger (denn der fallende Thau füllt die Quellen; vgl. 
unten: Geschliecht der Aglauros) in die Familie der Kery- 
ken kam. — Leider ist uns von der Keryken Geschäft bei 
den Eleusinien zu wenig bekannt, als dafs wir hier wagen 
dürften, dasselbe aus dem angegebenen Begriff ihres Stamm- 
vaters abzuleiten. Doch machen wir schliefslich auf Zweier- 
lei aufmerksam: erstens, dafs durch die Keryken, deren ei- 
nem sammt einem Eumolpiden und zweien Athenischen Bür- 
gern die Sorge für die Mysterien oblag, eine Verbindung 
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zwischen dem Athene- und Demeter- Cult Termittelt ist, und 
zweitens, dais, yt^ie sich aus unserer ganzen Darstellung er- 
giebt, die Keryken in Thätigkeit waren um die Zeit des 
Jahrs y da Athene über Poseidon schon gesiegt hatte, zu- 
nächst wahrscheinlich in den kleinen Elet^inien im Anthc- 
sterion zur Zeit der Sommersaat. 
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HERSE UND IHR GESCHLECHT. 

Der Hcrse und des Hermes Sohn war Kepha- 
los, der Gemahl der Prokris und Gründer des 
Kephallenischeu Reichs. Die Liebe des Hermes zur 
Herse hat unter den erhaltenen Dichtem am ausführlich- 
sten, ohne Zweifel nach Athenischen Epopöen, Ovid be- 
sungen (Metamorphosen 2, 708. )• Doch beschreibt auch 
er nur die durch Aglauros vereitelte Bewerbung. Wir wer- 
den daher in die Erzähhmg des Schicksals der Aglauros 
die Ovidische Metamorphose verflechten. Indem wir die 
Vermählung des Hermes mit der Herse als eine vielfältig 
beglaubigte mythologische Thatsache, trotz des Widerstan- 
des der hart gestraften Aglauros, anerkennen, geben wir 
hier nur die Ovidische Beschreibung des von Liebe ent- 
brannten, sich nahenden Gottes, aus der zugleich erhellen 
wird, wie wenig der ursprüngliche Sinn des Mythos 
durch die doppelte Uebertragung durch Ovid und Yofs, die 
beide von demselben keine Ahndung hatten, hat verwischt 
werden können. 

Hochher schwang durch den Himmel Mcrkurius schwebende 

Flügel; 

Auf die Munychische Flur und das Lieblingsland der Mi' 

ncrva 

Schaut^ er im Flug% und das Rebengehölz des geschmück- 
ten Lyceums. 

Und es geschah, dafs heute, wie Sitte vrar, züchtige Jung- 
frauen 

Auf schönlockigem Haupt in die festliche Burg der Minerva 

Trugen die Heiligthümer in laubumwundenen Körben. 

Dorther sähe sie kehren der fliegende Gott; und er steuert 

Nicht mehr grade den Lauf^ er kreist in derselbigen Krüm- 
mung. 

Wie um das Fleisch des Altars ein raubbegicriger Weihe 

Scheu und verzagt, da gedrängt die Opferdiener umher- 

stehn, 
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Rasch in die Runde sich dreht, und nicht sich weiter hin- 
anwagt, 

Sondern den Wunsch sehnsüchtig umfliegt mit geschwun- 
genen Flügeln, 

Also heuget den Lauf der behende Kyllenier ringsum 

lieber der Attischen Burg, und wirbelt dieselbigen Lüfte. 
Wie mit hellerem Glanz vor den übrigen Sternen her- 
• Yorschcint 

Lucifer; wie noch heller, denn Lucifer, leuchtet der Voll- 
mond: 

So viel herrlicher ging vor allen erlesenen Jungfrauen 

Hcrse, des festlichen Zugs und ihrer Gespielinnen Kroue. 

Jupiters Sohn erstaunt dem Reiz, und schwebend im Aether 

Ward er entflammt, wie geschnellt aus Baleanscher Schleur 

der 

Fliegt das gekugelte Blei, und erhitzt wird von der Bewe- 

Und, nicht glühend zuvor, gluthvoll zischt unter den 

Wolken. 
Sieh, er wendet die Fahrt abwärts vom verlassenen 

Himmel. 
Auch verstellt er sich nicht; der eigenen Bildung vertraut er. 
Biese, wie sehr sie geziemt, erhöhet er dennoch mit Sorg- 
falt. 
Glatt unistreicht er das Haar, und stellt, dafs zierlich 

es hange, 
Sich das Gewand, dafs scheine der Streif (Bord bei Vofs) 

und das goldene Stickwerk, 
Dafs ihm schlank in der Rechten der Stab sej, welcher 

den Schlumiyer 
Lockt und verscheucht, dafs glänze die SoP an sauberer 

Verse. 

Die drei Thauschwestem hatten also schon das hei- 
le Opfer der Athene gebracht, der Thau war schon von 
r Erde in die höhere Luft zu der Luftgöttin aufgestiegen, 
{ Hermes über dem Lieblingsland der Athene schwebte: 
sah sie zurückkehren, den Thau sich wieder senken, 
ie ging in ihr Gemach, Herse in ihr Erdgemach, zu dem 
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Hermes nicht gelangen konnte, ohne bei der Aglaoros, der 
Göttin des an der Oberfläche bleibenden Thautropfens, Tor- 
beizugehen. Herse ging voran, die andern heifsen ihre Be- 
gleiterinnen, wie der in die Erde dringende Thau auf dem 
Rückwege aus der Luft voran ist. Während sich der un- 
tere Nebel senkt, schwebt Hermes noch in Wolken über 
Attika — allein die Kälte, die den Nebel^ niederdrückte, 
verdichtet auch bald die Dämpfe in den Wolken, dafs sie 
als Regen herabsteigen, „wendend die Fahrt abwärts vom 
verlassenen Himmel*', indem des Hermes Liebesgluth wächst, 
genährt unter den Wolken. Läfst sich der Regen poe- 
tischer beschreiben, als in jenen Versen, durch das glatt- 
gestrichene Haar (bekanntlich in der Skulptur Ausdruck des 
Nassen), durch die herabhängende Chlamys, durch den 
Streifen mit herabhängenden Franzen (der limbus hat ge- 
wöhnlich das bekannte Wasserzeichen der in einander lau- 
fenden Schlangenlinien), durch das goldene Stick werk, 
golden in der oben gegebenen Bedeutung: 

Permulcetque comas, chlamydemque, ut pendeat apte, 
CoUocat: ut limbus totomqae appareat aurum. 

So kam Hermes auch zur Herse, als Aglauros ihm niciit 
mehr den Zutritt versagte. 

Wen zeugt nun der Regen, wenn er in die durch 
Thau schon befeuchtete Erde eindringt. Zu anderer Zeit 
und an anderem Ort anderes. Auch bleibt er in der Erde 
und hält als gestorbener Aeakos die Schlüssel des Hades, 
oder ist als Hermes -Psychagogos der Bote der Unterwelt. 
In Athen aber, dem Lande der Heitere, wo Athene Göt- 
tin ist, der die Kekropstöchter Opfer bringen, erzeugt der 
Regen, der sich mit der Thausättigung des dünnen Atti- 
schen Erdbodens mischt, unter dem heiteren Himmel neu- 
aufsteigende Dämpfe, zumal am Morgen, wenn auf 
die kühlere, thaureiche, regnichte Nacht der wärmere Tag 
folgt. — Daher heifst der Sohn des Hermes und der Herse 
Kephalos, d. i. Hauch- Wasser, von äkg, welches 
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'Wasser fiberiiaapt bezeichnet, mit besonderer Rücksicht auf 
seine DQostung, balare, oDd xatpiWf xcmvoa^ xdjtw, athmen, 
haucheu, wovoo das Lateiuische caput, welches uur iu den ^. 
Couopositis, biceps u. dgl., das e statt des a behalten hat. ' 
Und insofern das Athincu aus Ein- und Aus-Athmcn be- 
steht, bezeichnet xan,. zunächst das Ausathinen, es be- 
zeichnet den Tbeil des Atbinens, der bei geöffnetem Munde 
stattfindet, wenn der Mund bereit ist, xan.. zu sprechen, 
ein Grundlaut, der ursprünglich das Offne, durch Wände 
eingeschlossene, das Gaffende, bedeutet, daher xcctiij^ die 
Krippe, xantrog^ die Grube, capio, happen, xa7iT(a. Ob 
xänoQy xiJTiogf der Garten in der Niederung, im feuchten 
Thal (am llissos) seineu Namen hat, weil er eingeschlos- 
sen ist, oder weil er feucht, ausdünstet, mag schwer zii 
entscheiden scyn, jedenfalls aber ist der Kephissos der hau- 
chende, dampfende Flufs, und darum ein GarlenfluCs. Die- 
selbe Wurzel in der Bedeutung hauchen ist in xanvog 
leicht erkennbar. — Den anderen Theil des Athmens, das 
Einathmen, bezeichnet zunächst das Lateiuische halare (da- 
her das Gegentheil exhalare), das Griechische al.. — luft- 
holen. — Das Meer heifst aXg^ weil es die Dünste, die 
Feuchtigkeit anzieht, einathmet, und das Salz eben so aus 
demselben Grunde, vielleicht auch deshalb die Sonne rjhog^ 
äiMQ. Es wird nun wohl niemand anstehen, den Griechi- 
schen Namen des Kopfes, x^cpdXri^ vom Ein- und Ausath- 
men herzuleiten, wie den Lateinischen, caput, streng ge- 
nommen, vom Ausathmen allein. Und eben so wenig wird 
jemand dem Namen des Hermes -Sohns Kephalos dieselbe 
Ableitung verweigern, Falls nachgewiesen wird, dafs, ab- 
gesehen von* dieser Etymologie, der ganze Kephalös-My- 
thos sich in eine Schilderung des wechselnd eingesogenen 
und ausgeliauchten Erd-Athems auflöst. — Wer Etymolo- 
gien hafst, auch da, wo die Sache erklärt wird und 
nur für die aus sich selbst erklärte Sache ein 
entsprechender Name gesuclit wird, der nehme den Namen 
Kephalos als einen ganz willkührlichen, und sehe, ob der 
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Sohn des Hermes und der Herse, der Geliebte der Eos 
and der Prokris, nicht dennoch der aus der feuchten Erde 
sich entwickelnde Morgen- Thau ist. — Wir freilich kön- 
nen hier auf die Gegner derjenigen Etymologik, welche ans 
allem alles macht, keine weitere Rücksicht nehmen, eben 
weil diese Etjmologik nicht die unsere ist. Nicht nach 
Willkühr, sondern nach der streogsten Nothwendigkeit be- 
stimmen wir die Namen, wissend, dafs die Natur zuerst 
war und dann das Wort, der Mythos, als ein Bild, eine 
Wiederholung der Natur. 

Wie der Maler eine und dieselbe Landschaft. von ver- 
schiedenen Standpunkten auffafst, so schildert auch der 
Poet eine und dieselbe Naturerscheinung bald von dieser, 
bald von jener Seite in tausendfachem Licht und Farben- 
spiel. — Darum wundern wir uns nicht, dafs der Inhalt 
der Mythen, die wir bisher erklärt, so gleichartig ist. Wir 
bewundern vielmehr die poetische Auffassung jenes frühe- 
sten Menschengeschlechts, welches, mit so scharfem Auge 
die kleinsten Schattirungen entdeckend, die Kunst verstand, 
mit denselben Linien zugl<^ch eine lebensvolle Na- 
tur und das grofsartigste historische Gemälde vor das Auge 
zu führen. Wir werden in den verschiedenen Darstellun« 
gen desselben Gegenstandes immer einzelne Theile des Ge- 
mäldes, wenn auch in veränderter Perspective, leicht wie- 
der erkennen, und haben wir sie einmal in ihrem neuen 
optischen Vcrhältnifs erkannt, um so mehr überzeugt seyn, 
dafs wir in der That denselben Gegenstand wieder sehen. 

Wenn nun Kephalos der Hauptodem der nassen Erde 
ist, dürfen wir uns wohl nicht wundern, dafs er auch ein 
Sohn des Deion, Königs in Phokis, und der Diomede, der 
Tochter des Xuthos, genannt wird. Denn des Aiolos, des 
Erd-Wassers (at-olog), Sohn Deion, d. i. der Erdflufs, 
das in die und in der Erde gehende (Jij-uoVy vgl. 'Id 
und "loDv) Wasser, der zur Zeit des Trockenwerdens der 
Erde nach der winterlichen Ueberschwemmung (Deukalion) 
in Phokis, in dem trocknen Lande (v. (pciya)) herrscht, vdrd 

sicher 
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sicher der Vater der aus der Erde am Morgen aufsteigen- 
den Dämpfe, wenn sich ihm in der Nacht die Diomede, die 
Tagdämpfe, oder die Zeusdämpfe, die am Tage durch die 
wärmende Luft entstandenen Dämpfe, die Tochter des Xu- 
tbos, des Trockeners (von Irco, |cw — ^^Qos), der als Va- 
ter des Ion auch Apölion (^aji-olcov) ist, beigesellt. — 
Im Grunde sind diese Eltern des Kephalos dieselben, wie 
jene nur mit Vertauschung des Geschlechts: Del'on ent-^ 
spricht der Herse, Diomcde dem Hermes. 

Kephalos — so erzählt nun (Apollodor 3, 14, 3 
und 3, 15) 1) der Mjthos, einen zwiefachen Kephalos nach 
dessen doppelter Natur unterscheidend — Kephalos, der 
Sohn des Hermes und der Herse, wurde von der Eos, der 
Morgenröthe, geraubt und zeugte mit ihr in Syrien den 
Tithonos, den Vater des P h a e t h o n. Kephalos, der Sohn 
des Deion, vermählte sich mit der Prokris. Diese empfing 
einen goldenen Kranz zum Geschenk und brach die Ehe. 
Ertappt vom Kephalos, der selbst der verstellte Verführer 
war, floh sie zum Minos. Von ihm erhielt sie den 
schnellen Hund Liailaps, dem nichts entgehen konnte, 
und einen Speer, der alles traf. Aus Furcht vor des Mi- 
nos Weib Pasiphae kehrt sie nach Athen zurück, und 
versöhnt sich mit dem Kephalos. Dieser schleudert einst 
auf der Jagd jenen Speer in ein Gebüsch, worin er wähnt 
ein Wild rauschen zu hören, und entdeckt alsbald, dafs 
er die Prokris getödtet, worauf er selbst auf dem Areopag 
zur Landesverweisung verurlheilt wird. — Wir brechen 
hier vorläufig die Geschichte des Kephalos ab, bemerkend, 
dafs nicht allein Ovid, sondern auch Griechische Mythen 
die Identität des Geliebten der Eos und des Gemahls der 
Prokris anerkennen. 

Dafs Kephalos von der Morgenröthe geraubt wird, 
weiCs jeder, der im Sommer gesehen hat, wie der über der 
Erdei schwebende Thau von dem Morgenwind, der die 
Morgenröthe begleitet, fortgetragen wird, und bald ver- 
schwunden ist. Von diesem Winde hat die Morgenröthe 

6 
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selbst ihren Griechischen Namen Eos, *H(ag, dor. *j4wg, 
äol. AvfüQ, von äoi avo), ärjfu, wehen; und den Lateini- 
schen, Aurora, d. i. Thauwind, von avco (aveo, einen Trieb 
haben, avis), und ros, roris. Auch das deutsche Wort 
Morgenröthe bezeichnet ganz die rothfingerige £os^ denn 
Morgen heifst der Trockner, von fiogya), ofioQycjf ofiog- 
yvvfii, der das Nafs (niederdeutsch Natt) der Nacht (dä- 
nisch Natl) abtrocknet, abmergelt. Und weil die Eos 
den Kephalos fortschleift, fortreifst, av()€iy sagte der My- 
thos, sie habe sich in Syrien, ip 2vQi(f^ mit ihm vermählt. 
\/yir gehen hier auf die Erklärung des Mythos von des 
Kephalos* Sohn Tithonos und seinem Enkel Phaethon nicht 
weiter ein, fordern nur die, welche denselben weiter ver- 
folgen wollen, auf^ sich zu erinnern, dafs an düsteren Ta- 
gen, an denen der Sonuenwagen nicht seinen gewohnten 
Lenker zu haben scheinJt, doch früh morgens beim Aufgang 
der Sonne sich am Horizont ein langer, heller Streif hin- 
zuziehen pflegt, durch den die Sonne selbst oft auf wenige 
Sekunden hindurchblickt. — 

Während Kephalos von der Eos geraubt werden 
mufste, um ihr Gemahl zu werden, ist er freiwillig in ei- 
ner von Dichtern gepriesenen anfangs glücklichen Ehe der 
Gemahl der Prokris. Der Thdu, der sich gegen den ge- 
waltsam fortreifsenden Morgenwind sträubt, ist kein ande- 
rer, als der Thau, der sich zur Erde senkt. W"ar die 
Eos in der Luft, so müssen wir die Prokris, die sie um 
den, Kephalos beneidet, an der Erde suchen. Und ist es 
die Wärme der Luft, welche den Thau nach oben ent- 
hebt, dagegen die Kälte, welche ihn zur Erde niederdrückt, 
so werden wir ohne Zweifel die Kälte auch in der Nähe 
des glücklichen Ehepaars, Prokris und Kephalos, finden^ 
freilich eine Kälte, deren Uebermaafs jenes Glück wieder 
zerstörte. 

Prokris war die Tochter des Erechtheus. Wiewohl 
ErechtheiTs, der ursprüngliche Quellheros, mit dem Ench- 
thonios, wie oben bemerkt, identisch ist, so heifst doch 
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Prokris nirgends Tochter des Erichthonios, aus dem Grunde, 
weil sie nicht des Erichthonios in weiterer Bedeutung, 
sondern nur des schlangenfüfsigen Quellheros Erichthonios- 
Erecbtheus Tochter ist. Aufser der Prokris hatte Erech- 
theus nach ApoUodor noch drei, nach andern im Ganzen 
sechs Töchter. Jene drei waren Oreithyia, Chthonia und 
Kreusa. Da nun Erechtheus der Heros alles quellenden 
und in Schlangenwiudungen fortströmenden Wassers ist, so 
werden wir seine Töchter aus der Natur ihres Vaters ken- 
nen lernen. Wir müssen aber bemerken, dafs Erechtheus 
als Vater dieser Kinder ein Sohn und Nachkomme des Pan- 
dions, des Heros der vollkommenen Helle, Königs in At- 
tika nach dem Tode des Erichthonios, zur Zelt des höch- 
sten Sommers — und der Zeuxippe, der Doppelquelle, ist; 
daCs dieser Erechtheus, der Quell- und Flufsheros, nach 
dem Tode seines Vaters die Regierung übernommen, rrjv 
flaai'Xeiav, d. h. den Gang über die Ebene (sie!), dafs 
also dieser Erechtheus, oder Erechtheus, als dieser, als 
Sohn des Pandion, als König in Attika, und Vater jeuer 
Kinder, die Bewässerung des Attischen Bodens nach dem 
Sommer, im Anfang des Herbstes bezeichnet. Wir lassen 
uns hier nicht darauf ein, nachzuweisen, dafs alle seine 
Kinder — und wir kennen deren sechs Töchter und fünf 
Söhne — dafs diese alle Heroinen und Heroen der Nässe 
oder Kälte sind. Nur über jene drei Schwestern ein paar 
Benjerkungen. Denn dafs Kekrops, der seinem Vater in 
der Regierung folgte, ein wahrer Winterheros sey, ist 
durch den Charakter des ersten Kekrops hinreichend be- 
wiesen. 

Die Oreithyia ist die Heroine der Wasserdämpfe, 
die sich um die Berge sammeln, von cjqoq und &vct)y des- 
sen Bedeutung opfern sich zunächst auf den aufstei- 
genden Rauch des Altars bezieht. — Oreithyia Würde 
vom Boreas geraubt, und gebar die Chione; d. h. wenn 
der Boreas, der kalte, sich mit den Dünsten auf der Berg- 
höhe vermählt, so entsteht Schnee. Weil sie die Tochter 

6* 
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des QueUflusses ist, raubt Boreas sie am Uissos. Wenn 
sich der Winter naht, mag man Abends die Oreithyia am 
Uissos spielen sehen; über Nacht hat sie der Boreas auf 
den Hjmettos hinaufgetragen, und am Morgen glänzt der 
Gipfel des Berges von weifscm Schnee. Später bedeckt 
auch Schnee am Morgen, ja zuweilen selbst auf mehrere 
Tage, die Ebene, dann hat Boreas mit der Oreithjia eine 
zweite Tochter gezeugt, die Kleopatra, d. i. die Heroine 
der hellen, weifsen Ebene, von xleo), hell, weifs machen, 
imd TIATPON (von 7iaTi(a\ das Betretene. — Der Sohn 
der Chione und des Poseidon war Eumolpos. 

Chthonia ist diejenige Tochter des Erechtheus, der- 
jenige Theil des Wassers, der in die Erde (x^f^^) ein- 
dringt (Persephone). Mit ihr vermählt sich Butes, und 
wird Stammvater der Butaden und Eteobutaden, aus deren 
Geschlecht die Priesterin der Athene war und der Priester 
des Poseidon -Erichthonios, der aus der Erde das Was- 
ser entlockte. — W"enn Poseidon der Athene hat weichen 
müssen — und jeder Leser weifs jetzt, was das heifst — 
dann ist die Befeuchtung des Attischen Bodens hauptsäch- 
lich eine unterirdische, chthonische. Das Opfer, welches 
Attika der Athene bringt, die Dünste (&vaia)j die in die 
heitere Luft aufsteigen, erheben sich im Sommer nicht aus 
gefallenem Regen, nicht aus wasserreichen Flüssen, son- 
dern aus dem Nafs, welches die Erde selbst durchdringt. 
Darum stammt von der Chthonia das Geschlecht der Opfer- 
priester der Athene. Dasselbe Geschlecht hatte das Prie- 
sterthum des Poseidon -Erichthonios. Das Hauptopfer wurde 
diesem Gott ohne Zweifel an dem Fest des Poseidon im 
Monat Poseideon (December) gebracht durch einen Buta- 
den, wie der Athene im Hekatombäon (Juli) durch eine 
Butadin. Wie der Butade als Nachkomme des Butes Prie- 
ster des Poseidon, so ist die Butadin als entsprossen von 
der Chthonia Priesterin der Athene. Und wie der Altar, 
auf dem die Chthonia opfert, ursprünglich die trockene, 
nur im Inneren nasse Erde Attikas vorzugsweise zur^^t 
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des Festes der Panathenäen, so ist der Altar, auf dem Bu< 
tes (der Held des rinnenden Wassers) opfert, die nasse 
überschwemmte Erde (Ivxog) zur Zeit des Winter- 
Festes der Poseidonien. Daher sind die älteren männ- 
lichen Namen im Geschlecht der Butaden aus Ljkos ge-' 
bildet: Lykomedes, Lykophron, Lykurgos, oder bezeich- 
nen den von Wasser weichen, glänzenden Boden, wie 
Abron (vgl. die Namen der Kcryken). 

Kreusa, die dritte Tochter des Erechtheus, ist der- 
jenige Theil des Wassers, der sich weder nach oben ver- 
dampft , noch nach unten in die Erde dringt, sondern der 
sich auf der Oberfläche des Bodens, mit der Erde ver- 
mischt, die Erde weich, zu einem Chaos macht, in dem 
Erde und Wasser nicht gesondert sind. — Sie hat ihren 
Namen, gleich dem Kreon (vgl. die Thebäischen Mythen), 
von KPESlj KEPSi, xegdvirufu, mischen, ein Begriff der 
aller. Creation (creo, crcare) zum Grunde liegt, und der 
bei den alten Griechen, die unter vielem Guten auch den 
Wein mischten, in besserem Ansehen stand, als bei uns 
das „zusammenrühren'' und „einbrocken'', wiewohl unser 
„machen" nichts anderes bedeutet, als mischen, zusammen- 
rühren, verwandt mit dem Griechischen fidaaw, fid^o), kne- 
ten. Mit der Kreusa vermählt sich Xuthos, und erzeugt 
den Ion und Achaios. Den Xuthos (von ^vw, |^w, wo- 
von ^r^Qog, trocken) haben wir schon oben als den Glät- 
ter, Trockner kennen gelernt, der die rauhe, kothige, vom 
Wasser schmutzige, dunkle Erde trocknet und glättet und 
wieder hell und gelb (^ov&og) macht. Das bewirkt er 
hauptsächlich dadurch, dafs er Wasser und Erde von ein- 
ander scheidet und das Wasser, oXog, abfliefsen läfst (cctioI^ 
hav), und so entspringen aus der Ehe der Kreusa und des 
Xuthos zwei Söhne, Achaios, d. i. 'A-x^^og, d. i. das 
Wasser, welches nicht mehr ein Chaos bildet, was sich aus 
der Mischung abgesondert, und Ion, das gehende, abflie- 
fsende Wasser, als dessen wahrer Vater statt des Xuthos 
audi ApoUon, der Entwässerer , genannt wird. 
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Prokris ist die vierte der Schwestern. Neben dem 
winterlich verdampfenden, dem in die Tiefe der Erde ein- 
dringenden, dem mit der Oberfläche sich vermischenden 
Element der Erechtheusquelle ist Prokris ohne Zweifel auch 
ein verwandtes Element desselben Ursprungs. Sie ist das 
unmittelbar nach seiner Geburt vorwärts fliefs ende 
"Wasser, insofern die Heroine jedes flicfsenden Wassers, 
laufe es in einem Flufsbett, oder rinne es nur minutenlang 
aus den am Morgen durch fallenden Thau an Bergabhän- 
gen sich bildenden Quellen. — Ihren Namen hat sie von 
TtQOf welches, durch ein angehängtes | (ähnlich niQi^) zum 
Hauptwort gebildet, dem vorwärts eilenden Reh den Na- 
men TtQo^ gab. Aus ngo^ wird JlQOxgig, wie aus Xo^-og 
Aoy,Qigj d. i. das schräge Land, aus fjiax . . fiaxQlg. Pro- 
kris ist das vorwärtseilende, bergab jagende Wasser, — 
zumal das ATVasser, zu dem sich Kephalos, der Morgen- 
thau, der Geliebte der Aurora, hinabsenkt, ja das rinnende 
Wasser selbst, welches sich aus dem sinkenden Thau bil- 
'det, und welches Erechtheus dem Kephalos gegeben. 

Kephalos lag auf dem Berge, harrend der Kühlung, 
welche die Aurora brächte, allein Aurora selbst liebte ihn 
und rifs ihn mit sich fort. So in der heifseren Jahreszeit. 
In der kühleren weigert sich Kephalos, — da ruft die ver- 
schmähte (löttin, es werde ihn gereuen, seiner geliebten 
Prokris getraut zu haben. Prokris läCst sich durch einen 
goldenen Kranz bethören, d. h. es senkt sich der Thau 
in fliefs ende Tropfen (vgl. oben p. 72 die Bedeutung 
von Gold). — Und wehe, es war Kephalos, der Thau, 
selbst, dem die Aurora Mifstraueu eingeflöfst, den der kalte 
Morgenwind selbst veranlafste, mit dem Gold unter frem- 
der Gestalt, zur Prokris zu gehen, und der diese jetzt als 
Ehebrecherin ertappte, denn statt des schwebenden Thaus 
hatte sich ihr der Thaulropfen genaht (Pteleon heifst er 
in der corrumpirten Lesart). Da flieht Prokris zum Minos, 
dem Verminderer, einem Kretischen Entwässerer, der Soniie 
eben so verwandt wie Apollon, und mit diesem fast gleich- 
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bedeatend. Prokris flieht zum Minos, mtcü, wenn der Tbau 
gefallen y wenn sie keine neue Nahrung aus der Luft be- 
kommt, das rinnende "Wasser sich verläuft. Minos, der 
Yermindcrer, giebt ihr den Hund Lailaps und den alles- 
trcffeuden Speer. Der schnelle Hund ist der Morgenwind, 
der voi: der Aurora voraufläuft, der allestreffende Speer ist 
das durch Kälte bewirkte Fallen der Thautropfen. Ist der 
Hund bei dem Speer, so verwandeln sich die Tropfen in 
Reif. Beide gehören dem Minos, insofern sie das Fliefs^n 
der Nässe verhindern. Gegen dieses Geschenk hatte Pro- 
kris sich dem Minos hingegeben, ohne zu sterben, obwohl 
es sonst unmöglich war, dafs ein Weib, welchem Minos 
beiwohnte, gerettet würde (ApoUodor 3, 15, 1) — denn 
Minos der Verminderer des Wassers war eben die Ursache 
des Todes, d. i. des Yerschwindens alles Wassers. Nur 
dadurch, dafs das rinnende Nafs durch den Hund und den 
Speer gefror, und durch eine Gegengabe, die xiqxcUa pi^cc, 
die die Erklärung der Odyssee kennen lehrt, von gleicher 
Wirkung, konnte Prokris sich dem Minos vermählen, ohne 
zu sterben. — Allein Prokris fürchtete des Minos Gattin 
Pasipbae, die Ganzh^le, die sommerliche und mittägliche 
Gemahlin des Entwässerers, denn diese würde die Wir- 
kung jenes Mittels, das Mittel selbst vereiteln. Darum geht 
sie wieder zum Kcphalos und versöhnt sich mit ihm. Das 
geschieht, wenn sich das gefrorne Nafs, der Reif, wieder 
auflöst, wenn sich aus demselben wieder Nebel erheben. 
Dann ist Prokris wieder beim Kephalos, und giebt ihm 
jetzt Speer und Hund, indem sich der Frost wieder, vom 
Wasser trennt, dieses selbst wieder zu rinnen anfängt, und 
die Kälte mit und in dem Nebel ist. Wenn aber wieder 
der Morgen kommt, und die reif bilden de Kälte, dann 
rauschen erst die rinnenden Tropfen im Gebüsch, das ist 
Prokris, die fürchtet, Kephalos möge sie verlassen und die 
Eos mehr lieben als sie. — Und kaum hat die Kälte den 
Nebel in Tropfen verwandelt, so erstarren auch diese Tro- 
fUaä zu Reif und Eis. Die Kalte ist der Speer, der im 
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« 

Nebel verborgen, in der Hand des Kcphalos, die im Ge- 
büsch rauschende Prokris trifft. Sie ist todt, und bittet 
nur, dafs nach ihrem Tode keine , andere, keine Eos, das 
Bett des Kephalos theile. Sie bittet nur, was auch erfüllt 
wird. Denn Eos entführt den Kephalos nicht, wenn Ke- 
phalos mit dem kalten yersteinemdea Speer die Prokris 

tödtet. 

Ueber das fernere Schicksal des Kephalos sind man- 
nigfache Mythen in den alten epischen Gedichten erzählt. — 
Wenn wir erst den Ares als den Gott der Hitze wer- 
den kennen gelernt haben, werden wir leicht begreifen, 
was es heifst, er sey auf dem Areopag, auf dem Hügel des 
heifscn Ares, zur Landesverweisung verurtheilt, denn dies 
ist nur ein anderer Ausdruck für die Entführung durdi die 
Eos. Nach der Erzählung bei Ovid ist er dagegen nicht 
des Landes verwiesen, oder wieder zurückgekehrt. Denn 
als zur Zeit des Aegeus der Kretensische Minos Attika we- 
gen des Todes seines Sohns Androgeos mit Krieg bedrohte, 
d. h. als um die Mitte des Sommers jener Entwässerer Mi- 
nos, nicht als der winterliche mit dem Hund und dem 
Speer, sondern der heifse, sonnenv^wandte, über Attika 
Dürre und Hungersnoth brachte, wurde Kephalos (der 
Thau- Nebel) zu Aeakos (dem Regen) nach Aegina (dem 
Reich der Dünste) gesandt, um von ihm Hülfe zu erbitten, 
die auch zugesagt wird. Den Hund, den kalten, reif- 
bildenden Morgenwind, hatte Kephalos schon eingebülst, 
er brachte nach Aegina nur den Speer, nur das Fallen des 
Thaus ohne Kälte mit, denn es war Sommer und DOrre. 
Hier ist es, wo der Dichter, dem Ovid folgt, den Kephalos 
die Geschichte des Speers und des Hundes erzähleA läfst. 
Er erzählt sie deshalb, als etwas schon Vergangenes, weil 
im Sommer, wenn Minos Athen bekriegt, Prokris schon 
längst durch den Speer getödtet und auch der Te um es- 
sische Fuchs sammt dem Hunde in Stein ver- 
wandelt ist. Wir schalten diesen Mythos, dem Beispiel 
des Dichters folgend, hier ein. 



if 



IIERSE U. IHR GESCHLECHT. KEPHAL08. LAILAPS. 89 

Amphitryon, der Sohn des Alkaios, bat den Kreon, 
Herrscher in Theben , um Hülfe gegen die Teleboer, an 
denen er den Tod der Brüder der Alkmene rächen wollte. 
Kreon sagte ihm die Hülfe zu unter der Bedingung, dafs 
er zuvor das Kadmeische Land von dem Teumessischen 
Fuchs Alopex befreien solle, welcher das Land yerheerte. 
Amphitrjon fordert jetzt den Kephalos auf, ihn mit seinem 
Hunde bei der Fuchsjagd, und später auf dem Zuge ge- 
gen die Teleboer zu begleiten gegen Erstattung der Hälfte 
der Beute. Kephalos willigt ein. Allein dem Fuchs war 
von den Göttern verliehen, jedem Verfolger zu entgehen, 
wie dem Hund jedes Wild zu erjagen. Indem jener ent- 
flieht, dieser verfolgt, werden beide in Stein verwandelt. 

Wir müssen hier darauf verzichten, nachzuweisen, dafs 
Amphitryon ein Held des Winters ist, wie Kreon, der 
Schwager und Oheim des Oedipus, gleichfalls dem Win- 
ter angehört, wie Kreusa, die Erde mit dem Wasser mi« 
sehend. Wir, werden auch ohne dies ermitteln können, 
wer jener Teumessische Fuchs gewesen. Wen anders jagt 
denn der schnelle Hund Lailaps, mit dem Kephalos auf 
die Jagd geht, wenn die Eos vergeblich um seine Liebe 
wirbt, als den Nebel. Der Fuchs ist der Nebel, der 
kalte Morgennebel (Robigo), der die Saaten verdirbt, er- 
starren macht, wenn früh morgens der Ostwind Lailaps 
daher fährt, ihn verfolgend, bis er ihn als Reif zur Erde 
drückt, worauf plötzlich Nebel und Wind verschwunden 
sind, beide nur noch versteinert daseyend in dem durch 
diese Jagd zu Eis gewordenen Wasser. — Darum heifist 
der Hand Lailaps, weil der Wind versteinernd dad 
Nafs beleckt (von Xaq und Xanma^ 

Kalt ja weht aus dem Strome die Luft her, vor der Eos. 

Odyss. 5, 469. 

Wo Yofs nicht genau übersetzt: — her gegen den Auf- 
SaDg: 

avqri 8* ix noTäfwv tpvxQfj nviu tiüd'i ngo. 



i 
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Auch vergleiche man Odjss. 12, 312: 

rjfiog Si tqIx» vvxrog iriv^ fieta S'äatQa ßtßri%u^ 
wQaev im C^rjv ävefiov vetpeXtiyeifiTa Zevg 
XalXani Td'eöTteaifjy aw Se vetpieaaiv xdXmfjBV 
yalav ofiov xal novrov' OQtoQei 8*ovQav6&ev vv^. 
tjfwg S*f]Qiyiveu» tpavti QoSoSaxtvXog 'Hoig — 

Darum heifst der Nebel Alopex, weil er das Saatfeld 
(aXmi) bereifen wird {ntiyvvfii, niq^ia). — Von eben 
diesem Nebel- Alopex hatte ein Hügel an den durch 
Ueberschwemmung des Kephissos bei Haliartos gebil- 
deten Sümpfen, der sonst Archelides (Sumpfanfang) hiefs, 
auch den Namen Alopekos, weil ihn der Nebel, der aus 
dem Sumpf und der Seeüberschwemmung aufstieg, nie ver- 
liefs — Plutarch Ljsand. 29 und tibqI tov /nrj Xß^^ ^f^h* 
27. Mit den entwickelten Begriffen des Mythologischen 
Wolfs und Fuchses wir^l es nun leicht sejn, den Sinn je- 
nes Orakels zu entziffern: 

Ecxaxiav 7teq)vka^o kvxov xafidxeaai Soxsvcjv 
Kai kotpov oQX^^i^V^f ov äXoiTiri^ ovTtors keiTtei. 

Meide, die Zeichen gewahrend, des Wolfs letztaufsersten 

Winkel, 
Und, wo der Fuchs stets hauset, die sumpfangrenzende 

Höhe. 

Es war die Beengung des 'Raums vor den Thoren von 
Haliartos durch die überschwemmte See -Ebene der Kopais 
und durch die mit Rohr (xafidxsaai) bewachsenen Sümpfe, 
welche dem Lysander den Tod und den Spartanern die 
^ Niederlage zuzog. 

Es ist keinesweges allein in der Griechischen Mytho- 
logie, wo der geipeinsame Begriff des Listigen dem Nebel 
und dem Fuchs denselben Namen gegeben. In den Ger- 
manischen Sprachen bedeutet Fuchs, Yofs, geradezu Ne- 
bel; daher, und nicht weil der Fuchs durch den Nebel 
schleicht, die Redensart (in Holstein): de Vofs bru't, der 
Fuchs braut — das heilst, nicht bildlich, sondern wörtlidb: 



KEPHALOS. DER TEUMESSISCHE FUCHS. 91 

der Nebel steigt auf. Daher heifst hn Isländischen Yofs- 
klädi ein Kleid gegen die nasse Luft, dessen sich beson- 
ders Schiffer bedienen, ein Ncbelkleid. Daher im Engli- 
schen fox (fogs) der Fuchs und fog der NebeL Es wird 
künftig wohl einmal anerkannt werden, dafs Reineke Yofs 
der !Nebel ist. Der Fockmast und das Focksegel haben 
ihren Namen daher, weil sie den Nebel durchschneiden 
oder weil sie dem Steuermann im Nebel verborgen sind. 
Das Focksegel heifst im Lateinischen dolon, von dem Grie- 
chischen SoXotiVy dem listigen Nebel, und es wird sich künf- 
tig zeigen, dafs der mythologische Dolon nichts anders ist, 
als der Nebel. — Doch vor der Hand genug. Nur eins 
noch mit besonderer Beziehung auf den die Saatfelder ver- 
heerenden Alopex, der, geröthet von der Morgenröthe, den 
Brand, robigo, ins Getreide bringt: dem Gott Robigus 
wurde in Rom den 25. April ein Fest Robigalia gefeiert, 
und ihm dabei ein Hund geopfert: zweifelt jemand, dafs 
dieser Hund der Lailaps des Kephalos sej, d. h. dafs er 
den kalten Morgenwind vertrete, der dem Robigus geopfert 
wird, damit dieser nicht, von jenem verfolgt, die Saaten 
verderbe? Ich denke so ist es, trotz dem Flamen, der den 
Ovid belehrte, Fast. 4, 939 ff. Dafs Lailaps in Attika blos 
ein Jagdhund , des Kephalos ist, und Kephalos nur seine 
eigene Gattin mit dem Speer tödtet, während der vom Laj- 
laps gejagte Alopex in Böotien Verderben über das ganze 
Land bringt, wird niemanden wundern, der den grofisen 
Unterschied der Temperatur des, milden Attikas und des 
hoch gelegenen, auch im Frühling zur Zeit der Robigalien 
noch rauhen und kalten, zumal um den Teumessos wegen 
mangelnden Abflusses der Gewässer nebeligen Böotiens er^ 
wägt. 

''Wir haben diese Sagen von Kephalos erklärt, indem 
wir die Sagen selbst gröfstentheils als bekannt voraussetz- 
ten. Wir fügen aber jetzt die Ovidische Erzählung in der 
Udiersetzung von Yofs hinzu, um jedem, der nun den 
Schlüssel besitzt, selbst die Prüfung zu überlassen. Der 
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Leser wolle sich nur erinnern, das Kophalos und der Mor- 
genthau — der Heros und der Stoff, in welchem er er- 
scheint, zugleich identisch und unterschieden sind, daCs 
häufig dieselbe Erscheinung in zweierlei Beziehung aufge- 
fafst und in dieser Trennung in ein Yerhäitnifs von Ur- 
sache und Wirkung gebracht, dafs z. B. das Rauschen im 
Busch und das Schleudern des Speers identisch, ja dafs so- 
gar das Rauschen erst eine Wirkung des Speers, des fal- 
lenden Thaus, ist, und doch letzteres das Schleudern des 
Speers veranlafst, weil Kephalos den Speer schleudert, 
und Prokris im Gebüsch rauscht. 

Nachdem Kephalos am Tage zuvor seinen Auftrag 
an den Aeakos ausgerichtet, Aeakos von den Mynnidonen 
erzählt, und nach vielfältiger Unterhaltung und genossener 
Abendmahlzeit alle sich zur Ruhe begeben, nachdem dann 
am andern Morgen der Sonnengott schon das goldene, strah- 
lende Haupthaar (die Morgenröthe) emporgehoben, während 
der Euros, der Ostwind, noch der Rückkehr nach At- 
tika entgegenbliefs ^ kamen zuerst des Kephalos Gefähr- 
ten, Klyton und Butes, zwei Wasserheroen, des Pallas, 
des Regen schleudernden. Söhne (Aeakos hatte )a am 
Tage vorher von den Mjrmidonen erzählt — es hatte auf 
Aegina geregnet, daher waren hier Kljton der Bespühler, 
und Butes der Rinner) zum Kephalos, d. h. es erhob sich 
Nebel aus dem am vorigen Tage auf die Erde gefallenen 
Regen. Dann gingen die. drei zum Aeakos, dem Erdnas- 
sen. Allein Aeakos lag noch im tiefen Schlaf, Telamon 
und Peleus, die wir auch schon kennen, die Sand und 
Lehm führenden Flüsse, .waren abwesend, um die Hülfs- 
truppen für das von dem verdorrenden Minos bedrohte 
Athen zu sammeln. Nur Phokos, der Heros des in den 
Sand sich verlierenden, vertrocknenden Nasses, empfing den 
Thau- Kephalos an der Schwelle. Er führt die Gäste in 
die inneren Gemächer. Ovid. Metam. 7, 670: 
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,,Phokas, des Aeakus Sohn, mit Kephalus und den Athenern 
Sitzend im schönen Gemach, indels noch ruhte der Vater, 
Schaute von unbekanntem Gehölz den geglätteten Wurfispiels, 
Welchen Kephalus trug, mit goldener Schärfe gespitzet. 
Als in dem Wechselgespräch erst Weniges dieser geredet: 
Ich bin, sprach er, ein Freund von Gebüsch und des Wildes 

Erlegung; 
Aber aus welcherlei Baume der Schaft, den Du fuhrest, gehauen sey, 
Zweifel^ ich lange bereits. Fürwahr wenn's ein eschener wäre, 
Gelblich erschiene die Färb*; ein komellener, war* er geknotet. 
Fremd ist mir das Gewächs; allein nicht schönerer Bildung 
Haben ein Wurfgeräth je unsere Augen gesehen ^). 680 

Drauf antwortet ihm einer der Attischen Bruder der Nutzen 
Ist noch mehr, denn die Scliöne, bewunderungswürdig an jenem. 
Denn er erreicht, wohin er auch fliegt, kein blindes Yerhängnils 
Lenkt ihn; und selber zurück zu dem Sendenden flieget er 

blutig » ). 
Eifrig forscht nach allem nunmehr der nereische Jüngling: 
Wer ihn verlieh, und warum; und woher solch Ehrengeschenk 

kam. 
Jener erzählt, was die Schaam ihm vergönnt; und das 

übrige meldend 
Schweiget er, wes zum Lohn er ihn trug. Voll inniger Weh- 

muth 
Um das verlorne Weib mit quellender Thräne beginnt er: 
Dieses Geräth (wer glaubt es) o Sohn der Psamathe macht 

mich G90 

Weinen anjetzt und lange hinfort, wenn lange das Schicksal 
Mir zu leben verleiht! Dies hat mich sammt der Genos- 
sin 
Ausgetilgt! O hätt^ ich doch nie des Geschenks mich er- 
freuet J 
Prokris war, wenn vielleicht von Orithyia der Ruf Dir 
Tönte, Schwester vordem der geraubeten Orithyia; 



1) Wenn am fxiihen Morgen der Thau (Kephalos) fällt (Speer), 
dringt er alsbald in die Erde ein (Phokos). 

2) Der fallende Thau trüTt immer, und im wiederaufsteigenden 
kdirt der Speer blutig, d. i. nafs, zarfick* 
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Und wenn vergleichen Dn willst die Gestalt und Sitte der beiden, 
Würdiger selber des Raubs. Die hat mir der Vater Erechtheus, 
Die mir Amor gefügt. Ein Seliger hieis ich nnd war ich; 
(Nicht den Göttern gefiels!) Vielleicht noch war' ich es heute! 
ICaum der andere ' ) Mond nach dem bräutlichen Feste ver- 
ging uns, 700 
Als mich, welcher das Garn ausspannt den gehömeten Hirschen 
Auf dem erhabensten Gipfel des stets umblühten Hymettos, 
Früh in der Dämmerung schaut die flammenfarbne Aurora 
Und mit Gewalt mich entrafft. Die Wahrheit gönne die 

Göttin 
Mir zu gestehnl Wie jene mit rosigem Antlitz sich ausnimmt, | 
Wie auch die Grenze des Lichts nnd die Grenze der Nacht sie 

behauptet, 
Wie nektarischer Than sie ernährt: ich liebte die Prokris. 
Prokris war in der Brust und stets im Munde mir Prokris. 
Ehlichen Bund und die Neue der Lieb^ und die frischen Ge« 

mächer, 
Unser Wort, da das Lager zuerst wir verliefsen {?,) erzählt' ich. 

710 
Drauf die Göttin gerührt: Unfreundlicher, hemme die Klagen« 
Habe denn Prokris hinfort! Einst wünschest Du, ahn' ich die 

Zukunft, 
Dals Du sie nimmer gehabt! So sprach sie im Zorn und ent- 

liefs mich. 
Weil ich zurück mich wendend*) das Wort der Göttin 

erwäge, 
Steigt allmälig die Furcht, ob der Hochzeit Schwüre die Gattin 
Unverrückt mir bewahrt. Die Gestalt und das blühende Alter 
Machten mir glaublich den Bruch; ihn macht unglaublich die 

Sitte, 



1) Mit der Zahl wird man's wohl so genau nicht nehmen. Je- 
denfalls ist Kephalos mit der Prokris im Frühjahr eine Zeitlang ver- 
mählt, d. h. der Thaa senkt sich am Motten, ehe die Morgenröthe 
die Ehe stört, und Wärme genug mitbringt, um den aufsteigenden 
Wasserhauch mit Gewalt zu rauben. 

2) Wenn der Thaa von der Aurora sidi zurückwendet, fallt er, 
und kommt zur Prokris, rinnt in Thautropfen. 
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Doch ich war ja entfernt, doch jene, woher ich zurükkam, 
War ja der Schuld Beispiel; doch schreckt ja den Liebenden 

Alles. 
Selber ring ich nach Gram, und mühe mich redliche Treue 

720 
Durch Geschenk zu yersuchen. Die Furcht begünstigt Aurora; 
Und sie verwandelte ') mir (ich glaubt^ es zu merken) die 

Bildung. 
Unerkennbar geh' ich zur Attischen Stadt der Minerva, 
Und ich betrete das Haus. Nichts war in dem Hause zu tadeln; 
Alles verkündete Zucht und Sorg' um den fehlenden Hausherrn. 
Kaum durch mancherlei List zu der Erechtide gelangend 
Sah ich sie jetzo und staunt\ und verliefs beinahe der Treue 
Ausgedachten Versuch: schwer hielt ich mich, dafs ich die 

Wahrheit 
Eingestand, schwer, dais ich mit ziemenden Küssen ihr nahte. 
Traurig sals sie für sich; doch kann nicht schöner ein Weib 

seyn, 730 

Als die traurige war; sie glühte heifs vom Verlangen 
Ihres entrissnen Gemahls. Urtheile Du, welcherlei Anmuth, 
Phokus '), jene geschmückt, die selbst im Kummer noch ein- 
nahm. 
Was erzähr ich, wie oft sie meine Versuchungen abtrieb 
Mit unreizbarem Sinn! Wie oft sie sagte: dem Einen 
Bin ich getreu, wo er immer auch ist, sein bin ich auf ewig. 
Wem von gesundem Verstand war nicht die Probe der Unschuld 
Bundig genug? Mir gnüget sie nicht; und in eigene Wunden 
Wüth^ ich, indem für die Gunst ein reiches Geschenk ich 

verheifse, 
Und durch erhöhtere Gabe zuletzt zum Wanken sie bringe: 740 
Und ich rief: Ich verstellter, ich heillos handelnder Buhler 
Bin Dein Gemahl! Treulose, mein eignes Zeugnifs verdammt 

Dich! 



1) Die Aurora verwandelt den Thau in Thautropfen, den Kepha- 
los, wenn er zur Prokris geht. 

2) Diese Anrede des Phokos bei der Erzählung von der Versa- 
chnng der Prokris, d. i. beim Fallen des Thaus, ist sehr bezeich- 
nend, denn Phokos ist es ja eben, der den fallenden Thaa aufnimmt. 
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Jen* antwortete nichts; nur gebeugt von süller Beschämmg 

Floh* sie das Haus voll Tücke zugleich mit dem hSmisiAes 

Gatten ; 

Und da die Kränkung von mir der Männer Geschlecht ihr yer- 

leidet, 

Irrte sie durch die Gebirge, den Dienst der Diana ') besor- 
gend. 
Doch mir Verlassenen drang noch ungestümere Flamme 

Durch das Gebein; ich bekannte den Fehl und fleht um Ver- 

seihung. 

Ich auch hätte vermocht, gleich ihr^ zu erliegen der Schwach- 
heit, 

Sagt* ich, nadi solchem Geschenk; ward solch^ ein Geschenk 

mir geboten. 750 

Als idi dieses bekannt, und die Kränkung der Scham sie ge- 
rächet. 

Kehrt sie zur&ck und erlebt glückselige Jahre der Eintracht. 

*) Ja, als hätte sie mir in sich selbst nur wenig gegeben. 

Schenket sie mir auch den Hund, den Cynthia ihr mit den 

Worten 

Einst verehrt: Er wird im Lauf es allen zuvorthun. 

Giebt mir den Wur&piefs auch, den Du siehst in Händen mich 

halten. 

Doch Du erkundigst Dich auch, was das Loos des andern Ge- 
schenks sey? — 

Nun so vernimm! und gewifs Dich rührt das befremdende 

Wunder:' 

Oedipus hatte bereits das Gedicht, der Früheren Scharfsinn 

Nicht zugänglich, gelös% und darniedergestürzt in den Abgrund 

700 

Lag der Orakel vergessend, sofort die dunkle Prophetin. 

Doch nicht solcherlei läfst ungeahndet die heilige Themis. 

Anderes Unheil schickt sie sofort der Aonischen Thebä. 
Denn 

4 

1) Hier geht Prokris, der fliefsende Thaa, nicht zum Minos, dem 
Heros der Wasserminderung, sondern sie besorgt im Gebirge däk 
Dienst der Diana, der Artemis, ^ d. i. der Benetzerin, von «^«i, 
verbal. a^Toq, wovon auch ftgroq, das angefenchtete Mehl, Brot. 

2) Vers 753—793 nach der Uebersetzung von H. Chr. Pfitz. 
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Denn dem Landvolk macht zu des Viehs und dem eignen Ver- 
derben 
Furchterlich sich ein Gewild *). Wir Junglinge all' aus der 

Nähe 
Kamen daher, und umstellt ward weites Gefilde mit Jagdzeug. 
Rasch mit flüchtigem Sprung hebt Jenes sich über die Netze, 
Ja setzt selber hinweg an den obersten Leinen des Stellgams. 
Jetzo entlSist man der Koppel die Hund'. £s entgeht der Ver- 
folgung, 
Spoüei des Schwarms und fliegt noch schneller davon als ein 

Vogel. 770 

Jetzt auf Aller Begehr wird von mir mein Lälaps gefordert 
(Das war der Name des Hunds); längst kämpft er bereits, sie 

sich selber 
Abzustreifen und probt die am Hals aufhaltenden Fessieln. 
£anm noch ist er befreit, so konnten wir schon, wo er wäre. 
Nimmer erkennen. Der Staub, derbrennende, zeigte die Fährte; 
Aber er selbst war den Augen entrafl>. Nicht schneller die 

Lanz' ist. 
Nicht sind Kugeln so schnell aus geschwungener Schleuder ge- 
schnellte. 
Noch ein gefiederter Pfeil vom Gortynianischen Bogen. 
Mitten ein Hügel sich hebt aus tiefer gelegenen Fluren; 
Diesen bestieg' ich, zu sehn des Wettlaufs seltenes Schauspiel. 

780 
Bald jetzt schien mir das Thier schon erhascht, bald schien es 

der Wunde 
Selber sich noch zu entziehn. Nicht flicht es verschlagen gerad' 

aus. 
Noch in der Weite hinaus; nein! täuscht des Verfolgenden 

Schnauze, 
Immer sich drehend im Kreis, um dem Feind in den Schufs 

nicht zu kommen. 
Nah' ist dieser, und folgt gleich schnell, doch. Haschenden ähnlich. 
Hascht er es nicht und übt an der nichtigen Luft das Gebifs nur. 
Nunmehr nehm' ich zu Hülfe den Spiels, und die weil in der 

Reichten 



1) Der Teomessische Fuchs. 
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Diesen ich wieg' und versuch' in den Riemen die Finger zn fiigeii, 
Wend' ich die Augen; doch als ich dieselbigen wieder zurück imd J 
Hinwärts richtete (Wunder!), erblick' ich mitten im Feld zwei " 

790 ; 

Marmorbilder; zn fliehu scheint eins, das andre zu bellen.. I 

Sicherlich wollt' ein Gott^ nahm anders sich ihrer ein Gott an, 
Dals die Beiden zugleich unbesiegt seyn sollten im Wettlanf. 
Kephalus sprach's und verstummt. Was that denn Böses 

der Wurfspiefs? 
Fragt' ihn Phokus darauf. Sein Thun verkündiget jener. 795 

Freuden sind, o Phokus, der Anfang unseres Leides. 
Jene denn meld' ich zuerst. Mich entzückt der Gedanke der | 

alten 
Seligkeit, Aeakus Sohn, da in früheren Jahren der Ehe 
Froh der Gattin ich war, und froh war jene des Gatten. 
Zärtlich begegnende Sorg' und gemeinsame Liebe vereint uns. 800 
Nicht vnird' unserer Lieb' auch Jupiters Lager sie vorziehn. 
Noch war, mich zu verleiten, ob Venus selber auch käme. 
Mächtig ein Weib; gleich brannten in ähnlicher Flamme die 

Herzen. 
Wann die Sonne zuerst die Höh'n der Berge be- 
strahlte. 
Pflegt' ich jugendlich oft zur Jagd in die Wälder zu gehen. 
Weder begleitende Diener, noch Ross' noch spürende Hunde 
Liefs ich gehen mit mir, noch knotige Game mir folgen. 
Sicherheit gab mir der Spiels. Doch wann von des Wildes Er- 
legung 
Satt die Rechte ') mir war^ dann sucht ich erfrischende 

Schalten, 
Und aus luftigem Thal mich sanft anathmende Kühlung, 810 
Kühlung sucht' ich beständig in Mittagsgluthen *) zum Labsal; 



1) Im Griechischen stand 6fUn, von df/u, 

2) Von Mittagsgluthen steht im Text des Ovid keine Sylbe: 
abermals eine Warnung gegen die Willkühr ungenauer Uebersetzong. 
Dafs es noch früher Morgen war, da Kephalos medio in aestu die 
Aura rief, das erhdlt deutlich aus Vers 835 — 37, und daraus, dafs 
die Aura ja eben das kühle Lüftchen war,' welches der Eos voran- 
eilte, oder die Eos selbst. 
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[fihlimg wünschte mein Herz, um aoszm'ulm von der Arbeit, 
ifihlimg, pflegf ich zu singen, o komm Du liebliche Fi'eundin! 
rösterin, komm, und spiele mir hold um den offenen Busen! 
ahe mir sanft, wie Du thust, die brennende Gluth mir zu 

lindem! 
anch liebkosendes Wort (so leitete mich das Verhängnifs) 
agt* ich vielleicht noch hinzu, und: O, mir Wonne des Himmels! 
ief ich mit innigem Laut, Du, Du, erquickst mich, und stärkst 

mich! 
hi verschönst mir den Wald, Du einsame Wüsten. O lafs mich 
einen Hauch mit lechzendem Mund^ einathmen, Du Sölse. 820 
Heimlidi vernahm aufhorchend, ich weils' nicht wer, des 

Gesagten 
oppelsinn; er wähnte, die oft gerufene Kühlung 
ij wohl Nymphe des Orts, und meint ich liebe die Nymphe, 
racks dann geht er zu Prokris, ein unbesonnener Melder 
ichtiger Schuld, und zischelnd vertraut er, was er gehöret, 
»cht ist die Liebe bethört. Sie sank vor betäubender Weh- 

muth, 
le er erzählt' ohnmächtig dahin; und endlich zum Leben 
Wiedergebracht: O mir Armen, mir Unglückseligen! rief sie; 
id wehklagt' um die Treu'; und empört vom eitelen Vorwurf, 
irchtet sie, was nichts ist, und erschrickt vor dem ledigen 

Namen, 830 

sh! und trauert, als wäre die Nebenbuhlerin wirklich, 
flmals zweifelt sie doch, und hoift sich zu täuschen, die Gute; 
ad mifstraut dem Bericht; und wofern nicht selbst sie gesehen, 
/ill sie nicht verdammen die Unthat ihres Gemahles. 

Gleich, wie die Nacht sich verzog vor dem folgenden Licht 

der Aurora, 
;h ich hinaus in den Wald; und vom Sieg ausruhend im 

Grünen, 
ng' ich, o Schmeichlerin, komm, und lindre mir die Ermat- 
tung ! 
ötzlich schien, wie Geseufz', ein dunkler Laut in die Worte 
sines Gesangs zu ertönen; doch: Komm, Holdselige, rief ich. 
Is nun mit leisem Geräusch das gfsfiedlene Laub sich bewegte, 840 
laubt' ich ein Wild in dem Busch, und sandte den fliegenden 

^ Wurfspiels. 

7* 
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Prokris war's; und iragend die Wund' in der Mitte des Busens', 
Webe mir! schrie sie auf. Wie den Ruf der treuesten Gattin, 
Kaum ich erkannt, so enteil' ich zum Ruf sinnlos und verwildert 
Halbentseelt, die Gewände mit strömendem Blute besudelnd, 
Wie sie ihr eignes Geschenk (ich Elender!) zog aus der Wunde, 
Find' ich sie dort; und den Leib, der theurer mir war, wie 

der meine. 
Heb' ich mit Armen der Schuld ; und das Kleid mir am Busen 

zerreifscnd, 
Bind' ich die schreckliche Wund', um das Blut, wo möglich, 

zu hemmen; 
Dafs sie mich Frevler nicht durch Tod vereinsame, fleli' ich. 850 
Jene, der Kräfte beraubt, die schon Hinsterbende, mühsam 
Sagt sie das Wenige noch: Bei dem heiligen Bunde des Lagers, 
Bei den Unsterblichen fleh' ich, den oberen, ach, und den meinen, 
Bei den Verdiensten um Dich, w^ofem ich etwas verdienet, 
Und bei des Tods Ursache, die jetzt auch dauert, der Liebe! 
Nicht in unser Gemach lals gelm die gerufene Freundin. 

Prokris sprach's; erst jetzo erkannt' ich den täuschenden 

• Irrthum; 
Und ich belehrte sie deis. Allein was frommte Belehrung? 
Ach sie sank, und es floh'n mit dem Blut die wenigen 

Kräfte. 
Und so lange zu schaun sie vermag; mich schaut sie, und in 

mich 860 

Flicfst die bekümmerte Seel' in meine Lippen geathmet. 
Heiterer scheint indefs der Beruhigten sterbendes Antlitz. 
Weinend erzählt es der Held den Weinenden. Siehe, 

da wandelt 
Aeakus her mit dem dopp'lcn Geschlecht, und der streitbaren 

Jugend, 
Die er dem Kephalus giebt, mit mächtigen Waffen ge- 
rüstet." 865 

Es wird uns schwer, den Kephalos zu verlassen, 
ehe wir sein Ende berichtet, und wer seine Nachkommen 
gewesen. Wenn er gleich nach der Teumessischen Fuchs- 
jagd wieder in Athen war, so ist doch gcwifs, dafs er 
nicht nur mit dem Amphitryon g^en die Teleboer und 
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Tapbier zog, sondern auch nach Besiegung derselben das 
Kcphalenische Reich, welches später Odysseus beherrscht, 
gründete, und nach sich benannte. — Dafs' der Zug gegen 
die Teleboer und Taphier, den wir hier nicht erklären, 
eben so mythischer Natur sey, als Kephalos selbst, liegt 
am Tage. Vielleicht verband die Sage mit diesem Zuge, 
der von Böotien ausging, die Vermählung des Kephalos 
mit der Klymene, des Minyas von Orchomenos Tochter. 
Diese Ehe bezeichnet nichts anderes als das Sinken des 
über dem bespühlenden , überschwemmenden See (xlv^co) 
schwebenden Nebels. Indem der Nebel sich in fallende 
Thautropfcn verwandelt, ist Kephalos mit Prokris vermählt; 
sie stirbt aber in dieser stets gestörten Ehe durch den 
Speer, d. i. durch das Fallen des Thaus, und nun ver- 
mählt sich Kephalos mit dem Wasser selbst, mit der Kly- 
mene. Jetzt verstehen wir, warum auf dem Gemälde des 
Polygnot in Delphi (Paus. 10, 29, 6) neben der Thyia, 
der Opfernden, d.i. dem aufsteigenden Thau, die Pro- 
kris stand, d. i. der in rinnenden Tropfen zurückkehrende 
Thau, und neben dieser die Klymene, die Heroine des 
überschwemmenden Wassers , hier des Orchomenischen 
Sees, welche sehr bezeichnend in jenem Gemälde der Pro- 
kris den Rücken (rä vwra, vergl. vaira &aXdaGf]g) zu- 
wandte. — Kephallenia, welche Insel beim Homer Same 
beifst, hat von den Nebeln seinen Namen, welche am 
Abend nach Sonnenuntergang, wenn plötzlich die Luft sich 
kühlt, über dem Meere schweben, also in Wahrheit vom 
Kephalos, der nur freilich nicht von Attika hierhergezogen, 
aber wohl in Athen, d. h. bei der Athene, der Göttin der 
heiteren Luft, bei der immer die Pandrosos, der AUthau, 
wohnt, gewesen ist, fehe er nach Same kam. Hier be- 
herrscht er das ganze Inselreich und die Küste — und so 
oft er sich ins Meer senkt, seys am Abend oder Morgen, 
so oft stürzt sich Kephalos vom Leukadischen Fels hinab, 
Linderung suchend für Liebesgluth, seys zur Prokris, seys 
zur Klymene, sey es zum Pterelaos. — Welche Verbin- 
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dung nun zwischen des Kephalos Leukadischem Sprung und 
dem Entw^sserer ApoUon stattfand, dessen Tempel auf dem 
gegen das Meer hohen vertikalen weifsen Felsen der In- 
sel stand, bedarf keiner weiteren Nachweisung. In Bezie- 
hung auf die Klymenc jedoch wollen wir bemerken, dafs bis 
auf den heutigen Tag sich auf Leukas der Name eines Orts 
Klymenos erhalten, gelegen an einem geräumigen Hafen 
an der Ostseite der Insel, von dem wir aus dem Altcr- 
thum nichts wüfsten, wenn es nicht durch die Mythen, wie 
durch die Identität der Lage und die paläographische Aehn- 
lichkeit des Namens mehr als wahrscheinlich wurde, dafs 
bei^ Thucydides 3, 94 statt EUomcnos zu lesen sey Kly- 

menos, statt f^^^u^vq> f^ijf^^^^' 

Der Sohn des Kephalos war Arkeisios, des 
Arkeisios Laertes, des Laertes Odysseus. -^ Ar- 
keisios hatte seinen Namen nach dem Etymol. Magn. a^ 
xeiaiog Ton seiner Mutter, einer Bärin, ä^xrog, oder nach 
Eusth. Od. 24, 260 daher, dafs er von einer Bärin gesäugt 
war. Hygin Fab. 189 nennt ihn einen Sohn der Prokris. — 
Die Bedeutung des mythologischen Bären werden wir in 
Arkadien näher kennen lernen. Hier nur so viel: der Bär, 
ägxTog, hat seinen Namen von aQxicOy arceo, d. i. wehren, 
einschliefsen. Der mythologische Bär bedeutet das einge- 
schlossene, eingehegte, umzäunte, umreifte Nafs, Schnee, 
Schlössen, Hagel, Reif. (Woher hat die Stadt Bern 
ihren Namen und ihr Symbol, den Bären?) — Wenn sich 
mit dem Sohn des Kephalos, dem im Fallen des Thaus 
sich bildenden Wasser, die Schliefsung (Amme oder Mut- 
ter), die Einreifung verbindet, so entsteht durch Kälte ver- 
härtetes Wasser, Schnee, Reif, d. i. Arkeisios. Arkei- 
sios vermählt sich mit der Chalkomedusa , d. i. mit dem 
Eis -Nebel, und zeugt den Laertes, d. i. den Steinnetzer, 
d. i. den Eisnetzfer, und aus dessen Verbindung mit der 
Antikleia, dem widerscheinenden Eis, geht hervor 
Odysseus, d. i. OiS-vaevg, der nicht regnende, der 
keinen Regen zuläfst, der Held des Frostes, des Winters 
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in der dnen seiner Hauptbeziehungen, nicht des nassen, 
sondern des kalten Winters. Daher heifst er auch ein 
Sohn des Sisyphos, den wir als Entführer der Nässe, aeta- 
v(pog, näher kennen lernen werden. Daher ist er Ttokvfitj- 
Tigy d. i. listreich, d. i. nebelreich, ein Günstling der Göttin 
der heiteren Luft, weil die Kälte den Nebel, den sie ent- 
stehen läfst, auch vertreibt (den Dolon tödtend und den 
Palamedes). Doch genug. Es ist hier nicht der Ort, die 
Odjssee zu erklären. — 

Zwei Nachkommen des Kephalos im zehnten Ge- 
schlecht, Ch alkin OS und Daitos, kehrten später nach 
Athen zurück und opferten dem Apollon zuerst da, wo 
der Tempel des Apollon am Poikilon- Berge stand. Pau- 
sanias 1, 37, 7. Die Sage ist nun nicht schwer zu ver- 
stehen. — Somit schliefsen wir hier die Mythologie des 
Geschlechts der Herse, und wenden uns zur dritten der 
Thauschwestern , zu der Agiauros und ihrem Geschlecht. 
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AGLAUROS UND IHR GESCHLECHT. 

Heimlich barg der Pallast im Innersten drei der Gemächer 
Prangend in Elfenbein und Schildpatt. Pandrosos wohnte 
Redits, und links Aglauros, es wohnf in dem mittleren Herse. 
Jene, die links anwohnt, bemerkt des Merkorius Ankunft 
Jetzo zuerst; und sie wagt, den Gott, wie er heilse, zu firagen, 
Und weswegen er komme. Worauf ihr der Enkel des Atlas 
Und der Pleione sagt: Ich bin's, der die Worte des Vaters 
Rings durch die Lüfte bestellt; mein Vater ist Jupiter selber. 
Auch nicht Vorwand heucheP ich Dir. Nur sey Du der Schwester 
Treu, und meinem Geschlecht verschmäh nicht Base zu heüsen. 
Herse gilt mein Besuch. Sey hold dem Liebenden, fleh' ich. 

Doch ihn beschaut Agiauros mit jenen Augen, womit sie 
Jüngst die yerborgncn Geheimnisse sah der blonden Minerva. 
Und sie verlangt, dafs Gold von groisem Gewicht ihr belohne 
Solchen Dienst, und zwingt ihn indefs aus dem Hause zu weichen. 

Strenge * ) wandt auf Agiauros den Blick die streitbare (jöttin 
Und sie entzog dem Herzen so tief aufathmende Seufzer, 
Dafs die erhabene Brust und über der Brost ihr die Aegis 
Zitierte. Denn sie gedachte der Frevlerin, welche mit schnöder 
Hand die Geheimniss^ enthüllt, als einst des lemnischen Gottes 
IMulterloses Geschlecht sie schaucte, gegen das Bündnils. 
Und lieb sollte dem Gott sie nun, lieb werden der Schwester? 
Reich nun durch den Empfang des geizig geforderten Goldes? 

Stracks, wo die Scheelsucht wohnt im finstem Wust der 

Vei'wesung, 
Eilet sie hin. Ihr Haus ist im untersten Tliale des Orkus 
Tief versteckt, unbesonnt, und nie vom Winde gelüftet. 
Traurig und öd' und voll unthätigen Frostes erstarrend, 
Stets der Flamme beraubt, und stets von Dunkel umnachtet. 

Als hierher sie gekommen, des Kriegs gi*au|idrohende Männin, 
Steht vor dem Hause sie still (nicht ziemt es ihr unter das 

Obdach 
Einzugehen), und klopft mit der spitzigen Lanz' an die Pfosten 



'1) Torvi limiinis orbcm. Vofs: düster. 
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Jetzt, wie die schüttemde Pforte sich öffiiete, sieht sie die 

Scheelsucht 
Zehren am Nattemfleische, der Kost des tückischmi Herzens; 
Von der Gesehenen kehrt sie hinweg die Augen. Doch jene 
Hebt sich faul von der £rd\ und läfst die Leiber der Schlangen 
Angenaget zurück, und schleppt schwerfällig den Fuistritt. 
Ab sie die Gottin erblickte^ so schön von Gestalt und von Rüstung, 
Seufzte sie tief und verzog bei dem peinlichen Aechzen das 

Antlitz. 
Bis SS e wohnt im Gesicht und Magerkeit rings an den Gliedern; 
Seitwärts schielet der Bl|ck; gelb stehn voll Rostes (rubigine) 

die Zähne; 
Grün ist von Galle die Biust, und you Gift umflossen die Zunge» 
Niemals lacht sie, wo nicht gesehener Schmerz sie gekitzelt. 
Nie auch genieist sie des Schlafs, von wachsamen Sorgen er- 
muntert, 
Sondern sie schaut unlustig und abgehagcrt vom Anschaun, 
Menschenglück; und nagend an Anderen, nagt sie zugleich sich. 
Und wird Strafe sich selbst Wie sehr ihr auch jene ver- 
halst war, 
Dennoch redete so Tritonia flüchtige Worte: 

Triff mit Deiner Verwesung von Kekrops Töchtern mir eine, 
(Solches ist noth!) Aglauros genannt! Nicht Mehreres redend 
Floh sie, und trieb die Erde zurück mit gcstemmeter Lanze. 

Jene den Blick seitwärts auf die fliehende Göttin gedrehet 
Murmelte leise für sich; denn dafs es gelang der Minerva, 
Aergerte sie. • Und sie fafste den Stab, den Dornengewinde 
Ganz umher einhüllt^; und bedeckt von düsteren Wolken, 
Wo sie den Gang hinwendet, zermalmt sie blühende Felder, 
Sengt sie verschrumpfendes Kraut, und verletzt die obersten 

Wipfel 
Rings mit verpestendem Hauch die Völker, die Stadt' und die 

Häuser 
Schändet sie; bis sie nunmehr die Burg der Tritonia schauet, 
Prangend mit sinnigem Geist, Wohlfalurt und festlichem Frieden; 
Und kaum hält sie die Thränen, da nichts zu bethränen sich 

darbeut. 
Gleich, wie sie dort ins Gemach der Kekropischen Tochter 

hineinging, 
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Thut sie was Pallas gebot, und berührt mit rostigen ^ ) Händen 
Jener die Brust, und fixilt mit stacblichten Dornen das 

Herz ihr; 
Haucht dann hinein des Verderbs Abschaum, und durch die Ge- 
beine 
Giefst sie, verhärtet ') wie Pech, und tief in die Lungen den 

Geifer. 
Dafs auch des Grams Ursachen nicht fernere Räume durchirren. 
Stellt sie der Schwester Gestalt und die selige Liebe der Schwester 
Ihr vor den Blick und den Gott in wunderherrlicher Bildung; 
Alles vergrölsert sie noch: bis aufgereizet, Aglauros 
Am stillnagenden Schmerz erkrankt und ängstlich die Nachtzeit, 
Aengstlich den Morgen ') verseufzt, und in langsam schmach- 
tendem Elend 
Hinschmilzt, so wie das Eis, von flüchtiger Sonne verwundet 
Und sie entbrennt nicht anders vom Wohl der glücklichen Heree, 
Als wenn Gluth in die Kräuter des Domgefildes gelegt wird, 
Welche nicht hell aufflammen, doch sanft verglimmen im 

Qualme *), 
Oftmals wünscht sie den Tod, um nichts desgleichen zu sehen; 
Oft will sie's wie Verbrechen dem eifernden Vater erzählen. 
Endlich um abzuweisen den kommenden Gott aus der Woh- 
nung 
Sais sie vom auf der Schwell% und wie sehr er schmeidielt^ 

und flehte. 
Und in dem freundlichsten Ton liebkosete: Endige, rief sie, 
Nimmer scheid^ ich von hier, bevor ich hinweg Dich getiieben! 
Wohl, der Vertrag soll gelten! so sprach der cyllenische Herold; 



1) Manu ferrugine tincta. Vofs: schwärzlichen — ferrugo be- 
zieht sich auf den Rost, den Aehrenbrand, der durch das Gefiriereo 
des Thaus entsteht; oben rubigo. 

2) Vofs: Strömet sie, schwärzer wie Pech — picenmque per 
ossa Dissipat, et medio spargit pulraone venenum. Nicht die Farbe, 
sondern die Verhärtung ist das Gleiche im Pech und in dem Gift der 
kalten Scheelsucht. 

3) Anxia luce gemit, Vofs: ängstlich die Tage verseufzt. 

4) Darum heifst der Saaten verderbende Reif Brand. 
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Und er entschlob mit dem Stab die gemeifselte Pforte. Doch 

jene 
Mähet sich aufeastehn ; mid es stockt ein jedes Gelenk ihr, 
Welches der Sitzende beagt, unbewegt in lastender Trägheit 
Zwar sie ringet mit Macht, gerade den Rumpf zu erheben; 
Aber den Knien erstarret der Bug, und über die Nägel 
Gleitet der Frost, es erblassen, geleert von Blute, die Adern. 
Und wie der Krebs rings her, das unausheilbare Uebel, 
Kreucht, und beschädigten Theilen die unverletzten hinzufügt: 
Also kam allmälig zur Brust der tödtliche Winter, 
1^ Welcher die Lebensweg' und den tödtlichen Athem ihr einschlofs.' 
Nicht versuchte sie irgend ein Wort, noch, wenn sie versuchte. 
Fände die Stimme noch Bahn: um den Hals schon herrschet 

der Felsen, 
Steif war Mund und Gesicht, und blutlos safs sie ein Bildnüs. 
Auch nicht weiDs war der Stein, den blassen bläute die Mifs- 

gunst. 

Wer sähe nicht, dafs die versteinerte Agiau- 
los der zu Reif gefrorne Thautropfen ist? Wir 
Laben den Leser nur durch wenige Bemerkungen, welche 
die ungenaue Uebersetzung nothwendig machte, unterbro- 
chen. Hätte sich ihm nicht schon längst das Resultat von 
selbst aufgedrängt, so wird er bei abermaliger Lesung der 
ganzen Erzählung, zumal in dem seinem Griechischen Ori- 
ginal doch näher stehenden Lateinischen Text (Ovid Me- 
tamorphos. 2, 738 bis 832) in jedem Vers die Bestäti- 
gung finden, daher wir uns aller weiteren Erklärungen ent- 
halten, nur zum letzten Vers noch bemerkend, dafs sich 
hier abermals wie tiberall die geringste Ungenauigkeit des 
Uebersetzers rächt. Vofs giebt diesen Vers „nee lapis al- 
bus erat, sua mens infecerat illam'^ so wieder: „auch nicht 
weifs war der Stein; sie behielt dte Schwärze des Gei- 
stes. '^ Nicht schwarz ist der Reif, die versteinerte Aglau- 
ros, sondern bläulichgrau, lividus, und das ist die Farbe 
der Mifsgunst, der Scheelsucht, womit der Geist der ver- 
steinerten Aglauros (die Wasserfarbe) die weifse Farbe des 
Steins gemischt, verunreinigt hatte. 
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Es ist Niemandem entgangen, dafs in der Erzähluii^ 
des Ovid das Erkranken der Aglauros durch den £iu 
flufs der Invidia, die Minerva herbeigerufen hatte, und dii 
Versteinerung durch das "Wort des Hermes im Grunde das 
selbe bezeiclinct. Im Winter und am kalten Morgen is; 
es in der Thal die Göttin der reinen, heiteren Luft, wel- 
che die Kälte sendet (oder umgekehrt: die Kälte macbl 
die Luft rein, klar, ist daher im Dienst der Athene). 
Gleichwohl wird der Thautropfen erst in dem Augenblick 
^um Reif, wenn er im Begriff ist, die Erde zu benetzen: 
d. h. wenn Hermes erscheint, und so ist es freilich Her- 
mes, der die Aglauros in Stein verwandelt, aber nur des- 
halb, weil Athene zuvor den kalten Neid gesandt hatte; 
der den Hermes nicht zur Herse gelangen, die Benetzun{ 
nicht in die Erde eindringen lassen will. 

Obgleich nun Aglauros versteinert war, so 
erzählte doch ein Mythos von ihrer Yermählung 
mit dem Ares (Mars), der mit ihr eine Tochter, 
die Alkippe, zeugte. 

Wenn nicht mehr zweifelhaft ist, wer die Aglauroc 
sey — und bei den Ackerbauern hiefs der Thau auch in 
späterer Zeit ayXavgigy Geopenika 20, 24, 2, wo freilid 
wieder die gewöhnliche Versetzung aygavkig — so gehörl 
der Gott, der sich ihr vermählt, zu den ihrer Grundbedeu 
tung nach bisher von den Mythologen fast ganz vemad^ 
lässigten Wesen der Griechischen Götterlehre. Das muG 
schon jedem beim ersten Blick auffallend seyn, dafs siel 
hier unter die rein physischen Gottheiten, wie sie noi 
die Phantasie eines im Naturleben einfach eutwickeltei 
Volks sich schaffen konnte, plötzlich der rohe Kriegsgot 
eindrängt, als blofser Liebhaber ohne irgend eine Bezie 
hung auf die menschenwürgende Schlacht. Entweder ge 
hört die Sage von seiner Vermählung mit der Aglauros d 
ner späteren, nicht gläubig, sondern willkührlich fabelndei 
Zeit an, oder Ares bedeutet noch etwas anderes als Krie{ 
und Todtschlagen. 
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Zuerst wollen wir bemerken, dafs Ares als blofser 
Kriegsgott im Attischen Staat eine sehr geringe Bedeutung 
za haben scheint. Zwar hatte er einen Tempel auf der 
Agora; allein gleichwohl ist in der Altischen Kriegsge- 
schichte vom Ares, so viel ich erinnere, fast gar nicht die 
Rede. Man opferte der Artemis, dem Herakles vor der 
Schlacht. Auch Pan selbst leistete Beistand. Nach der 
Schlacht' von Marathon wurde der Artemis Eukleia, nach 
der von Salamis der Artemis Aristobule ein Tempel errich- 
tet. Aber des Kriegsgottes wird gar nicht gedacht. Vor 
Troia kämpfte er gegen die Achäer. Den Athenern war 
ja Athene selbst die kriegerische Göttin, die im Rath und 
in der Schlacht Beistand gewährte. Nicht als ob Ares gar 
nicht Kriegsgott gewesen, allein er war es nicht ursprüng- 
lich und vorzugsweise. 

Die physische Erklärung bat sich bisher mit der etymo- 
logischen in diesen Sagen so übereinstimmend erwiesen, dafs 
wir einmal es wagen wollen, in der Bestimmung des Wesens 
des Ares von der etym(^ogischen Bedeutung seines Na- 
mens auszugehen und den physischen Sinn desselben ohne 
Rücksicht auf seine Handlungen aufzusuchen. ''jiQriQy mit 
langem a, dürfen wir wohl etymologisch mit rigt^ d. i. 'iagvy 
dorisch agi, in Verbindung setzen: i/pt bezeichnet die Frühe, 
'Sowohl des Jahrs als des Tages, das Frühjahr und den 
Frühmorgen. Daher heifst der Monat des Frühlingsanfangs, 
der Monat des Ares bei den Römern, Martins. Doch 
nicht blos in i^ql, sondern auch in einem andern Wort 
mit reinem « finden wir denselben Begriff, in dem Wort 
ägiGTOV, Frühkost, welches man ganz richtig von agt^g ab- 
leitete; denn man nahm das ägiarov, wie Eusthatios U. 2, 20 
sagt, sehr früh, beim Erscheinen der Morgenröthe: ao€wg 
kxafiivov, fügt er hinzu, indem er einen allgemeinen Aus« 
druck, wie 'iccgog iatccfjiivov y fii^vog iava^ivov, mifsverste- 
hend ihn auf den Kriegsgott deutet, statt auf den Morgen. 
Welche Erklärung, zu sagen, das Frühstück habe davon 
seinen Namen, dafs die Schlacht früh am Morgen an- 
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fängt) was eben so wenig immer als nach einer innem 
Nothwendigkeit der Fall ist "Aguag iarafUvav heÜst « 
sprfinglich beim AnCang des Morgens — weiter nichli. ] 
Ares ist also der Gott der Frfihe. Er ist dies aber dct- 
halb, wdl mit der Frfihe des Tages ond des Jadss £e 
'Wärme, die Hitze kommt: er ist in ursprungiicfa phyatcbtr 
Bedeutung der heiCse, der warme Gott, unci deshalb Gott 
der Frfihe. Diese erste Bedeutung der Sylbe ^P.« tut 
sich im Lateinischen areo, brennen, aridns, dürr, Miy hr 
Altar mit der brennenden Opferflamme, erhalten , Ar iks- 
halb so häufig mit Widderbömem verziert ist; duditx . 
Widder, aries (auch die wie Rauch vom Altar anfatrip» 
den Wölkchen — vgl. aigw), ist das Thier des heÜsenGol» 
tes (Sternbild des Martins), dessen Vliefs daher PitnOi^ , 
gen Morgen schiffend, im Tempel des Ares aufhing. Abi 
Wärme, Hitze sind die Grundbegriffe des Ares. Man re^ 
gleiche hiermit die Mythen vom Argonautenzuge, von Aflh 
mon u. s. w. Ist fetzt nicht einleuchtend, warum Ares» ik 
Morgenröthe, die Eos liebte, welche deshalb von Aphnh 
dite beneidet, durch diese für den Kephalos entbrannte? -^ 
Wer sonst als dieser Gott der Wärme ist fener Ares, vaa 
dem der Chor in Sophokles Ocdipus Tjrannus v. 190 ff 
singt : 

,,dea Ares, den heftigen, der jetzt bar von eiserner Schild- 
bewaflbung, mich versengt*' — 

Dieser Ares ist es, welcher sich mit der Aglauros rentüit 
und mit ihr die Alkippe zeugt. Wer, ist diese Alkipp^- 
Hier scheint, es verläfst uns die Etymologie, denn freiÜdt 
aus den Begriffen Kraft und Rofs läfst sich kein Er/eug- 
nifs der Wärme und des Tbautropfens gewinnen. Verfol- 
gen wir zunächst den heifsen Gott weiter, vielleicht dats 
wir mit der Bestätigung seines Charakters zugleich einigt 
Licht über seine Tochter gewinnen. 

In der Achäischen Stadt Tritäa war ein Heiligthuin if^ 
Athene. Tritäa hiefs ihre Priesterin, die Tochter des Triton. 
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Mit ihr zeugte Ares den Melanippos. Melanippos liebte 
die Koinaitho, Priesterin der Artemis Triklaria, deren 
Tempel am Bache Ameilichos lag. Die Eltern versagten 
die Ehe, worauf sie sich heimlich im Heiligthum der Göt- 
tia vermählten. Die erzürnte Artemis sandte Mifswachs 
und Krankheit über das Land. Das Orakel in D^elphi of- 
fenbarte die Schuld des Melanippos und der Komaitho und 
befahl, sowohl diese beiden als auch künftig jedes Jahr 
eine Jungfrau und einen Jüngling, die schönsten des Lan- 
des, der Artemis zu opfern. Das Orakel aber sollte auf- 
hören, wenn ein fremder König mit einem fremden Gott 
zu ihnen käme. Eurypjlos, der Sohn des Dexamenos, 
kam später mit einem Kästchen, worin ein Bild des Dio- 
nysos, ein Werk des Hephästos, welches ihn, da er das 
Kästchen öffnete, in abwechselnden Wahnsinn versetzt 
hatte, von dem ihm das Orakel Befreiung versprochen, 
wenn er an einen Ort käme, wo fremde Opfer gebracht 
würden. Er erkannte in dem Artemisopfer die Bedingung 
der verheifsenen Erlösung, und die Opfernden erkannten 
in ihm den fremden König und errichteten dem Dionysos, 
dem Weingott, ein Heiligthum. Das Opfer der Artemis 
hörte auf, wie die Sage berichtet, nur die Gebräuche be- 
hielt man bei, und der Flufs Ameilichos, erhielt jetzt den 
Namen Meilichos, des Besänftigten. „Es gehen aber, sagt 
Pansauias 7, 20, 1, nachdem er jene Sage erzählt, beim 
Fest des Dionysos die Kinder der Einwohner zum Meili- 
chos hinab, das Haupt bekränzt mit A ehren. So bekränz- 
ten sie auch in alter Zeit die, welche sie (als Komaitho und 
Melanippos) der Artemis zum Opfer zuführten. Heute aber 
legen sie die Aehrenkränze bei der Göttin nieder, Nach- 
dem sie sich im Wasser des Flusses gereinigt haben. Dann 
setzen sie sich andere Kränze von Epheu aufs Haupt und 
gehen zum Heiligthum des Dionysos (Aisymnetes mit Bei- 
namen). So ist es ihnen Satzung zu thun. Innerhalb des 
Heiligthnms der Artemis Laphria (bei Patras), so schliefst 
Pausanias, . ist auch ein Tempel der Panachaischen Athene." 
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Es würde uns zu weit führen, die Beziehungen des 
Eurypylos^ des Weittborigen, und seines Vaters des 
Dexamenos, des Aufnehmenden, zum Gott der Unter- 
welt, des Dionysos in seiner mystischen Bedeutung, nach- 
zuweisen. So viel ist gewifs, dafs der Mythos von dea 
beiden Liebenden und den durch ihre Schuld bewirktea 
Menschenopfern nur von der schuldlosesten Liebe und dem 
unblutigsten Opfer redet. Die ganze Sage ist eine poeti- 
sche Darstellung eben jener Opfergebräuche, die Pausanias 
schildert. Wie an jenem Fest der Epheu dem Dionysos 
gehört, so gehört das Hinabsteigen zum Flufs mit den Aeh- 
renkränzen der Artemis, und Pausanias sagt es ja selbst, 
dafs der Aehrenkranz, den die im Meilichos Gereinigten 
der Artemis opferten, in alter Zeit der Schmuck der für 
Komaitho und Melanippos geopferten Jungfrauen und Jung« 
linge war, damals nämlich als noch jedes Jahr eine Ko- 
maitho und ein Melanippos geopfert wurde. Komaitho 
heifst die goldhaarige, d. i. die reife goldhaarige Aehre 
selbst, das Erstlingsopfer von der Ernte, und Melanip- 
pos heifst der dunkel quell ige, d. i. das Reinigungs- 
wasser des Meilichos, oder die dunkeltliefsende Quelle des 
Meilichos dort oben im Binnenland, wo in Tritäa Ares mit 
der Tritäa den Melanippos gezeugt hatte. Es mag wohl 
auch heute noch Getreide an der Quelle wachsen, und die 
goldhaarigen Aehren mögen sich noch jedes Jahr in das 
dunklere Wasser der im Meilichos fortfliefsenden Quelle 
tauchen, Komaitho sich mit dem Melanippos vermählen im 
Heiligthum der Artemis. Wenn aber die Ernte vollendet, 
der Artemis das Opfer der Aehren und des Wassers (Hy- 
drophonen) gebracht ist, dann folgt zunächst der heifse 
Juli und August, die Zeit der Dürre, wo die Erde nichts 
hervorbringt, keine Früchte darbietet („t'^s ^fi TV^ xagnov 
üvSha anoSidovatjg^' Paus. 1. c), bis Eurypylos das Bild 
des Weingottes, der den Menschen in abwechselnden 
Wahnsinn versetzt, bringt, bis die Weinlese beginnt, die 
Kelter geöffnet werden, und die Lesenden das Haupt, statt 
mit Aehren, mit Epheu umkränzen. 

Ist 
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Ist nun Melanippos die dunkle Quelle, oder der 
mit dunklem Gewelle strömende Flufs, der vom hohen 
schneebedeckten Panachaikos, auf dessen höchster Ebene^ 
umgeben von den Quellen der Flüsse dieses Berges, die 
Stadt Tritäa lag (bei Guzunistra), herabfliefst, so ist Ares 
deshalb der Vater des Melanippos, weil er der Gott der 
Wärme ist, der mit der Tritöa, des Wassergottes Triton 
Tochter, sich Termählend, den Schnee schmilzt und die 
Quellen und Flüsse füllt« 

Auch bei Theben finden wir den Ares in besonderer 
Verbindung mit berühmten Quellen, namentlich mit der des 
Ismen OS. Pausanias ist in der That auf eine auffallende 
Weise räthselhaft, wo er von der Beziehung 3es Ares zu 
Quellen spricht. An vier Stellen äufsert er sich über die- 
sen Gott in einer Verbindung, die über das nahe Verhält-. 
niCs des Ares zu den Quellen keinen Zweifel läfst, obgleich 
man ungewifs bleibt, ob der gewissenhafte Beisebeschrei- 
ber absichtlich oder aus Unkunde unterläfst, dieses Verhält« 
nifs bestimmt anzugeben. Die Quelle des Ismenos heifst 
zwar nicht die Tochter des Ares, aber sie ist ihm heilig 
und er hat einem Drachen die Obhut über dieselbe auf- 
getragen. So erzShlt Pausanias 9, 10, 5. Gleich darauf 
erwähnt er der Melia, ohne zu sagen, was wir sonst wis- 
sen (Callim. h. in Del. 80, und Spanheini. Pindar. Pylh. 11 
im Anf.), dafs Melia die Quelle des Ismenos war. Neben 
der Quelle war das Grab des Kaanthos. Dieser, der Bru- 
der der Melia, war von dem Vater beider, dem Okcanos, 
ausgesandt, um die geraubte Melia zu suchen, und da er 
sie dem Apollon, der sie geraubt, nicht entreifscn konnte, 
so wagte er Feuer in das Heiligthum des Apollon zu wer- 
fen, wofür er von diesem durch einen Pfeil getödtet wurde. 
Mit der Melia zeugte i\pollon den Ismenos und den Te- 
neros, nach dem das Tenerische Feld (in das sich der Is- 
menos verliert) benannt war. — Es ist einleuchtend, wes- 
halb die Quelle Melia und Apollon, der Gott des Abflie- 
isens, Eltern des Ismenos und Teneros, des Flusses und 

8 
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der durch ibn fibcrschwemmfen Ebene heife^n. Wenn inn 
hohen Sommer die Qaelle spärlicher fliefst urtd der Flofs 
fast versiegt, dann ist Kaanthos da, d. i. der Flufs, an dem 
die Blumen versengen, dann sucht er die Melia, die 
ApoUon entführt hat, und wird von dem Gott der Entwls- 
serung, dem auch die Pfeile der Sonne zu Gebote stehen, 
getödtet. Ich weifs nicht, ob es sich jemals bei sehr gro- 
fscr Trocknifs ereignet, dafs die Quelle gänzlich versiegt: 
gewifs geschieht dies sehr selten. Darum lag ein Drache, 
eine Schlange (Soaxiov) bei der Quelle zu ihrer Bewachung, 
d. h. durch das stets gegenwürtige, ununterbrochene Lau- 
fen der Quelle wurde sie vor gcinzlichem Versiegen ge- 
schützt. Diesen Drachen hatte Ares, der im Winter durch 
Erwärmen der erstarrten Nässe die Quellen fliefsen läfst, 
zum Schutz der Quelle hingelegt, denn er allein, der Ver- 
sengende, konnte durch seinen Schutz und durch seine 
Schonung der ihm geheiligten Quelle unversiegbare Strö* 
mung gewähren. — So ist Ares zugleich Vater und Schüt- 
zer der Quellen. In Theben war noch eine Quelle, die 
selbst vom Ares (ohne Zweifel ihrem Vater) den Namen 
Areia führte; Stephan. Bjz. ^'AgEia. 

Zwischen Manthurion und Tegea, auf dem Hügel Kre- 
sion, rechts vom Wege, war ein Heiligthum des Ares 
Aphneios, d. h. des reichlich gebenden. Man erklärte 
den Beinamen so: Aerope, die Tochter des Kepheus, starb, 
indem sie dem Ares den Aeropos gebar — allein nach 
des Ares Willen nährte sich das Kind selbst nach ihrem 
Tode an der reichlichen Milch ihrer Brügte. Pausan. 8, 
41, 7. Wer sich nun erinnert, wie häufig Quellwasser der 
Milch verglichen wird, sey es wegen der Farbe (Paus. 3, 
24, 7), oder wegen der Süfsigkeit (Paus. 9, 35, 10), oder 
wegen der Form des Felsens, woraus die Quelle fliefst 
(Paus. 9, 34, 4), der wird auch wohl hier an eine Quelle 
denken, die trotz der Wärme, oder durch die Wärme 
stets reichlich flofs. Wir können auch sagen, aus welchem 
der drei Gründe die Quelle der Milch der Mutterbrust ver- 
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glichen wurde: das Wasser war sehr hell und weifs (nicht 

dnnLely wie das der Melanippos- Quelle). Daher hieCs eine 

andere von jener bis an den Weg geleitete Quelle (wie 

man sie noch häufig in Griechenland sieht) die Leuko- 

%f nische, so genannt nach der Leukone, der Tochter des 

Apbeidas. Wie diese Quelle im Grunde dieselbe war, wie 

jene, so hatte sie auch einen entsprechenden Namen, denn 

Leokone bedeutet die weifs e; und auch ihr Vater Aphei- 

das, der nicht sparende, der , reichlich gebende, hat aus 

demselben Grunde diesen Namen, wie Ares, der Vater 

des aus dem schmelzenden, sterbenden, Schnee und Reif 

gebornen Aeropos, den Namen Aphneios. Hätte Pansanias 

sich bis an den Berg und das Heiligthum des Ares Aphneios 

bemüht, so würde er das Wesentlichste, die Quelle am 

Berge selbst, nicht vergessen haben. 

Vyir gedenken nur noch der Quellen auf dem Markte 
in Geronthrä, wo zugleich einer von den wenigen Tem- 
peln des Ares in Griechenland war -* gewifs nicht ohne 
Beziehung auf jene Quellen. Paus. 3, 22, 7. 

Es schien nothwendig nachzuweisen, dafs die älteste 
Griechische Mythologie den Gott der Wärme vielfältig in 
Beziehung zu Quellen und fiiefscndem Wasser gedacht 
hatte. Und wenn sich dieser Gott nun mit der Agiauros, 
jener versteinerten, wenn sich die Wärme mit dem Reif 
vermählt, so entsteht sicher ein fliefsendes Wasser, wel- 
ches, wenn es sich an der Erdoberfläche sammelt, irgendwo 
hervorbrechend eine Ouelle bildet. Diese ist die Tochter 
des Ares und der Agiauros, Alkippe. Die eine Hälfte 
ihres Namens theilt sie nicht nur mit dem Melanippos und 
den Nymphen und Heroen einer Menge Quellen; es be- 
deutete in altepischer Sprache das Wort iTtTtog 
geradezu Welle, Gewelle, Quelle. Von der Wel- 
lenbewegung des Galops wurde der Name auf das Rofs 
übertragen. Bekanntlich heifst noch heute im Italienischen 
cavallone eine grofse Welle. Im Griechischen war die 
Gleichheit der Bewegung der Wellen und Rosse eine so 

8* 
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anerkannte Anschauung, dafs nicht nur die Quellen Hippo- 
krene, Aganippe einen Theil ihres Namens mit dem Ross^ 
gemein hatten, sondern dafs auch das Quellrofs Pegasys 
seinen Namen von der Quelle nt]yij erhielt. Also auch 
Alkippe ist eine Quelle — etwa eine starkfliefsende Quelle^ 
von a?,xi]? Es wird sich bald zeigen, daCs es eine sehr 
schwach fliefsende Quelle ist, welche in alter Zeit den Na- 
men Alkippe führte. Vielleicht, da das Flicfsen der Quelle, 
welches durch mni] ausgedrückt ist, gleichsam die Wirkung 
des Vaters darstellt, dafs in der ersten Sylbe mehr eine 
Verwandtschaft mit der Mutter, dem Reif, angedeutet ist. 
Uro es kurz zu sagen: der Regriff der Sylbc ul^K., 
und mit verstärkter Aspiration XAAK.. ist der 
Regriff der Kälte, des Frostes, des Eises. AI* 
kippe heifst die Frostquelle, die Reif-, die Winter-, die 
Eisquelle, welche im Winter stärker als im Sommer, am 
frühen Morgen stärker als am Tage Iliefst, deren Fliefsen 
überhaupt wesentlich dadurch bedingt ist, dafs sie eine Mut- 
ter hat, die vor ihrer Vermählung mit dem Ares in Stein ver- 
wandelt war. Wir dürfen hierbei wieder die etymologische 
Verwandtschaft nicht vergessen zwischen ;ri;/r/, Quelle, und 
Ttijydg, Reif, zwischen Tt^yd^tay quellen machen, und mi- 
j^vvfu, gefrieren machen; Regriffe, die ihre Einheit in dem 
Regriff der Verdichtung, der Condensation haben. — Wir 
würden nicht zweifeln, dafs das alte Attische Epos auch 
von der W^iedererweckung der versteinerten Aglauros er- 
zählt hatte, wäre nicht diese Lehre, als ein religiöses 
Mysterion, entweder gar nicht in das Epos mit aufge- 
nommen, oder später aus der zu profanirenden Sage aus- 
geschieden. 

Sehen wir jetzt, wie sich an der ferneren Sage von 
der Alkippe das Entwickelte bewährt. Hoch an dem 
südwestlichen Abhang der Akropolis war im Heiligthum des 
Asklepios eine Quelle. An dieser Quelle, sagt Pausanias 
1, 20, 4, wurde Halirrhothios, der Sohn des Poseidon, da 
er des Ares Tochter, der Alkippe, Gewalt anthun wollte, 
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vom Ares erschlagen» worauf dieser, vom Poseidon des 
Mordes angeklagt, auf jenem Hügel vor Gericht gestellt und 
I freigesprochen wurde, welcher von diesem ersten Rechts- 
streit Areopag hiefs. Die Quelle ist nun keine andere, als 
die Alkippe selbst. Es ist bekannt, dafs sowohl diese als 
die übrigen Quellen der Akropolis einen salzigen Bpige- 
schinack haben. • Zumal wufste man dies von der Quelle 
im Ereclitheion, die Poseidon mit seinem Dreizack öffnete, 
und die daher das ErechthcYsche Meer hiefs. Vitruv (8, 3) 
bezeugt, dafs das Wasser dieser Quellen zum Trinken nicht 
wohl brauchbar war, und wer aus der noch heute fliefsen- 
den Alkippe unter dem südwestlichen Fels der Burg, dem 
dritten Thor der Akropolis gegenüber, getrunken hat, der 
hat sich von dem salzigen Beigeschmack des Wassers über- 
zeugen können. Man erklärte sich diese Eigenthümlichkeit 
durch eine unterirdische Verbindung mit dem Meer bei Pha- 
leres: man behauptete, bei Südwind höre man in der Erech- 
thelschen Quelle den Wellenschlag des Phalerischen Meers, 
und was sonst von der Quelle unter der Pansgrotte an der 
Hordseite der Akropolis erzählt wird, das berichtet Plinius 
(2, 8) auch von der Quelle im Heiligthum des Asklepios, 
sie stehe in unterirdischer Verbindung mit dem Phalerischen 
Meerbusen. Der Mythos drückte sich darüber anders aus: 
er sagte, Halirrhothios, d. i. der Salzfliefsende, 
der Sohn des Meergottes, habe der Alkippe Gewalt ange* 
fhan. Und wenn nun Halirrhothios zur Strafe vom Ares 
erschlagen wird, so ist nichts einleuchtender, als dafs da- 
durch das Versiegen der salzigen Quelle durch die Hitze 
bezeichnet wird. Doch tödtet Ares nur den Halirrhothios, 
nicht die Alkippe. Ich habe die Quelle selbst im hohen 
Sommer, wenn gleich sehr spärlich, fliefsen sehen y kann 
jedoch nicht sagen, ob sie um diese Zeit weniger salzhal- 
tig ist, als im Winter, wiewohl dieses sehr wahrscheinlich 
ist. Denn ohne Zweifel ist das Mineral der Akropolis 
selbst die Ursache jener Salzhaltigkeit ihrer Quellen, und 
wenn das, so müssen wohl diese Quellen um so viel mehr 
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aufgelöstes Salz enlhalten, je mehr Nässe, deren ResultÄr 
die Quellen sind, den Felsen der Akropolis durchdringt, so 
dafs bei Verminderung des quellenden Wassers durch die 
Sommer- (und Mittags-) Hitze im wahrsten Sinne Halir- 
rhothios allein vom Ares getödtet wird. — Dieser Streit 
der Hitze gegen die Nässe ist jener berühmte erste gericht- 
liche Streit zwischen dem Gott der Nässe und dem Gott 
der Hitze, in welchem Ares über den Poseidon siegt, UDd 
zwar auf dem Areopag, auf dem Areshügel, d. i. dem trock- 
nen, wasserloseu Hügel, der gegen die Sonne sich abda- 
chend, oben ein kahler Fels, auch nicht durch die spär- 
lichste Quelle benetzt wird. Wir werden jetzt auch die 
Athene Areia, der Orcst auf dem Areopag einen Altar er- 
richtet, nidit als eine kriegerische Göttin uns Torstellca 
dürfen. Athene Areia ist die Göttin der durch 
Wärme heiteren Luft, wie Athene Alalkomenels 
die Göttin der Luft, die durch Kälte (aAx^) hei- 
ter ist. 

Wir würden uns zu weit entfernen, wollten wir mit 
dem Ares oder Mars nach- Italien wandern, um dort in dem 
Vater der Söhne der Rhca Silvia wieder denselben Gott, 
den Erwecker der Aglauros, als den Gemahl der Vestalin 
kennen zu lernen. Wer die Sagen von Romulus und Re- 
mus vollständig erklären will, dem sind die wesentlichsten 
Elemente der Erklärung berdts geboten. Wir wollen hier 
aber einen för die ältesten Stüdtesagen wichtigen, allgemei- 
nen Satz aufstellen: Keine Ktisis, keine Städtegrign- 
dung im Alterthum, ohne Quelle, ohne fliefson- 
des Wasser. 

Haben wir auf der einen S^ite dem Ares seinen ur- 
sprünglichen Charakter wieder gewonnen, welcher ihm eitie 
den übrigen Göttern entsprechende Natur, eine natürli- 
che, verleiht, so ist auf der anderen Seite nicht zu ver- 
kennen, dafs es selir nahe lag, wie dem Regengott des Bo- 
tenamt, so dem Gott der Hitze die Leitung der Schlacht 
zu übertragen. Denn ist der Mythos Darstellung der Na- 
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lur als Geschichte, inithia jedes Wesen der Mythologie 
oder der Naturreligioii nicht M)Ios ein physisches, sondern, 
als mit Freiheit begabt, auch ein ethisches, welche ethische 
Rolle gebührt dem Gott der Hitze eher als die des Kriegs- 
gottes? Zweierlei kriegführende Mächte giebt es in der 
Nat^r, die eipe. ist Hitze und Trocknifs, die andere ist 
Kälte und Nässe. J^ne beherrscht Ares, wer diese, wird 
sich später zeigen. 

Die ethische Beziehung des Qottes der physischen 
Hitze, den Ares als Kriegsgott, müfste man daher selbst 
ohne Beweis auch in den ältesten Athenischen Mythen 
voraussetzen. Doch fehlt uns dieser Beweis keinesweges. 
Denn es wird niemand behaupten, weder dafs das Heilig- 
thum der Aglauros erst in späterer Zeit entstanden, noch 
dafs die religiösen Gebräuche, die sich an dasselbe knüpf- 
ten, durch spätere Willkühr mit demselben in Verbindung 
gesetzt wären. Einer dieser Gi^bräuche war der, dafs nach 
vollendetem Ephebendienst die Athenischen Jünglinge in 
YoUer Bewaffnung den Bürger- und Krieger- Eid, der Einer 
war, im Aglaurion ablegten. Der Eid lautete so: „Ich 
will meine heiligen Waffen nicht schänden, ich will mei- 
nen Nebenmann, wer er auch sey, und die Schlachtreihc 
nicht verlassen; ich will zur Wehr seyn für das Vaterland 
und was heilig und ehrwürdig ist, allein und mit anderen; 
das Vaterland will ich nicht verringert überiiefern, ich will 
Attikas Grenzen, Altikas Weizen, Gerste, Wein und Oli- 
ven behaupten und erhalten ; zu Wasser und zu Lande will 
ich ausziehen, wohin ich Befehl erbalte. Ich will mich 
den jedesmaligen Richtern unterwerfen, und gehorchen will 
ich den beschlossenen Gesetzen und denen, die künftig das 
Volk beschliefsen wird, und wenn jemaud die Gesetze auf- 
bebt oder ihnen nicht gehorcht, will ich es nicht zulassen. 
Zur Wehr will ich seyn allein und mit allen, und die vä- 
terlichen Heiligthtuner will ich ehren. Zeugen seyen 
die Götter Aglauros, Enyalios, Ares, Zeus.'^ 

VV"«nn wir nun erwägen, dafs es Mysterien, heilige 
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Weihen, eine rcAcrif, der Agburos gab, wenn wir erwägen^, 
dafs jener Eid, zu dessen Zeugen Agiauros und Ares an- 
gerufen werden, den Tod fürs Vaterland gelobte, und weni» 
wir erwägen, dafs Ares sich mit der versteinerten Agiauros 
verin^hlte, dafs er die Todte wieder ins Leben zurückrief, 
können wir da noch zweifeln, dafs jene Mysterien 
darin bestanden, dafs sie dem jungen Krieger 
Auferstehung nach dem Tode verhiefsen, wie 
Agiauros auferstanden war von den Todten? — 
Der Tempel der Agiauros war ein Tempel der Auferste- 
hung und bei der Agiauros schwören hiefs schwören bei 
dem Glauben an ein künftiges Leben. 

Es bedarf nicht erst eigener Erfahrung, um einzuse- 
hen, dafs der Thau, der sich zu glänzenden Tropfen bil- 
det, nicht zu jeder Jahreszeit in gleicher Fülle sich senkt 
und in gleichem Grade dem Boden zum Heil gereicht. 
Während der gröfsten Hitze fällt weniger sichtbarer Thau, 
auch bedarf der Boden dessen weniger, denn die Ernte ist 
schon beschafft. Aber im Boedromion, im September, wer- 
den die Nächte schon wieder kühler, und dichter fällt am 
Morgen der Thau, der die Erde für die Wintersaat lockert. 
Daher wurden im Boedromion die Agiaurien, das Fest der 
Agiauros, gefeiert. Ungefähr zwei Monate später am Ende 
des Pjanepsion, 30 Tage vor der Wintersonnenwende, tra- 
ten schon Nachtfröste ein, der Thau gefriert, ist am Mor- 
gen in Reif verwandelt. Den Anfang des Frostes bezeich- 
nete ursprünglich das Fest, welches Chalkeia hiefs (vergl. 
die Bedeutung von aXx . . j^akx . . ). — Um diese Zeit mag 
zwar die Kälte, welche Agiauros in Stein verwandelt, zu- 
weilen den Regen hindern in die Erde zu dringen, allein 
die Wärme des Tages läfst den Hermes ungehindert von 
der versteinerten Agiauros zur Herse eingehen, und der 
Monat ist, was er heifst, ein Poseideon, ein Erdbenetzer. 
Nachdem die Nässe ihr Maafs erfüllt hat, nimmt sie allmä- 
lig wieder ab, statt des Regens folgt wieder die Benetzung 
durch Thautropfen und durch feuchte Dünste, die sich in 
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Avcr Erde senken (Aglaiiros, Herse) bis gegen das Ende des 
Thargclion (Mai) allmillich der Thau sich mindert, die Luft 
ganz rein und klar iirird, Athene, die Luftgöttin, die Aegis> 
ablegt und den Chiton, den sie vom wolkensammelnden 
Zeus erhalten, bis scheinbar zum letzten Male sich senkend 
der luftreinigende Thautropfen die Göttin ohne Gewand er- 
scheinen läfst. Daher wurden am Ende des Thargelion 
die Kalljnteria und die Plyutcria gefeiert, wie die Luft 
jetzt rein und frei, der Himmel in göttlicher Nacktheit, so 
wurde auch das Bild der Göttin von ihren Gewändern ent^ 
hlöfst, und die Pljmteriden, die heiligen Wäscherinnen, rei- 
nigten das göttliche Kleid des Bildes, wie Aglauros, die 
erste Plynteris, den Chiton der Luftgöttin selbst reinigt* 
Dann folgt auf den Monat des Trocknens, auf den Thar- 
gelion der Skirophorion , der Monat der Schirme, weil 
jetzt, da alle kühlenden Dünste die Luft verlassen (ver- 
- steht sich mit Ausnahme der Pandrosos), man der schatten- 
den Schirme bedurfte, um nicht vor dem Glanz der ent- 
blöfsten Göttin zu erblinden, wie Teiresias, da er die nackte 
Athene an der Quelle auf dem Helikon erblickte. — 

"Wie von der Pandrosos die Kerjken, von der 
Herse die Nachkommen des Kephalos, so stammten von 
der Aglauros durch die Alkippe und ihren Gemahl Me- 
tion die Metioniden. Zu ihnen gehörte Dädalos, der En- 
kel des Metion und Sohn des Eupalamos. Wer die Me- 
tioniden sind, kann nicht mehr zweifelhaft seyn, wäre auch 
nicht auf den ersten Blick einleuchtend, wie der Tausend- 
künstler Daidalos ein Metiouide ist. Sinnreich, noXv(iririg^ 
ist er gewifs, aber er ist nicht 7tokvfif]Tig 'Odvaasvg {Ovd^ 
vaevg)^ sondern Jat-Salog, der sich Flügel anbindet und 
durch die Lüfte schwebt, er ist der Heros der entfliehen- 
den Wasserdämpfe, welche die Erde trocken machen 
{Säf die Erde, und Sakkcoy Salog, Brand, äijkogy hell, of- 
fenbar), er ist der Poljmetis des Sommers und der Wärme, 
wie Odysseus des Winters und der Kälte, aber nicht wie 
dieser kehrt er heim und schlägt er die Freier zu Boden, 
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sondern er muüs sein Vaterland fliehen, venirtbeilt auf deos 
Areopag, dem Hügel der Hitze und Trocknifs, und misis 
in den Dienst des Miuos treten, der das Nais der Erde 
mindert* Diesem baut er das habyrinihy^ den Jbaß-vQiv^ 
jd'o^, d. i. ein das Nafs aufnehmendes Schatzhaus, und 
flieht beflügelt (als Wolke) durch die Lüfte, während m- 
nem Sohn das Wachs an den Flügeln schmilzt, d. h. der 
aus den Wolken gebildete Regen herabstürzt. Wenn vrir 
erst den Herakles werden näher kennen . gelernt • haben, 
wird sich zeigen, warum Daidalos besonders diesem Heros 
Kunstwerke (ayakfujeta^ €cva&i}fiaTa) weihte. Auch zu sei- 
nen' übrigen Thaten ist hier der Schlüssel gegeben, und 
mehr gestattet vor der Hand die torwärtsstrebende Dar- 
stellung nicht. Mag sich nur keiner daran stofsen, daCs in 
diesen Sagen das Wasser und die Dünste eine so wesent- 
liche Rolle spielen, und fragen, ob denn Griechenland mit 
nordischen Nebeln übergössen sey. Das Aufsteigen und 
Niedersinken der Dünste im Wechsel von Kälte und Wärme 
ist der Grund aller Naturveränderung, der jährlichen, kyk- 
lischen Naturgeschichte, und darum treten in fast allen ur- 
sprünglichen Mjthen Nibelungen auf. 

Wir schliefsen hier die Geschichte der Kekropstöch- 
ter und ihrer Nachkommen, wollen jedoch, wäre es auch 
nur aus Theilnahme für die drei Thauschwestern, auch noch 
ihres Bruders gedenken. Dieser hiefs Erjsichthon. Sein ' 
Vater sandte ihn mit dem Opfer für den Apollou nach De- 
los, aber auf der Heimfahrt starb er kinderlos eines^frür 
hen Todes. Sein Grab war in Prasiä an einem Hafen. der 
Ostktiste Attikas. Paus. I, 2, 6. 1, 31, 2. Apollod. 3, 14, 2. 
Erysichthon heifst der Erdröther, er ist der Heros des durch 
die Kälte der^Morgenröthe niedergeschlagenen Nebels^ :des 
Getreidebrandes, des Mchlthaus, der in Thessalien unter 
demselben Namen als Feind der Demeter erscheint, der in 
dem kalten Böotien als verheerender Teumessischer Fuchs 
die Saaten vernichtet, der aber in dem glücklicberetu Klima 
Attikas nur im Winter, wenn Kekrops herrscht, ein kur- 
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zcs Leben lebt, und keinem Verderben bringt. Er brachte 
das Opfer dein ApoUon nach Delos, indem der Nebel eat- 
wässernd dem Entwässerer auEsteigt in die hellere Luft (Jjj- 
log)f aber von dem kalten Ostwind der Eos, der über das 
Meer daher fährt und in Tollerer Kraft die Ebene bei Pra- 
' 8ift trifft, geröthet und zur Erde niedergedrückt stirbt, von 
Delos zurückkehrend, und seinen Vater des Sohnes berau- 
bend. Wenn im kommenden Frühling auch Kekrops ge- 
sforben und wenn Kranaos, der Attische Kreon, der Heros 
des Misch -Fliefsens (K^cc^raog), schon in Lamptreus, in 
der helleren Erde, begraben liegt, wenn auch schon Pan- 
dion (das Fest gegen das Ende des Elaphebolion, des Mär- 
zes), der Ganzhelle, das Reich dem Erechtheus, der im He- 
katombaion um die Sommersonnenwende die Panathenäen 
feiert, übei^eben hat; lebt Erysichthon schon längst nicht 
mehr, kein kalter Brand verdirbt die Saaten der Demeter, 
und wenn audi Kälte den Thau in Reif verwandelt, es be- 
schränkt sich das Unglück auf die versteinerte Aglanros und 
den Kephalos, der mit dem verhängnifsvoilen Speer 
eigene Gattin tödtet. 
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DES ERICHTHONIOS-ERECHTHEUS LEBEN UND 

STERBEN. 

Die Luft AttikaSy reich an nährendem und kühlendem 
ThaUy und doch fast immer klar und heiter , ernährt di^ 
Erzeugnisse des Attischen Bodens , die sie nicht gebiert, 
aber aus dem Schoofs der Erdmutter in ihre Arme auf- 
nimmt. Sie nährt das Ursprünglichste aller Erderzeugnifs, 
die Quelle, sie nährt Pflanzen und Thiere, sie nährt den. 
Menschen selbst mittelbar und unmittelbar, sie nährt alles, 
was die Erde hervorbringt, alles, was Erichthonios ist, 

den Athene 
Pflegte, die Tochter des Zeus, den gebar die frachtbare Erde- 

lUas 2, 547. 

Darum sagte der Mythos, Athene habe den durch denUn^ 
gehorsam der von der Burg herabgestürzten Thauschwesterrv- 
offenbar gewordenen Erichthonios in ihr Heiligthum auf^^ 
genommen und ihn auferzogen. Das alte Schnitzbild desr 
Athene im Erechtheion soll Erichthonios geweiht haben (r9 
^oavov Tfjg *A&r]vSg iS^vaato), eine Sage, deren Dop- — 
pelsinn wir gleich näher erklären. Was es aber heifst^^ 
dafs sowohl Erichthonios als der mit ihm identische Erech — 
theus Erfinder der Bespannung des Wagens mit vier Ros — ' 
sen sey, das wird jedem einleuchten, der den Begriff de^ 
mythologischen Rosses, Welle, Gewelle, Quelle, und de^- 
mythologischcn Wagens, ä^ficty d. i. Benetzung, Ton ägSa^ 
festhält. Erichthonios spannt Tier Rosse vor den Wagen^ 
das heifst: das fliefsende Wasser spannt Wellen vor die^ 
Benetzung, es benetzt, indem es wellend fortfliefst. Selbst:: 
die Zahl vier hat ihre mythologische Bedeutung, docL 
würde hier die Erklärung nur nutzlosen Zweifel erzeugen; 
daher verweisen wir auf das Räthsel der Sphinx, welches 
Oedipus löste, dessen Lösung aber so wenig wie das Räth^ 
sei selbst bisher verstanden ist. — Auch im Folgenden 
wollen wir einiges mehr andeuten, als beweisen. Amphik- 
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tyon ist der rings aufsteigende Nebel, der den Kranaos ver- 
trieb, d. h. der die Erde von dem ihr beigemischten Was- 
ser befreite, wodurch eben die Luft den Sieg über das 
Wasser gewann, daher Amphiktyon zuerst das Kranaische 
Reich Athen genannt haben soll. Den Amphiktyon ver« 
treibt Erichlhonios aus Attika , weil mit dem Verschwinden 
des Nebels der Boden erst wahrhaft erichthonisch, und die 
Erde sammt all ihrem Erzeugnifs von der Athene aufge- 
Dommen wird; darum ist Erichthonios mit der Pasithea ver- 
mählt, mit der Ganz-sichtbaren, mit der Allschan, und 
erzeugt mit ihr den Pandion, den Ganz -hellen, den Ailhell. 
Jetzt ist die Luft ganz hell und rein, ^earog, ^varogy glatt, 
ohne Rauhigkeit von Wolken und Dünsten, und wie Erich- 
thonios die Luft glättet, rein und glänzend macht durch 
Vertreibung des Amphiktyon, so ist er es, der das erste 
Glatt- und Glanz -Bild (^uavov) der Luftgöttin errichtet, 
nährend Amphiktyon, der aufsteigende und zur Vertreibung 
QU8 Attika bestimmte Nebel, das Land der Luftgöttin weiht. 

Es ist schwer, vielleicht unmöglich, die Sagen vom 
Krichthonios und Erechtheus, von dem ersten und 
Zweiten Kekrops, von dem ersten und zweiten Pandion 
«luf ihre ursprüngliche Gestalt zurückzuführen und nachzu- 
weisen, wie aus verschiedenen Gesängen, welche den- 
selben Gegenstand, die Geschichte der Natur Attikas im 
Wechsel des kreisenden Jahres, darstellten, allmälig das 
entstanden ist, was wir die älteste Geschichte Athens nen- 
nen, und welches auch sicher die älteste, aber auch die 
neueste, die ewige Geschichte Athens ist. — Eine vollstän- 
dige Att^is, welche hier zu erzielen nicht in unserm Plan 
liegt, wird freilich jedem mythischen Wesen der Attischen 
Sagen seinen Platz anweisen und seineu Charakter bestim- 
men müssen. Yor der Hand begnügen wir uns, den Erich- 
thonios und Erechtheus als identisch betrachtend, auch die 
Sagen, die den Erechtheus unter diesem Namen betreffen, 
za erklären. 

Zur Zeit der liellen, heiteren Luft, wenn sich die win- 
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terlichen GewSsser verlaufen und yerdampft haben , wirA 
das fliefsende Wasser wieder in seinem Bette , in seineir 
Spur gebändigt, gczügclt; daher Tennfthlt sich Pandion, AlU 
hell, mit Zeuxippc, der Rofsbändigerin , d. i. der Wellen— 
bändigerin, und ihr Sohn ist Erechthcus, die in ihrem Bette, 
in dem Erdrifs und aus dem Erdrifs iliefsende Quelle. Die- 
ser Erechlheus ist auch Poseidon, ein Benetzer. Oberhalb 
des Oliven Waldes fliefst der Kcphissos (und ähnlich der 
Ilissos und )eder Griechische Flufs) in einem (doppelten) 
sehr tief ausgefurchten Bette; im Olivenwalde und bis aas 
Meer sind seine Ufer niedrig, der Spiegel des Flusses nä- 
hert sich immer mehr dem Niveau des Erdbodens, den er 
dnrchfliefst , und wird mit Leichtigkeit überall hingeleitet, 
um den Oliven wald (anderswo, und auch hier zum Theil, 
die Saatfelder) zu benetzen. Dadurch ist Erechlheus 
auch Poseidon, allein er ist keinesweges immer und Ober — 
all. Erechtheus ist nicht Poseidon ( Poteidan, TKniybuv^ aactv» 
nach heutigem Sprachgebrauch), so lange er innerhalb des» 
tiefen Erdrisses, dessen Ufer an manchen Stellen 30 bi^ 
40 Fufs hoch sind, fliefst. Hier ist er ein wahrer Elreeh — 
theus, *£Qex&Bvg, von ^p^/ö-w, und statt seine Ufer zu über — ■ 
schwemmen und zu benetzen, statt ein Poseidon zu sejn^ 
ist er viehnehr ein Gegner des Poseidon, indem er die klei — 
neren Bäche und das über die Erde rinnende Wasser auf — 
nimmt, und den Boden entwässert. Dies ist Erechtheus^ 
der des Poseidons Sohn Eumolpos besiegt, oder dessent- 
Sohn Immarados in jenem vorgeblichen Kriege zwischen. 
Athen und EIcusis. Und so ist nun überall und zu fe^ 
maliger Zeit der Flufs Erechtheus -Poseidon, wann und w(^ 
er die Ebene bewässert, und ein antiposeidonischer Erech^ 
theus wann und wo er innerhalb seines Bettes, der Erd- 
spalte, flicfsend den Boden entwässert. Als Sohn des Pan- 
dion und der Zeuxippe lebt er zur Zeit der. jährlich wie- 
derkehrenden Dürre; dann ist er allein (nämlich das aus 
Quellen fliefsende Wasser) die Ursache fruchtbarer Erd- 
befeuchtung, sej es durch unmittelbare Bewässerung, oder 
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dardi Thau, den er (als Kj]^i(ta6g) über den Boden aus- 
breitet. Daher entstand die Sage, die uns Diodor 1, 29 
mittheilt, es sey zur Zeit grofser Dürre Getreidemangel ge- 
wesen, in der Moth aber habe Erechtheus geholfen, ein 
Aegjrptier (aly-VTiriog — wir wissen sclion, was das heifst). 
Dieser Erechtheus habe die Mysterien der Demeter gelehrt, 
I denn das sind ihre Mysterien, dafs ihre Tochter, dafs das 
I Saatkorn durch die Befeuchtung aus der Unterwelt zurück- 
kebrt, und, Leben gewinnend, Leben verbreitet. Die De- 
meter selbst war aber schon unter Pandion nach Attika 
1^ gekommen, denn wenn der Frühling anfängt sich aufzuhel- 
len, dann kommt die Göttin des Getreides, suchend die 
ZOB Plutos hinabgestiegene Tochter. Aber die Demeter, 
die Matter Erde, die alles hervorbringt, kommt zuerst nach 
dem nassen Winter als eine Trauernde, Weinende, denn 
so lange die Saat noch nicht aufgegangen, so lange die 
Köre noch beim Plutos ist, so lange ist die Erde selbst 
üoch mit Nässe gemischt; daher ein anderer Mythos sagte, 
me sey nicht zum Nachfolger des Kranaos, sondern zu 
«einem Sohn Raros gekommen, und habe dessen Sohn Tri- 
ptolemos den Getreidebau gelehrt, und dieser habe densel- 
ben über die Erde verbreitet, fahrend auf beflügeltem Dra- 
ehenwagen dei^ Demeter. Was ist dieser beflügelte Dra=- 
chenwagen der Demeter anders, als die Erde selbst, die, 
durdi das Abfliefsen des laufenden Wassers (SgdxovTeg) 
and dtirch die beflügelten, aufsteigenden Dllmpfe (TrrsQä^) 
vom Uebermafs der Nässe befreit, für die Saat empfäng- 
lich wird? 

Eunpides im Ion 57 gedenkt eines Krieges zwischen 
den Athenern und Chalkodontiaden in Euböa, veranlafst 
(nach Schol. Apoll. Rhod. 1, 97) durch die Weigerung der 
Chalkodontiaden, den zu ihnen geflüchteten Sohn des Erech- 
theus Alkon und seine Tochter Chalkiope auszuliefern. Un- 
terstützt durch Xuthos, siegte Erechtheus. Alkon. ist die 
Kälte (vgl. oben), die in der Nacht vom Flufs aufsteigt: 
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Kalt ja wellt aus dem Strome die Luft her, vor dem Anfang. 

Odysa. 6, 4fi8. 
Diese Kälte macht das Nafs der schlüpfrigen Erde ('Evßouiy 
gefrieren, überzieht die Wege mit Eis (j^aAxcu^cvy, von j^cxJl- 
xog, in der früher angegebenen Bedeutung von Eis, und 
obog) und macht sie von Eis glänzend {Xahaonri). Xa* 
thos, der dem Erechtheus beisteht, ist jener Xuthos-Apol- 
lon, der das gefrorne Wasser wieder fliefsen macht (der 
Vater des Ion, des gehenden, fliefscnden), und ohne des- 
sen Hülfe Erechtheus die Chalkodontiaden nicht besiegen 
kann. 

Ein durch alte Mythen viel berühmter gewordener 
Krieg ist der, den Erechtheus gegen Eleusis führte und 
gegen das Geschlecht des Poseidon, die Eumolpiden. — - 
Wenn Poseidon sich mit der Chione, die Benetzung sicb- 
mit dem Schnee vermählt, so entsteht aus dem Schnee flie— 
fsendes, rieselndes Wasser, Eumolpos, der Sänger. Die- 
sen gebar die Chione heimlich (ApoUodor 3, 15, 4), ohni? 
Wissen ihres Vaters, des kalten Boreas, damit und so daG9 
er nicht offenbar wurde, indem nämlich anfangs das Was — 
ser unter dem Schnee hinfliefst. Daher heifst es, sie habe? 
das Kind in die Tiefe geworfen. Poseidon brachte da^ 
Kind zu seiner Tochter Bcnthesikjme, die in der Tief^ 
schwillt, zu dem in der Tiefe den Boden schwellende»- 
Wasser. Wenn aber der Boden gesättigt ist, dann bleibte 
das Wasser über der Oberfläche, Eumolpos flieht zum Te^ 
gjrios, zum Deckwasser, d. h. Eumolpos selbst, das au» 
dem geschmolzenen Schnee entstandene Wasser bedeckt di^ 
Erde {tiy(a und VQiog). Das ist eben sein Kampf gegen 
die Athener und ihre Göttin, dafs er beim' Tegyrios ist, 
dafs das Wasser über der Erde ist, statt der Luft. Nach 
Eleusis, nach der Niederung, kam er aus Thrakien, aus 
dem rauhen, kalten Gebirgslaude (^ß-gdöGo, ^Qa^co^ ragac^ 
ccDf TQa^vg)f nämlich nicht jenem Thrakien, welches spä- 
ter vorzugsweise diesen Namen führte, sondern aus dem 
Thrakien, welches sich im Innern jeder Griechischen Pro- 
vinz 
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vioz findet, in Böotien am Helikon, in Attika oberhalb 
der Eleusischen Ebene am Kithäron , wo Boreas mit der 
Oreithjia (wie auf jedem Berge) die Cbione zeugt, und 
Poseidon mit der Chione den Eumolpos. Daher sind die 
Thrakischen Hüifstruppen, welche Eumolpos nach Eleusis 

Ifthrt, nicht wahre Thraker, sie sind vielmehr das Wasser, 
Jgidkes im Frühling fortwährend von den schneeigen Ber- 
g^ kerabflierst, immer Hülfe leistend den Poseidonischen 
Eieosiniern gegen die Athener und ihren Erechtheus, den 
Fiafe im Flufsbett, der das Wasser über dem Erdboden 
aabehmen will. Pausanias 1, 27, 4 eifert gegen diejeni- 
gen, welche den vom Erechtheus besiegten Immarados irr- 
thömlich Eumolpos nannten. Immarados, auch Immaros und 
bmaros genannt, war der Sohn des Eumolpos, und bezeich- 
iiet die Befeuchtung des Bodens (verwandt mit ixfidg, wie 
ts(itiv6g\ die durch das über denselben hinrieselnde Was- 
ser . entsteht. Es ist daher sowohl die Sage, welche den 
Immarados, als die, welche den Eumolpos durch den Erech- 
theus umkommen läfst, richtig, nur dafs der Kampf des 
£rechtheus nicht sowohl gegen das rauschende Wasser (Eu- 
molpos) als. gegen das befeuchtende (Immarados) gerichtet 
ym^ denn der Zweck des Krieges war die Trocknung des 
Sodens. Von der Feuchtigkeit hatten auch gewisse Was- 
serpflanzen, die zur Reinigung in den Elcusinien gebraucht 
wurden, den Namen ia^sQa (Hesych. wahrscheinlich die- 
selbe, die sonst iTifiri heifst). Auch in diesem Kriege hatte 
Erechtheus Beistand, nach einigen vom Xuthos, nach an- 
dern von dessen Sohn Ion, denn nur dadurch kann der 
Flufs die Gewässer des Erd- und Ackerbodens aufnehmen, 
dafs -diese in ihn hineinfliefsen ('I(av). Dadurch aber, 
dafs er mit Hülfe des Ion, des Fliefsens, die Nässe des 
Ackers aufnimmt, tödtet er den Eumolpos oder Immara- 
dos (av€U6V ApoUod. 3, 15, 4). — Doch war's nicht 
allein der Beistand des Ion, der ihm Sieg über die Posei- 
donischen Helden verschaffte; er mufste nach dem Orakel- 
sprach eine seiner Töchter opfern, d. h. auch: der Flau 

9 
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selbst mufste sein Wasser verdampfen und in die Erde 
eindringen lassen (der Persephone opfern;. Und wenn es 
nun weiter heifst, die Schwestern der zum Opfer Beistimm- 
ten hätten sich selbst mit geopfert, so bedeutet das wobi 
nichts anderes, als dafs zuletzt alles Wasser des Flusses 
selbst verschwunden, und dieser durch die Sommerhitze 
ganz getrocknet sey (denn so geschieht es), welches di^ 
Sage dann weiter als den Tod des Erechtheus selbst be- 
zeichnete, der von einer Erdspalte, die der über dte Tod 
seines Sohns ei*zumte Poseidon öffnete, verschlungen wurde. 
Eurip. Ion 281. Jene Schwestern, sechs au der Zohl^ hat- 
ten den' Namen Hyakinthides, Suidas necQ&ivot; denn im 
Pflanzenreich sind die Wasserblumen, die Hyakinth^Mi, das 
Analogon der im FrCihjahr allmälig verschwintd^uden Näsie. 
Damit die Athene über den Poseidon, Erechtheus über den 
Eumolpos, die Trockenheit über die Nässe siege, mufs die 
Nässe selbst, und mit ihr die Blume der Nässe,, die Hja- 
kinthe, zum Opfer gebracht werden. Und vielleicht wa- 
ren es die sechs Blätter der Hyakinthe, welche die sprich- 
wörtliche Redensart naQ&ivotg £| ^cpdfukkog veranlafste. 
Doch gab die Sage dem Erechtheus auch sechs narafanfte 
Töchter. Sofern nun nicht alles Wasser des Erechtheus 
in die Erde drang, der Persephone im Grunde nur die 
Cht hon ia geopfert wurde (Hygin Fab. 46), ein grofser 
Theil dagegen verdampfte, und in den Lüften künftigen 
Regen bildete, hatte der Mythos wohl Recht, welcher sagte, 
die Erechlheustöchter seyen als Hyaden, als Regengestirn 
an den Himmel versetzt. Euripides im Erechth. beim Theon 
zum Altitos 173. Und kehrten jene geopferten, aufgestie- 
genen Dämpfe (die Töchter des Erechtheus) als Reges, 
d. i. als Kekrops, zur Erde zurück, so begreifen wir, waruin 
Erechtheus einen Sohn Kekrops hat, neben dem Metion, 
dem Nebel, und Omeus, den geflügelten Dünsten, deaien 
Sohn Peteus, das fallende Nafs, und dessen Sohn wieder 
Meilestheus, das mit Heftigkeit angethane, das heftig ei- 
lende Fliefsen. Daher hatte ein Mythos, dem Alkidamas 
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in der Rede auf den Palamcdes folgte, berichtet, Mene- 
stheus habe das Heer der Athener geordnet, als Eumolpos 
die Thraker gegen Athen fühile. Dieser Metiestheiis 
ist der^Held, der die Athener vor Troia führte. 
Und da nun die Hyakinthiden, die geopferten, das Ver* 
schwinden des Wassers bezeichnen, die als Kekrops, als 
Regen, wieder zurückkehren, und im ewigen Wechsel sie 
aus der Kekropsnässe Wasser schöpfend in den Hitnmel 
getragen werden,^ wie die Aigina, und Kekrops als Ai- 
gjptios. nach Attika kommt — wird da noch jemand zwei- 
feln, dafs jene Hjdrophoren, die sechs Karyatiden vor dem 
Kekropion (Cisteme), die sechs Hjakinlhides sind? 

Indem wir nun den Leser rücksichtlich anderer Sagen 
Tom Erechtheus auf die reiche Steilensaromlung bei Meur* 
sius de Regibus Atheniensium verweisen, gedenken wir 
noch der haushütenden Schlange (oixovQog 6(fiq) im Hei- 
ligthum der Athene Polias. Hesjchios meldet, nach einir 
gen sey eine, nach anderen seyen zwei tempeibewa- 
chende Schlangen der Athene gewesen. Auf der Akropo- 
lis im Erechtheion war sicher nur eine, der sich schiän« 
gelnde* Wasserlauf der Erechtheusquelie im Tempel selbst, 
der den heiligen Oelbaum bewässerte. Die Sage von zweien 
hatte ihre Wahrheit, sofern die gnnze Erechtheussage eben 
sowohl von ganz Attika, namentlich von der Kephissos- 
ebene mit dem Oiivenwnid, galt; denn, wie schon erwähnt, 
der Kephissos, der den Olivcnwald bewässert und beihaut, 
fliefiBt in zwei Läufen (dgdxovTeg) durch die Ebene. Frei- 
lich hat man Recht, wenn man die Schlange, die sich auf 
Attischen Münzen und. andern Monumenten um einen Oel- 
baum windet, für den Tempelwächter, den olxovQog oq>ig, 
gehalten. Doch ist durch die Erklärung eines Monuments 
mittelst des Mythos noch keinesweges der Mythos selbst 
' erklärt. Wer die tempelhütende Schlange sey^, liefs sich . 
nur aus dem mythologischen Begriff der Schlange und 
durch Entwickelung der Sage vom' Erichthonios erkennen, 
für den man, was uns jetzt nicht mehr befremden kann, 

9* 
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eben )ene Schlange hielt. Wie Erichthonios gc 
wird uns nicht erzählt, wohl aber, dafs er 50 Jah 
eine volle Penteteris von 5 mal 10 Monden, rcgi< 
und als Heniochos oder Aiiriga unter den Sternen 
als Heniochos, weil er die Zügel seines Yiergespan 
die rivia, von denen beiläufig bemerkt auch der Fl 
nos, der in hohen Ufern wohl gezügelte, seinen 
hatte. Vom Erechtheus dagegen heifst es, er sej 
gespaltenen Erde verschlungen. Ob das Quellbäcl 
der Akropolis im höchsten, Sommer gänzlich versie 
sich bei dessen gänzlicher Yerschüttung nicht mit 
heit sagen. Im Sommer vor der Schlacht von 
scheint der gewifs seltene Fall eingetreten zu sejn 
8, 41. Der Attische Kephissos hat immer fliefsend 
ser. Allein der Elensinische Kephissos vertrocknet 
mer regelmäfsig, und es ist ja vorzugsweise eben 
Erechtheus, der gegen den Eumolpos kämpft, un 
willen Poseidon den Erechtheus von der Erde v 
gen liefs. 
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ATHENE. 

Athene ist die Göttin der Luft, die Göttin der 
Luft zwischen Himmel und Erde, der Luft, die statt des 
frachtlosen Wassers (arQvyiroio) den fruchtbring^iden Bo- 
dea berührX, der zwar thaureichen aber heiteren Luft, der 
Laftj durch die alles Leben der Pflanzen-, Thier- und 
Meoschenwelt besteht, der Luft, in der wir leben, 
weben und sind. Bewährt sie sich als solche in den 
Athenischen Erechtbeus- Mythen, so wird sie nicht minder 
zu anderer Zeit und an anderem Ort als dieselbe sich be- 
währen. Yon ihrer Geburt bis zu ihrem letzten Erschei- 
nen in ursprünglicher Religionslehre mufs sie immer und 
U>erall dasselbe göttliche Wesen seyn, oder falsch ist diese 
unsere Lehre, die wir vermeinen qus jener geschöpft zu 
haben. 

Wir haben die Göttin schon aus dem Haupt des Zeus, 
der die Metis verschluckte, hervorspringen sehen. Wir 
kennen bereits den Zeus, den Gott des wärmenden, Dünste 
^Oziehendeo Aethers, wir kennen die Metis, die Göttin der 
^linste, wir kennen den Hephästos, den Gott des Feuers, 
Namentlich des Feuers der Gewitterwolken, den Sohn der 
'iere, wir kennen den Begriff des Hauptes, des Kephalos 
^ud der xicpaXriy und wissen, was es heifst, dafs Hephästos 
^cm Zeus das Haupt spaltet, damit die Athene geboren 
"^erde. „Und hervorsprang sie aus dem Haupt des Aegis- 
lialtenden Zeus, gewaffuet in goldner Kriegsrüstung, und 
Schwingend die spitze Lanze, dafs der Olymp erzitterte, 
das Meer sich aufregte und Hyperion die Rosse des Son«- 
Uenwagens zurückhielt, bis Pallas Athene die goldene Rü- 
stung abgelegt hatte*'; Hom, Hymn. a. d. Athene. Erwä- 
gen wir wohl die einzelnen Ausdrücke dieses Hymnos. 
2eu8 heifst Aegishalter: was die Aegis sey, kann dem, der 
die Aegina kennt und Aegypten, aus dem Kekrops stammte, 
nicht mehr zweifelhaft seyn. Die Aegis ist der Dunstkreis, 
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das aus den aufgestiegenen Dünsten gebildete Gewand des 
Himmels. Wenn Zeus die Metis verschluckt hat, mnfs ei 
freilich wohl Aegishalter, Aigiochos, sejrn. Wenn dann 
Hephästos das Haupt spaltet, die dunkle Wolkendecke dei 
Gewitterluft durch den Blitz sich entladet und der Himrne! 
heiter wird, hidem der Regen herabfliefst und alles hell 
macht, dann springt Athene aus dem Zeushaupt hervor ir 
goldener, alles erleuchtender Rüstung, rivxs' Ü^ovaa 
XQvataj naficpavofavra. * Dafs golden so viel als gie 

fsend und fliefsend, XQ^^^PS ^^ y^^Y ^"^ QV^^^i ^ou Qvatq 
mit verstärktem Hauch», bedeute, hat uns vorläufig schoE 
der goldene Stab des Hermes gelehrt. Dem Zweifel wol 
len wir indefs mit den Worten des Pindar begegnen, dei 
die Geburt der Athene so beschreibt Olymp. 7, 62 — 70: 

„Dort einst benetzte der grofse König der Götta 
aus goldenen Wolken die Stadt, als durch d« 
Hephästos Kunst, durch das erzgetriebene Beil, aui 
des Vaters Scheitel Athene hervorspringend mit über 
m&chtigem Ruf aufjauchzte, dafs der Himmel vor ihi 
l)ebte und die Mutter Erde.** 

iv&a Tiork 

'Kovaaig VitpaSsaai. 7t6?uVy 

XahceXciTa) neXäxsi, 

üccTigog 'A&avaia xoQVcpav xar äxgav 
'AvoQovaaö\ aXdlaltv vtisq^uxbi ßot^. 
Ovoavog 8' itfoi^iv viv xal Fuia fidri^o. 

Kanu man jetzt noch in diesen Versen eine Beschreibunj 
des Gewitters verkennen? Ueber das Gold lese man nocl 
Vers 89-r-9I: ^av&ctv ayaytav VBtpilav nokvv va 
XQvaov. Nicht blos golden, d. h. giefsend, ein Gufs, ist 
der Gewitterregen, sondern nach dem Homerischen Hymnoi 
auch alles erhellend, nafifavomv; denn das heifst die 
ses Wort, nicht, wie es {Übersetzt wird, hell scheinend 
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glänzend. Die spitze Lanze, welche Athene schwingt, ist 
hier der Blitzstrahl, der beim Pindar als erzgetriebene Axt 
des Hephästos erscheint. Eben weil beides dasselbe ist, 
fehlt' im Hjnicos die Erwähnung des Hephästos und in der 
Pindarischen Ode die Erwähnung der Lanze. Den Donner 
legen beide Gedichte der Athene bei: der Hjmnos durch 
das Toben der Göttin, flglfiy, (Jie Ode durc^ ihr Kriegs- 
gescbrei, akdla^ev vnBQfidxu ßo^. So lange Aex Regen 
ans den Gewitterwolken herabgiefst, so lange Athene noch 
die. goldne Rüstung um die Schultern trägt, ist die Sonne 
unsichtbar, Hyperion hält die Rosse des Sonnenwagens 
zurück, bis Athene die goldne Rüstung abgelegt, denn 
nun ist die Luft hell und die Sonne, sichtbar g.eworden, 
iieht weiter in ihrer Bahn am Himmel. — Nun ist auch 
plötzlich Licht über die höchst abweichende Sage verbrei- 
tet: Athene sey die Tochter des Brontes, des Donnerers, 
und habe auch Belonike, die durch das Wurfgcschofs des 
Blitzes Siegende, geheifsen; Tzetzes z. Lykophr. 111« 

Auch auf Rhodos erschien der Sonnengott gleich nach 
der Geburt der Athene, wie Pindar in jener Ode singt. 
Er befahl, der Göttin das erste Opfer zu bringen, allein 
die Rhodier brachten ein feucrloses Opfer, und so kamen 
*bnen die Athener zuvor, das rechte Opfer mit der Opfer- 
Qamme auf dem Altar zuerst bringend, und dadurch die 
Bedingung erfüllend, unter der Athene die SchutzgöKin des 
Volkes 'Werden sollte, welches ihr das erste Opfer brächte. 
I)ie Feuerflamme des Opferaltars bezeichnet hier die grö- 
fsere Wärme und dadurch bewirkte Helligkeit des Atti- 
schen Klimas, welche hier seltner neue Wolken entstehen 
läfst, als auf Rhodos, wo wegen des feuerlo^en Opfers 
sich nach dem Gewitter, nach der Geburt der Göttin, wie- 
der neue Wolken zusammenziehen (die Wolke der Ver- 
gessenheit, Vers 83, welche die Rhodier das Feuer beim 
Opfer vergessen liefs), und aus diesen Wolken „regnet 
dann Jupiter Gold herab 'S* V. 91. 

Athene Pallas ist diC'Göttin, insofern sie die Acgis, 
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die goldene Rüstung schwingt, sofern sie Herrin d( 
Dunstkreises, der Erddämpfe, des blassen Nebels ist. (Vg 
pallor, pallidus, palleo: es ist schwer zu sagen, ob in d< 
Wurzel zu palleo und Tiakkoj der Begriff des Zilterns od« 
der Blässe, Bewegung oder Farbe, der ursprüngliche is 
Beide Begriffe liegen sich so nahe, dafs daraus erklärUc 
ist, wie im Lateinischen die eine, im Griechischen die ai 
dere überwiegend wurde. Pallium ist der Schüttelmantc 
die aeiavQa, abolla, das Isländische Vofsklädi, ein Obe 
gewand gegen die nebelige Luft. In der Griechischen M; 
thensprache ist das Bewufstseyn der Bedeutung der Bläst 
noch nicht verschwunden. In den beweglichen blassen N^ 
beldünslen sind beide Begriffe vereinigt, eine Begriffsei] 
heit, von der auch die Verwandtschaft von blafs und bl 
sen ausgeht). Athene wurde nach ihrer Geburt vom Ti 
ton am See gleiches Namens ernährt. Die Nahrung diesi 
Athene, die )a ^auch eine Athene Pandrosos (Arist. L31 
440) ist, oder in deren Dienst die Thauschwestern stehe 
die sich mit der Aegis bekleidet, sind die aus dem S< 
aufsteigenden Dünste. Allein diese Dünste sind zuglei« 
die Tochter des Seegottes Triton, die Pallas. Anfangs i 
sie die Gespielin der Athene. Allein jetzt droht der Athei 
Gefahr von der Paljas, denn wenn die Dünste zu mächt 
werden, unterliegt die heitere Luft. Da hält Zeus d 
Aegis vor, das ist in der That schon die Wirkung d< 
zu mächtig werdenden Dünste, die aber jetzt, damit Athei 
gerettet werde, zur Erde zurückkehren, d. h. im Mytho 
Pallas, von der Athene verwundet, fällt zu Boden. Ui 
jetzt beginnt im Mythos dieselbe Naturerscheinung au 
Neue: Athene machte ein Bild^der Pallas und hängt den 
selben die Aegis um, und stellt es neben den Zeus; di 
ist die Geschichte der aufsteigenden Dünste. Die Elekti 
(die nicht in ihrem Lager bleibende, 'HXbxtqcCj "AXbxtqü 
nahm ihre Zuflucht zu diesem Pallasbild; darüber erzürn 
warf Athene dasselbe aus dem Himmel: das ist die G( 
schichte der fallenden Dünste, des Palladiums. Apoi 
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lodor, der diesen Mythos erzählt, 3, 12, 3, berichtet auch 
noch, dieses Palladium, welches im llischen Lande, d. h. 
im Sumpflande (utid zu gewisser Jahreszeit ist jede Grie- 
chiscbe Niederung ein Ilion) niederfiel, habe in der rech- 
ten Hand einen Speer, in der linken eine Spindel gehal- 
len, TTJ Se^ief SoQV SiriQfiivov, ry Sk irkgif tjXaxccTiTijv xal 
aiQoxtop; der erhobene Speer bedeutet das Aufsteigen der 
Dünste, welche wie eine Haut, Sog., vom Wasser abge- 
zogen und in die Luft aufgenommen (ry Se^i^, von Six(o) 
werden; die Spindel bedeutet das Fallen der Dünste, wel- 
che wie Fäden sich herabspinnen, herabgetrieben werden 
(rlla-xari;v, von ä?,avp(a und xaro)). Wie der Gesang, 
so gab das Spinnen der Fäden fliefscndem Nafs seinen Na 
men, z. B. IIi]vei6g, IIi]ve?^67ti]. Es geht aber das Spiel 
mit Worten in den alten Mythen weiter, als wovon man 
irgend eine Vorstellung hat. Der Doppelsinn des Wortes 
Sog,, dem der Begriff SeiQO), schaben, glätten, schinden zum 
Grunde liegt (vgl. ^e«, ^ov&og), gab bald zu der Sage von 
der glatten Lanze in der Hand der Athene, bald zu der Sage 
von der Schindung des Pallas durch seine Tochter Pal- 
las Athene Veranlassung. Wir verstehen jetzt leicht, was 
68 sagen will, Athene habe dem Pallas die Haut, t7}i/ So^ 
gdv, abgezogen und sich als Aegis umgehangen; Apollo- 
dor 1, 6, 2. Und wenn diese Aegis nach Diodor 3, 70 
die Haut eines Thiers Aegis ist, welches über. Aegjpten 
und Indien Feuer spie, wer sähe nicht gleich, dafs die feuer- 
speiende Aegis die feuerspeienden Gewitterwolken sind. 

Es versteht sich nun von selbst, dafs die Göttin der 
lieiteren Luft, die immer Kampfrüstige, nur solchen Hel- 
den ihren besonderen Beistand schenkt, deren physischer 
Charakter sie mit ihr in nähere Verwandtschaft bringt. — - 
Den Perseus werden wir in den Argivischen Sagen ken- 
iien lernen. Herakles und Theseus, VoUführcr glei- 
cher Thaten, sind beide Helden der heiteren Luft, daher. 
Um nur Eins anzuführen, ist jenem dieHere, die Wolken- 
göttin, feind, und vor diesem, dem zweiten Stifter der Pa- 
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nathenäen, des Sommerfestes, flieht die Med ei a (MHJ,.). 
DenOdysseus haben wir schon den Helden der Winter- 
kälte, des Frostes genannt, ihm steht die Göttin der heit^ 
ren Luft ^ur Seite, freilich nicht die Athene Areia, die 
Luftgöttin des heifsen Sommers, sondern die Athene Alal- 
komeneis, die Göttin der durch Kälte (ahcy) heiteren 
Luft. Zeus sagt es ja selbst, Uias 4,8, vgl. 5, 908, dafs 
es die Arge'ische Here sey und Athene Alaikomeueis, W- 
che beim Kriege vor Troia gegenwärtig sind. Es mufs 
schon längst jedem Leser ahnden, dafs er es in der lÜas 
mit dem Winter zu thuu hat. Davon hat ihn Achiileus, 
Odysseus und jetzt Here und die Alalkomenische Athene 
übei^zeugen können. Alalkomenä hiefs ein Ort in dem kal- 
ten Böotien, gelegen an der Nordseite eines steilen Fel- 
sen, der ihn einen grofsen Theil des Wintertages v«n Sü- 
den der Sonne beraubte, während er gegen Norden dcf 
über den See herfahrenden Kälte preisgegeben war. Man. 
leitete den Namen von Alalkomenos, einem Autochtbonen, 
her; doch sagten andere, Alalkomenia sey eine der Töch- 
ter des Ogyges, Paus. 9, 33, 5. Dafs Ogyges ein Winter- 
held, die Fluth des Ogyges, die winterliche Ueberschweiii- 
mung sey, bedarf jetzt nur der Erwähnung. Die Ogyges- * 
Tochter Alalkomenia ist die Heroine des gefrornen ßäch- 
leins Triton, eines Winterstroms, Paus. 9, 33, 7, an vrel- 
chem Athene erzogen, aufgenährt war, und der deshalb 
Triton hiefs, weil er sich im Sommer aufreibt (von reigat 
rigtOj tero, tritum): denn das ist die Natur aller Triton- 
fiüsse, dafs sie im Sommer, wo Athene herrscht, schwin- 
den, die reine Luft mit der Feuchtigkeit ihrer Ausdün- 
stung nährend. Wir wollen Alalkomenä nicht verlassen, 
ohne uns an die Alkmene, Alcumena, die Mutter des The- 
bäischen Herakles, zu erinnern; auch wollen wir ünserin 
Gedächtnifs einprägen, dafs das alte Scbnitzbild der Athene 
in Alalkomenä aus Elfenbein war; wir werben später 
sehen, warum? 

Die Athene Alalkomcnei's der Ilias ist. auch Glaukopis 
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ufid Aegishalteriny wie ihr Vater , doch beides oicht 
immer. Glaukopis heifst sie von der Bläue der heiteren 
Luft. Nur in dieser Beziehung führt sie in der llias die- 
sen Namen. Wenn der ganze Himmel bezogen ist, hört 
sie auf Glaukopis zu ^eyn. Doch ehe wir weiter geben, 
m paar Worte über die Here. 

Here ist keinesweges die Göttin der Luft, wie man 
sie häufig t)hne nähere Bestimmung nennt, sie ist die Göt- 
tin der Wolken. Ihren Namen hat sie Ton äi]Q, tfijQ, 
^fog, fjQog^ welches Wort nicht die Luft in gewöhnlicher 
Bedeutung, sondern die Wolken- und Nebel -Luft bezeich- 
net So immer im Homer, wenn jemand in Wolken und 
Nebel gehüllt den Augen entzogen wird; Odyss. 7, 15 und 
an vielen Stellen. Daher ist Here dem Ixion eine Nephele, 
elÄ Wolke, daher ist sie dem Herakles, dem Schützling 
der Athene, feind, daher ist sie dem Phrixos, dem Sohn 
der Nephele, günstig, daher ist sie im wolkenreichen Ar« 
g08 geboren, oder auf Samos am Imbrasos, dem Regen- 
floCs,^ daher ist sie die Gemahlin des Zeus, der sich ihr 
wlbrend eines Gewitters naht^ daher ist sie als Gewitter- 
wolke Mutter des Hephästos, des Blitzes, daher ist ihr der 
ngcnverkündende Kukuk heilig, daher ist sie verschleiert 
(nupta, nubes), daher ist sie Aigophagos, d. i. dünstver- 
Bchlingend, daher ist sie Akraia und Bunaia, weil die Wol- 
ken sich an Bergspitzen heften, daher sitzt sie auf golde- 
nem Thron, weil die Wolken, ihr Sessel, goldenen Regen 
mgiefsen, daher kann sie von dem Thron, den Hephästos 
ihr in den Oljmp brachte, nicht aufstehen, weil die Ge- 
witterwolke, an Bei:ggipfel geheftet, sich nicht fortbewegt, 
laher hängt Zeus sie am Himmel auf, daher kommt sie zu 
Keus auf den Ida, und macht ihn, in eine Wolke gehüllt, 
lorch Schlaf unthätig, daher ist sie Leukolenos, weifsarmig, 
renn weifse Wolken, der Wagen der Here, am Himmel 
iehen. — Dies sey genug. 

Winter und Sommer unterscheiden sich wesentlich, wie 
dion früher bemerkt,, durch zweierlei, durch Kälte und 
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Nässe auf Seiten des Winters ^ und durch Wärme und 
Trockenheit auf Seiten des Sommers. Wenn die llias von 
den 'Thaten des Achilleus und Odysseus singt, so müssen 
auch die Götter in ihrer winterlichen Thätigkeit auftreten, 
und wir begreifen, dafs die Göttinnen der Kälte und der 
Nässe, oder die Göttinnen der Luft, sofern Kälte sie er- 
heitert und Nässe sie verschleiert, dafs Athene und Here, 
sonst wenig befreundet, in der llias bald verbündet, bald 
einzeln dieselbe Sache derer vertheidigen, unter denen 
der Held der Ueberschwemmung und der Held der Kälte 
sich befinden. — Richten wir jetzt einen flüchtigen Blick 
auf die Thätigkeit der beiden Göttinnen in der llias. Gleich 
im Anfang mäfsigen sie den Zorn des Achilleus, aber nicht 
erscheinen sie beide dem tobenden Helden der Ueber- 
schwemmung, dessen Zorn der Gott des AbfUeCsens, Apol- 
Ion, erregt hatte, sondern die weifsarmige Here sendet die 
Athene, weil beim Uebergang des Thauwetters, welches, 
das Fliefsen der Ströme fördernd, die Ueberschwemmong 
an der Mündung tobender machte, in Frost sich zuerst 
weifse Wolken bilden, welche, am Himmel ziehend, die 
Luft erheitern, bis zuletzt der ganze Himmel blau ist, und 
die Glaukopis Athene dem Achilleus erscheint, ihn von bin- 
ten am blonden Haar fassend, d. h. an dem gelben zu- 
fliefsenden Wasser (IIt;iXevg), und, durch Kälte den Zuflufs 
hemmend, seinen Zorn mäfsigt; II. 1, 195 ff. "Im Anfang 
des fünften Gesangs führt die Göttin der kalten Luft den 
Ares, den Gott der Wärme, aus der Schlacht. Als spä- 
ter Ares den Troianern wieder hilft, fordert Here die 
Athene auf, den Argeiern Beistand zu leisten, 

äkX äys Sri xai vw'C ^eScifia&a &ovQiSog 

alxi]g. 11.5,718. 

Während Here die goldgezügelten Rosse an ihren Wol* 
kenwagen mit goldenen Felgen und eiserner Acbse 
schirrt, legt Athene den feinen Thaupeplos, den sie selbst 
gewirkt (Pandrosos), ab und hüllt sich in den Chiton des 
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rolkensauimelnden Zeus, und le§;t um die Schulter die 
egis mit Troddeln; „darin war die Eris, die streitenden 
Volken, Alke, die Kälte, die eiskalte loke, die xqvo- 
düay und das Gorgonenhaupt, rogyelti xe(paXij, u. s. w. 
.8 läfst sich die Geschichte der Aegis durch die ganze 
las verfolgen: erst ist sie im Oljmp, wo Athene sie um- 
äDgt; II. 5, 738. Dann IL 8, 41 ff. geht Zeus auf den 
il, sammelt Wolken und freut sich am Blitze, er selbst 
at die Aegis« die vom Blitze Funkelnde (fuxpjiceQSfjv 11. 
7, 594 ff.); darum kann Athene dieselbe nicht umlegen, 
Is sie zum zweiten Mal mit der Here den Achäern zu 
[Ulfe eilt; II. 8, 388. Man vergleiche die ganze Stelle 
^.381—396 mit II. 5, 719 — 752. Es hat seinen guten 
inrnd, daCs im achten Gesang unter den aufgezählten 
iKiken der Rüstung der Athene die Aegis fehlt. Nur den 
liton des wolkensammelnden Zeus legt sie um, denn 
renn Zeus auf dem Ida Wolken sammelt, bedeckt sich die 
Aft und die Göttin der Luft mit Wolken. Darum ist die 
Aift nicht blau, Athene ist nicht Glaukopis, Zeus 
ümt ihr, aber ein andermal wird er sie wieder lieben, die 
üft aufklären, und seine Tochter seine liebe Glaukopis 
lennen. 

Nun bin ich ihm verhafst — v. 370. 
Aber er nennt mich einmal blauäugiges Töchterchen 

wieder. v. 373. 

)arauf sendet Zeus die Iris, um zu verhindern, dafs nicht 
lere und Athene den Achäern helfen, denn wenn sich der 
legenbogen zeigt, fängt der Himmel an sich aufzuklären, 
tnd den Winterhelden wird der Beistand der Göttinnen 
ntzogen. Here schläfert den Zeus ein auf dem Ida, IL 14, 
rührend Poseidon, der Benetzer, den Achäern hilft, wor- 
Qf Zeus abermals die Iris sendet, ihm zu wehren. Bann 
efiehlt er dem ApoUon, dem Entwässerer, die Aegis zu 
ehmen, d. h. durch Aufsteigen von Dämpfen die durch 
en Poseidon auf Antrieb der Here benetzte Erde wieder 
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ZU trocknen. ApoIIon geht damit vor dem Hektor 
dieser sej, wird hier noch nicht erklärt), II. 15, 
ApoIIon ist jetzt Immer neben Hektor, bis, II. 17, 
Zeus die Äegis nimmt und den Ida wieder in \/V 
hüllt, Blitze schleudert, donnert und die Aegis erschü' 

Eis liefse sich das Wetter während der Tag 
Ilias aufs Genaueste beschreiben, und es soll k 
an einem anderen Orte geschehen. — Allein, sagt 
demnach wäre ja alles Allegorie. Keinesweges. l 
personificirt nicht die Erscheinungen, sondern in s 
Glauben sind die Erscheinungen eben nur Erschein) 
der Handlungen seiner persönlichen Götter. !Nicht 
ihm die Erscheinungen das Erste, sondern die Göttei 

Wir schliefsen hiermit diesen Abschnitt über di 
ligion der Athener und verlassen jetzt Attika, um uns 
Böotien zu begeben. 
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B O O T I E N. 

UNTERWELTLICHE BOTANIK. 

ATHENE ITONIA. 

lodama lebt und fordert Feuer* Dies waren 
die dunklen Worte, welche die Priesterin im Tempel der 
Uonischen Athene täglich Feuer auf den Altar der lodama 
legend dreimal aussprach. Paus. 9, 31, 2. Zur Erklärung 
derselben werfen wir einen Blick auf die unterweltliche 
Botanik. 

Blumen gehören unter allem Sterblichen der drei Beiche 
dAr Natur am meisten der Sterblichkeit und der Unsterb- 
lichkeit zugleich an. Kamn empfinden sie aus der Ferne 
den Hauch des kommenden Frühlings, so regen sie sich 
schon unter dem bald düster- nassen, bald schneeigen Ge- 
wand der winterliciien Erde. Zuerst treiben Binsen (t^t/ov, 
/4>J^) ihre nackten Dolche empor, nicht Blatt, nicht 
Stengel — im Nassen wachsend eine wasserlose Pflanze, 
mit gleichem Durst wässerige und ölichte Feuchtigkeit cin- 
saagend. Schneeglöckchen stecken ihre Häuptlein herror, 
sie noch weifs und farblos. Und noch hat Ares sich der 
Aglauros, Mars sich der Bhea Silvia nicht vermählt, noch 
^t sich der Schnee nicht in nährende Flüssigkeit verwan- 
delt, da bläut sich schon der Bäche Band durch liebliche 
Veilchen, es schwindet die Trauer und durch das Violett 
ikres Gewandes verheifsen sie baldigen Wechsel und wie- 
derkehrender Freude farbenreicheren Schmuck. Und siehe, 
^ wachsen hervor bunte Hyacinthen^ einige noch imVeil- 
chenkleide, noch eine Thräne im Blick, noch das Zeichen 
^r Aiaxklage auf der Brust, noch in strenger feierlicher 
Haltung, aber nicht mehr mit gesenktem Haupt, nicht mehr 
^t langherabhängendem Blättergewand, viele in tausend- 
^cher Schattirung das Weifs der Unschuld mischend mit 
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dem Roth der Freude; schon wagen sie sich hervor aus 
der düsteren Niederung, ersteigen kleine Högel, sich um- 
zusehen in der erwachenden Natur. — Und immer höher 
steigt die Sonne, immer höher schleudert Apollon seinen 
Discus, wehef er trifft seinen Liebling: Hyakihthos hegt 
todt. Auch Narcissen, unter denen die Tochter der De- 
meter in der Au spielte, als Hades sie raubte, haben schon 
ihr Haupt zu ihrem Bilde im Wasserspiegel gesenkt, auch 
Narkissos liebt nicht mehr, zu dem er sich liebend, der 
Unglückliche, hinabstürzte. Ohne Opfer wird kein Sieg 
gewonnen. Erechtheus opferte seine Töchter, die Hjakin- 
thidcn, und da überwand er den Tod und das neue Le- 
ben begann. Auch die Natur bringt Opfer für ihre Wie- 
dergeburt, deren erste Boten bald wieder hinsdiwinden. 
Aber nun ist die Auferstehung überwunden, -nun ist (ias 
volle Leben da. Der Lenz schmückt das grüne Feld nut 
unzilliligen Anemonen, in blühender Farbenpracht, alle rolh, 
keine der andern gleich, und zu der heiteren Farbe, zo 
dem Blick gegen die Sonne gesellt sich Bewegung, denn 
angehaucht von lebenbriugenden Zephyren, schaukeln sie 
das Haupt in unablässiger Fröhlichkeit. Selbst Flüsse müs- 
sen sich unter dem Kies ihres Bettes verbergen, um roth- 
blühendem, himmelanstrebendem Lorbeer Freiheit zu ge- 
währen, doch auch an der Wurzel feuchte Nahrung, dafe 
sie die Sonne nicht bald versenge: denn Daphne ist die 
Geliebte beider, beide verschmähend, den Leükippos, die 
helle Quelle, die im Bade durch den Apollon umkommt, 
indem ihr Wasser im Kiesbett versiegt, und den Apollon, 
den Entwässerer, welchem entfliehend sie die Lorbeerarme 
gen Himmel streckt. Und immer höher steigt die Sonne, 
immer schönere Blumen blühen und immer dauernder wird 
die Blüthe. Und „die dem Lenz nie wieder gelimgene 
Rose von Pästum'^ — dennoch gelingt sie dem Lenz all- 
jährlich überall. Eine für alle. Auch im Sommer noch 
knospet's im Laub und es bildet sich Saamenkapsel und 
Frucht. Demcters Tochter lebt wieder bei den Lebenden; 

und 
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und Dionysos, der Weiogott, ist nicht mehr bei den Tod- 
tea, nicht mehr ist er jener Alte, mit dem feierlichen Ant« 
lUz, der ernsten Stirn, der breiten Stirnbinde und dem lan- 
gen Keilbart, aber jugendliche Kraft durchdringt die schwel- 
lenden Glieder und die vollen Wangen, und Über das wal- 
lende Haar fällt von frischem Laub kühlender Schatten, 
and lebens- und liebevoll blickt das hellere Auge, statt 
in die Vergangenheit oder in die Zukunft ^ in die seligste 
Gegenwart. Kommt aber der grause Winter wieder, wehe! 
die Rebe ist wieder ein kahler Weinstock, das Korn senkt 
8idi wieder in den dunklen Schoofs des Hades, die Blume 
ist verwelkt, die Pflanze ohne Blätter, ohne Leben. Alles 
ist Tod — die Oberwelt ist zur Unterwelt ge- 
worden. Aber nach kurzem Tod beginnt wieder Aufer- 
stehung und nenes Leben. — Starr und todt ist immer 
der Stein, kalt, eine Form, nichts als mathematischer Ver- 
stand. Das Thier ist ganz Leben, so lange es lebt Theilt 
es mit dem Stein den Verstand, mit der Pflanze die Em- 
pfindung, so reibt eigene Bewegung, Handeln, Freiheit sein 
Leben auf. Nur im Erzeugten kann es auferstehen: es 
selbst, wie im Leben ganz Leben, ist im Tode ganz Tod. 
Anders die Pflanze: ihren ganzen Bau durchdringt der Ge- 
danke, der in der Tiefe des Blumenkelchs thront, aber 
licht jener starre Gedanke, der dem Fels unverändertes 
iber kaltes, empfindungsloses Dasejn giebt — sondern es 
;esellt sich ihm tiefe Empfindung, Empfänglichkeit, Offen- 
leit, jeden Eindruck nimmt sie auf aus der Erde, aus dem 
Vasser, aus der Luft, aus dem Sonnenfeuer. Wohl ihr, 
aCs sie der Freiheit entbehrt, um die sich das Thier und 
acli der Mensch von der Erde losgerissen. Die Freiheit 
rächte die Sünde, die Sünde brachte den Tod. Die Blume 
indigt nicht, darum stirbt sie nicht, sie sündigt nicht, weil 
ie nicht frei ist. — 

Wenn überhaupt in dem sichtbaren Wechsel von Tod 
nd Leben in der Pflanzenwelt eine Hinweisung auf die 
Liiferstchung, ja für die einfache Anschauung der ältesten 
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Griechen eine ErkcBiitnifsquelle för dieselbe lag, so ist es 
um so begreiflicher, dafs sie aus diesem Reiche der Natur 
vorzugsweise die Symbole für die Hoffnung auf eiu Leben 
nach dem Tode entlehnten. Daher schmückten sie die 
Gräber ihrer Lieben und in ihrer Phantasie die Unterwelt 
selbst mit Blumen und Bäumen, welche durch irgend eine 
Eigenthümlichkeit eine besondere Beziehung auf Tod nnd 
Auferstehung hatten. Und weil der Winter der Tod der 
Natur ist, so galten besonders die Pflanzen, welche in 
diesem Todtenreich noch lebten, oder zuerst von diesem 
Tode auferstanden, als Zeichen und Bürgschaft des künf- 
tigen Lebens. Hier nur einige Beiträge zu einer flora in- 
femalis, zu einer Beschreibung des Gartens des Hades, die 
zum Theil aus dem Garten der Kaljrpso entnommen sind. 
Mit vorläufiger Umgehung des Beweises, dafs die Insel der 
Kaljpso, der VerhüUerin, ein Theil der Unterwelt ist, 
gleichsam der Yorhof zum Pallast des Hades, wollen wir 
hier die Gewächse anführen, die jenen Ort so schön mach- 
ten, dafs selbst Hermes, „obgleich er unsterblich 
war" Od. 5, 73, seine Freude daran hatte. Es wuchsen 
hier die Erle, die Schwarzpappel, wohlriechende Cypres- 
sen; die zahme Jugendliche Rebe schlingt sich um den Ein- 
gang der Wohnung, und wasserspendende (das ist die my- 
thologische Bedeutung von mavgsg) Quellen netzen die 
Au, die weiche von blühenden Veilchen und Selinos. Man 
erräth leicht, warum gerade diese: die Erle, weil sie so 
früh Blätter bekommt, die Schwarzpappel wegen der Trauer- 
farbe, die Cypresse wegen des Immergrüns, Veilchen und 
Selinos wegen ihres frühen Erscheinens in der wiederanf- 
lebenden Natur. An einer anderen SteHe, Od. 10, 510, 
belehrt uns Homer, dafs im Hain der Pcrscpbone hohe 
Schwarzpappeln und fruchtlose Weiden (iriai) wachsen. 
Daher hatte auch Polygnot den Hain der Persephone in 
der Stoa zu Delphi durch Weidenzweige bezeichnet; Paus. 
10, 30, 6. Auf Gräber pflanzte man häufig Malven und 
Asphodelos. Beide gehören zu den frühesten Gewächsen 
des Jahrs, wie dies auch eine übliche Grabinschrift: 
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Nmrq} fuiip fiaXdy^rjfy xdi aatpoötkov nokvQi^ov 

Koknqf S' OiötmSap uiaiov viop t^w, 
nach einer später zu gebenden Erklärung ausdrücklich sagt. 
Beide Pflanzen hatten ihren Namen von der eigenthtimli- 
dien Beschaffenheit der Erde zur Zeit ihrer anfangenden 
Wiedergeburt. Auch davon künftig. 

Nächst den Veilchen war es besonders die Hjadn- 
the, welche durch Farbe und Form ihrer Blätter an den 
Tod, durch ihr früheres Blühen an die Auferstehung erin- 
Berte. Nicht blos die dunkelfarbige Hyacinthe, auch die 
hellrothe enthielt Beziehung auf die Unterwelt, indem man 
in der Form ihrer Blatte/ den Klagelaut AI AI zu lesen 
glaubte. Paus. 1, 35, 4. Eine Art der Hjacinthen hiefs 
Kosmosandalon, wahrscheinlich weil man eine ihren Blät- 
tern ähnliche Verzierung an den Sandalen anbrachte, die 
man oft an Statuen sieht. Auch diese gehörte dem Todr 
tenreich, weshalb die Knaben in Hermione beim Fest der 
unterweltlichen Chthonia mit einem Kranz aus diesen Bin- 
nen ihr Haupt schmückten, Paus. 2, 35, 5. Auch Pothos 
hiefs eine Art der Hyacinthcn, Athen. 15, p. 679, d, wel- 
die ihren Namen, wie der Genius, dem sie geheiligt, vom 
Verlangen, vom Durst nach Wasser hatte, gleich dem Hi- 
meros, über den die Eleusinienlehre näheren Aufschlufs ge- 
ben wird. — In der Electra des Euripides 324, 512 fin- 
den wir Myrthenzweige auf Gräbern. Eine früh ausschla- 
gende Ulme stand auf dem Grabe des Protesilaos, Philostr. 
Her. 2, 1, und auf dem des Eetion, II. 6, 419. Der im- 
mergrünen Steineiche auf einem Grabe gedenkt Virgil Aen. 
9, 849. Wir richten nun. zur Erklärung der Worte: „lo- 
dama lebt und fordert Feuer '% unsere Aufmerksamkeit zu- 
nächst auf zwei dieser Gewächse, auf die Weiden und die 
Veilchen. 

Böotiens winterliches Klima zeichnet sich vor den be- 
nachbarten Provinzen durch Kälte, Schnee und Eis aus, 
besonders desjenigen Theils, den der Homerische Schiffs- 
katalog unter diesem Namen befafst. Wer von Alalkomenä 
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nach Koroneia ging, mufste den Bach Koralios tiberschrei- 
ten. Vom Helikon herabströmend , ergiefst er sich in den 
Kopaischen See, und gehört zu den vielen Bächen, welche 
im Winter von allen Seiten herbeifliefsend alljäbrlich den 
See sein natürliches Bett weit überschreiten heifsen, wäh- 
rend sie im Sommer sammt dem See selbst, mit Ausnahme 
eines geringen Theils, fast gänzlich verwiegen. Auch der 
Koralios mag in der dürrsten Jahrszeit seinen Wasserstrom 
verlieren. Doch befeuchtet Selbst in den heifsesten Som- 
mermonaten der Lcibethrios diese Gegend durch unterirdi- 
schen Zuflufs» So war das Land am Koralios för Bäume, 
die vieler wässeriger Nahrung an der Wurzel beddrfeii, na- 
mentlich für Weiden besonders geeignet, und wieder. wa- 
ren die^ wasserziehenden Weiden ein Mittel das Ucbennaads 
der Nässe ans dem Boden zu entfernen. Von dem Weiden- 
hain, Ireciv, hatte die Athene, deren Tempel an diesem 
Bache stand, den Namen der Itonischen. Von Weiden 
hatten alle fünf Orte, die Stephanos von Byzauz unter dem 
Namen Itone angiebt, so wie der Attische Demos Itea, ih- 
ren Namen, und blos der Namensgleichheit, ent- 
sprungen aus der Gleichheit der örtlichen Na- 
tur, verdankt die Böotische Itone ihre Ablei- 
tung von einer Einwanderung einer Thessali- 
schen Völkerschaft aus dem dortigen Itone. 
Dafs wo Weiden gedeihen, auch Veilchen blühen, bedarf 
keines Beweises aus der Botanik, und in der«That befm- 
den wir uns hier, noch ehe- der Winter dem Frühling ge- 
wichen, in einem grünenden, blühenden Hain, gleich dem 
der kalten Göttin der Unterwelt. Doch nicht die düstere 
Persephone, nein, die Göttin der Lebensluft hatte hier auf 
der Oberwelt in der schönen, reichen, fhichtverheifsenden 
Ebene ihr Heiligthum, die Athene Itonia. Pausanias be- 
suchte den Tempel und berichtet uns über denselben Fol- 
gendes: „der Tempel der Athene Itonia hat seinen Namen 
von Itonos, dem Sohn des Araphiktjon (dessen Vater Deu- 
kalion war, der Heros der winterlichen Ueberschwemmong), 
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und hier vcreinigeu sich die Bööter zu ihrer gieineinschaft- 
liehen YcrsaniiHlung. in dem Tempel aber ist aus Erz 
gebildet die BHdsäuIe der Athene Itonia und des Zeus, 
Kunstwerke des Agorakritos, der unter des Phtdias SchQ« 
lern der Liebling des Meisters ^war. Man hat auch die der 
Charitinnen zu meiner Zeit auEgestellt. Man erzählt auch 
Folgendes: iodauta, Pfiesteriu der Göttin, sej Nachts in 
den Bezirk des Hciligthums getreten, und ihr sej die Gut* 
tin erschienen; auf dem Chiton der Grüttin aber sej das 
Haupt der Gorgo Medusa . gewesen. lodama, als sie es er- 
bliektt, seyzuiiv- Stein geworden, und deshalb -setze eine 
Frau täglich Feuer auf. den Altar der lodama und spreche 
dazu dreimal in Böotischer Mundart: lodama lebt und 
ftirdert Feuer.*' ; 

Fast jedes Woi*t in diesen wenigen Zeilen ist von Be- 
deutung, lodama, die veilchenbekränzte (von lov und äiw^ 
S^fia)^ die veilchengeschmückte Erde in dem Heiligthum 
der konischen Athene, in dieser ganzen weidenbewachse- 
uen Ebene, wird io ^der Nacht versteinert durch den An-» 
blick des Medusenhauptes auf dem Chiton der Athene. 
Was es bedeute, wenn Athene in Stein verwandelt, haben 
wir «chon durch die vei^teincrte Aglauros, durch den zu 
Reif gefrornen Thautropfen gelernt. Auch lodama, die 
feuchte, veilchengeschinückte Erde, gefriert in der Nacht, 
wenn das versteinernde, frostankündigende Mondantlitz auf 
dem Gewand der Athene durch die klare Luft auf sie her- 
absieht: sie ist kalt, versteinert, todt, aber nicht auf ewig — 
sie wird wieder aufleben, wenn sie wieder erwärmt wird, 
wie Aglauros , der sich der Wärmegott Ares vermählte, 
darum fordert sie Feuer. So war also der Itonische 
Tempel der lebenverleihehden Göttin der Auferstehung ge- 
weiht, die zwar versteinerte aber nur durch das Medusen- 
haupt auf dem Chiton, sie selbst gleichwohl Göttin der 
Lebensluft, die die lodama nährt wie den Erichthonios, 
wenn ihr erst das geforderte Feuer das Leben zurückge- 
geben haben wird. Darum war auch. der Zeus, dessen 
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eberne Bildsäule neben der. Athene stand, der unterir 
dische Zeus oder Hades, wie uns Strabo 9, p. 265 Tchi 
berichtet. Freilieb hat Pausanias Recht, wenn er ihn Zev 
nennt, denn er war im Grunde nur Hades, so lange al 
lodama versteinert war; sobald sie wieder auflebte, w£ 
er der ätherische Zeus. Darum fügt Strabo hinzu: dat 
Hades neben der Athene stehe, habe einen mystische 
Grund. Ich denke, niemand, der dieser Untersuchung gi 
folgt ist, wird zweifeUi, dafs er im Besitz der Mysteric 
der Itonischen Athene sey. Um so viel wichtiger mui 
uns nun die Nachricht erscheinen, dafs in dem Heiligthu) 
der Athene Itonia diePambOotien gefeiert wurden. Di< 
ses Fest fiel auf den Tag der Wintersonnenwende, alfi 
wenige Tage vor unsern Weibnachten. Es versammelte 
sich Böoter aus allen Bundesstädten, um die Böotarche 
zu wählen, Bundesmagistrate, deren Hauptgeschäft die Ai 
führung im Kriege war. Diese Böotarchen traten ihr Au 
den ersten Tag nach der Wintersonnenwende an, d. h. de 
ersten Tag des Böotischen Jahrs, welches mit dem erste 
Bukatios anfing. Das Fest wurde also gerade um die Ze 
gefeiert, da lodama durch das Medusenhaupt der Athen* 
da die Erde durch Frost versteinert war, um die Zeit, d 
zugleich das alte Jahr gestorben war und das neue b< 
gann; und wie in Athen die jungen Krieger im Tempel d< 
versteinerten, aber durch Ares wieder aufgeweckten Aglai 
ros eingeweiht und auf die Hoffnung hingewiesen wurdet 
welche jedem Krieger gleich der Aglauros eineWiederau 
erstehung verhiefs, so sehen wir auch im Itonischen Ten 
pel der Auferstehung vom Tode die Böotischen Kriegshecr 
sich versammeln, damit, wenn das Vaterland es forderte, si 
nicht ohne Trost und Hoffnung der Gefahr des Todes eni 
gegengingen, denn „lodama lebt und fordert Feuer." 

Unter den übrigen Worten des Pausanias wollen wi 
nur noch auf die eherne, oder um dem Sinn des Am 
drucks durch die Uebersetzung näher zu kommeu,'eiscrn 
Bildsäulen aufmerksam machen. Denn auch in dem Stol 
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derselben lag eine Andeutung der eisigen Beziehung der 
beiden Gottheiten« Es ist schon wiederholt auf die mytho- 
logische Bedeutung von AAK.. und, mit verstärkter Aspi- 
ration ILA AK., hingewiesen, welche der des Deutschen 
EIS., in eisig und eisern vollkommen entspricht. Und 
vas^ war natürlicher, als den Namen für, das aus flüssig 
gemachtem E>z verhärtete Eisen vom Eis zu entlehnen? 
Wir wissen schon, dafs eine ähnliche Ideeaverbindung deum 
GMd seinen Griechischen Namen xqvGOi^^ von XPY2.^. 
PI 2.., gegeben, nur mit dem Unterschiede, dafs das Ei- 
sen, welches im Zustande der Verhärtung geschmiedet wird, 
eben von dem Verhärteten seinen Namen hat, dagegen das 
Gold, welches, um verarbeitet zu werden, in Gufs und 
Flafs gebracht wird, dem Zustande der Elrweicbong, des 
Flielsens seinen Namen verdankt. Aus demselben Grunde 
beulst Gold im Neugriechischen /^xikayfiaf von fiaKdaaWf 
erweichen. 
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KALLIRRHOE UND fflRE FREIER. 

Wir iTollen den Koralios und sein Gebiet nicht 
Yerlassea^ ohne einen anderen Mythos Erklärt zu habeo, 
dei^i mit dem Itonischen Heiligthum wenn nicht in reiigiö- 
ser, doch in örtlicher Verbindung steht. Plutarch erzäUt 
in- der vorletzten Liebesgeschichte, wie folgt. Phokas, 
ein Böoter aus Kleisas (nitht Glisds) hat eine Tochter 
Kallirrhoe, gleich ausgezeichnet durch Schönheit und 
Sitte. Dreifsig der vornehmsten Jöngliilge Böotiens wer- 
ben um sie. Phokos sucht einen Aufsdbub nach dem an- 
dern, und erklärt endlich, von ihrer Zudringlichkeit Ge- 
walt befürchtend, sie sollten dem PjF^ischeQ Apollon die 
Wahl überlassen. Ueber diesen Vorschlag in Zorn ge- 
bracht, erschlagen sie den Phokos. In der Verwirrung 
entflieht die Tochter: verfolgt von den Freiem, eilt si^ 
durch das Land, und wird von Landleuten, die mit der 
Ernte beschäftigt sind, im Getreide verborgen, während die 
Jünglinge vorübereilen. So gerettet, wartet sie das Fest 
der Pamböotien ab, begibt sich dann nach Koroneia und 
setzt sich als Schutzflf^hende an den Altar der Itonischea 
Athene. Nachdem sie alle Umstände des Frevels erzählt, 
und Namen und Geburtsort der Freier angegeben, ergreift 
die Böoter Mitleid für das Mädchen und Unwille gegen 
die Jünglinge. Diese davon unterrichtet, fliehen nach Or- 
chomenos; hier abgewiesen, werden sie in dem festen Flek- 
ken Hippotä am Helikon zwischen Theben und Koroneia 
aufgenommen. Die Böoter unter Anführung des Thebäi- 
sehen Feldherm Phoidos (Phoibos?) zwingen durch 
Wassermangel die Belagerten zur Uebergabe, die Freier 
werden gesteinigt, die Einwohner zu Sklaven gemacht 
und die Feste geschleift. In der Nacht vor der Einnahme 
hörte man am Helikon eine Stimme rufen: „ich bin da", 
welche die Freier für die Stimme des Phokos erkannten; 
an dem Tage aber, da die Freier gesteinigt wurden, soll 
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von dem Grabe des alten Phokos in Kleisas Safran geflos- 
sen seyn. Dem Phoidos^Turde am Tage des Sieges eine 
Tochter geboren, die er Nikostrata nannte. 

Der Sinn dieses Mjthos vnrd sich nun aus Folgen- 
dem ergeben. Die Böotische Arne, welche Homer im 
ScbifFskatalog die weinreiche nennt, hatte, wie die Thes« 
ralische, ihren Namen von flem benetzten Boden {aQS^i)^ 
der diefte Gegend für Weinpflanzung sehr günstig machte* 
Die Genealogie, welche, bei Diodor 4, 67, von Arne und 
Poseidon den BiVotos* erzeugt werden Iftfst and von die- 
sem den Itonos, führt den die weinreiche Arne suchenden 
an das Itonische Heiligthum der Pamböotischen Feste. Ge« 
seilt sich nun zu diesen etymologischen und genealogischen 
noch die Sage, Strabo 9, p. 265 T., dafs Böoter aus der 
Thessalischen Arne die Ebene von Koroueia eingenommen 
mid das Itonische Heiligthum am Koralios errichtet, so 
kann wohl kein Zweifel über die Lage der Homerischen 
Arne obwalten, und die Nachrichten, welche dieselbe nach 
Chäroneiä oder Akräphion verlegt, ist ohne Weiteres abzu- 
weisen,* wiewohl auch bei diesen beiden Orten eine Arne, 
eine feuchte, weinroiche Niederang sich befand. Lag in 
jener Arne am Koralios eine gleichnamige Stadt, so ist 
nicht zu. verwundern , dafs ihre Lage späterhin zweifelhaft 
wurde, da sie selbst keinen Falls eine Burg dieses Na- 
mens hatte, vielmehr Koroneia im Namen und in der 
That die Burg dieser Arne war, welche durch ihre gröfsere 
Bedeutsamkeit allmälig den Namen der unteren Stadt ver- 
drängte, was um so begreiflicher ist, da die Burg von Ko- 
^neia nicht wie die meisten Griechisclien Akropolen ein 
steiler Fels, sondern ein ausgedehnter, allmälig sich abda- 
chender und an seinen Abhängen bewohnbarer Hügel ist. 
'q der Nahe von Arne lag eine Bergfeste Kelaitbra, 
^' i. Klaithra, oder Attisch Kleithra (Steph. Byz.), d. L das 
^chlofs, die Schlüsselfeste, wahrscheinlich an dem Pafs 
zwischen dem Helikon und dem Berge, dessen nördliche 
Spitze oberhalb der Tilphusa- Quelle sich in einer steilen 
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Fels wand erhob. Wir dürfen wohl, geführt von Pausa- 
nias 9, 33, 1, das ganze kleine Gebirge Tilphnsion neuneo. 
(Man vergl. die kleine Karte zQin GelUchen Ilinerarj.) Der 
Pafs heilst heute Pafs ^^on Zachora. An eben diesem Pafs 
lag die Scblüsselburg Kleisas, ohne Zweifel derselbe Ort, 
den Stephanos Kelaithra nennt. - Wie e» die Gelische Karte 
zeigt, war in diesem Pafs, in Kleisas, die Qjoelle des Ko- 
ralios. Im Winter und Frühling ergiefst sie sich in reidi- 
lieber Strömung, das ist Kallirrhoe, die schönfliefeende, 4er 
flieüsende Bach des Koralios selbst,- Kommt ah^ derSo^r 
mer, macht Apollon, der Entw&sserer, den Boden dürr imd 
Quellen und Bäche wasserann und wasserJos, dann süthi 
Phokos, der Vater der Kalirrhoe, d. L die Quelle selbst, 
und der QueUbach dort oben in Kleisa«., der darum dieo, 
wie der Solm des Aeakos, ein Phokoa ist, weil er Te^ 
dörrt, austrocknet, von (pdyui. Und wenn Phokos todt is^ 
wird auch Kallirrhoe nicht mehr gesehen, der Koralios iB 
der Ebene von Arne ist nicht mehr schönfliefseud, 
KaUrrhoe verbirgt sich unter Jen Garben der Saatfelder 
am Konischen fleiUgtbiutiy^tun die Zeit der Ernte, d. h. im 
Sommer zur Zeit der BOnrc. Plutarcb merkt. nicht, dab 
der Dichter, welcbem er. folgte, in jenen Worten.^ xo^v 
q)Vfovaa — IvTVxovaa yeco^yoig iv äl(p altov ci^nd'ü0* 
auf den Namen des Koralios anspielt. Um die Winter- 
sonnenwende füllen Regengüsse wieder Quellen und Bäche. 
Bis dahin hatte Kalliriiioe sich verborgen gehalten, aber 
als die ;Böoter isich zu den Pamböotien Tersammelten, kam 
sie wieder zum Vorschein -«^ ja der Flufs tritt selbst aus» 
und Kallirrhoe setzt sich an den Altar der Itonisdben Atheoe. 
Wer aber sind die Freier, die fivfiar^eg? . Wir kennea 
schon die mythologische Bedeutung von fmfOj dessen v^* 
stärkte Form -fAvdcj ist. Die physischen Mnesteres, die 
Freier der Natur, sind die Dünste, die über dem Wasser 
schweben, die sich um den schönlliefsenden Bach bewer- 
ben, ihn an sidi ziehen, die Kallirrhoe nehmen wollen* 
Ich könnte noch weiter gehen, wiewohl ich weifs, dafs 
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viele nicht tragen können, wsts ich zu sagen liabe. Doch 
es sej. Die Freier sind dreifsig an der Zahl, sie sind die 
Toruehmsteu y wdoxifuiravoi^f d. h. im eigentliclistcn Yer* 
Stande die vornehmsten, die am besten nehmen. .Eben 
weil die Dünste das Wasser des Koralios nehmen^ fürch- 
tet Phokos die Freier seiner Tochter, denn wer auch im- 
mer sie ninnnt, so verliert er nicht nur seine Tochter, son- 
dera auch sein eigenes Lebejju. . D^eon die Freier waren 
dreibig, TQicacovtaf d« b. — t- -<-. Jedes Wort ist hier 
doppelsinnig: Phokos machte einen Aufschub nach dem an* 
dem, ava^ßokdg^ zuletzt sollte der Pylhische Gott, der 
Eotwässerer, entscheiden., Jionqaaad-ai v^v aiQ^ctv, 
der durch Verdunstung entwässernde Apollon sollte neh- 
men. Das war der Tod des Phokos, die Freier tödtiQn 
iim. Die ccpaßokai^ welche er macht, die (ttgaaig. des Py- 
tbchen Gottes, und äer Tod durch die fAVijaiijgBg bezeich« 
neu sämmtlich dieselbe Erscheinung, das Aufsteigen der 
Wasserdämpfe und das dadurch erfolgte Verschwinden des 
Wassers in dem vertrocknenden Bach (Phokos). Pho- 
kos ist todt, so lange seine Tochter in Saatfeld verborgen 
war. Als aber Kallirrhoe am PambOetischen Fest zum Al- 
tar der Göttin ihre Zuflucht nahm, and die Freier in Hipr 
potä, in „Quellum'S dem Ort, wo die Quellen des Kora- 
lios hei Kkisas, belagert wurden, da lebt Phokos wieder 
auf, da flofs das Phokosbäcldein wieder, Phokos sagte vom 
Helikon herab: „ich bin da'', TiocQBifUy und das Wasser des 
Bdches ging vorbei, sagte auch naget fu. Die Freier 
waren anfangs nach Orchomenos geflüchtet, wo in der Nie- 
derung immer Nebel aus dem stets flicfsenden Kephissos 
^d den Kopaischen Sümpfen aufsteigen; als aber die Ge- 
wässer wieder reichlicher flössen, flüchteten sie sich an die 
Höhe des Helikons nach Hippotä. Allein hier werden sie 
^oa dem Pamböotischen Heer niedergesteinigt, xcerekeva&fj" 
^^9 d. h. oben am kalten Helikon werden zur Zeit des 
Winters die Nebel durch Frost in Stein, d. i. in Reif ver- 
^^audelt, niedergeschlagen, und am Tage, wenn dieses ge- 
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sdiehen, fliefst Safran aus dem Grabe des Phokos, ro 
KXüaavTi fiv^fia tov ytqovroq XQOxqf (pccül QBvaai, i 
heifst auch: es seyen die Dünste des Baches (fivrjfji 
von fiväwf das Aufsteigende) mit Geräusch (xgoicq), t< 
XQixm) dahingeflossen, indem nämlich der zu Reif gefror 
Nebel am Tage sich in rieselndes Wasser auflöst. 

Dieser Mythos, wiewoM in dem ausgedehnten und vi 
verschlungenen Getvebe Böotiscber Sagen ziemlich isol 
dastehend, ist dennoch für die Erkenntuifs der Mythenli 
düng von nicht geringem Werth. Ein höchst einfadn 
jährlich wiederkehrendes Naturereignifs, das Ab- und 2 
nehmen der Quellen und Ströme ist in ein verwickdl 
Drama verwandelt, mit Liebe, Mord, fliehender Unscha 
Gefahr, Mitleid, Rettung, Heereszug, Rache , Siegcsfre» 
Das Eigenthümliche dieser Mythenbilduog besteht hau] 
sSdilich darin, dafs ein und derselbe Moment des Nati 
ereignisses von verschiedenen Seiten aufgefafst und pen 
nificirt wird, und dafs diese oft gleichzeitigen, ja idd 
sehen Erscheinungen in eine zeitlich getrennte Causalv 
bindung gebracht werden/— Pbokos ist der Bach, soft 
er austrocknet, das wieder&hrt ihm freilich in Sonderii 
an dem Bergabhang 'des Helikons; Kallirrhoe ist dend 
Bach, sofern er von Kleisas nach dem Tempel der Ito 
sdien Athene in der Niederung entflieht, sofern er hjpi 
fliefst durch die Ebene. Die fivijovfJQBg der Kallirrhoe a 
das fivijfjia des Phokos sind dasselbe, die Wasscrdämpfft 

Der Mythos von der Kallirrhoe befaCst die YerJäx 
rungen fast durch den ganzen Jahreskreis, die des Sc 
mers und des Winters. Andere Mythen sind in ihrer i 
lösung vom ganzen Mythengewebe nicht so vollständig. 
Sofern aber ein Mythos die Naturveränderuc 
sey es durch den ganzen Jahreskreis, oder w8 
rend eines bestimmten Theils des Jahrescyki 
darstellt, wollen wir ihn, zur Bezeichnung di 
ses bestimmten Charakters, einen kyklisch< 
Mythos nennen. 
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Die Priesteriu lodaina und die schöne Kalirrhoe uiö- 
m wohl den Wünsch erregen, den Boden und das Klima 
«8 Sagenreichen Böotiens näher kennen zu lernen. Zwar 
Dt einer gewissen Furcht wird mancher sich dem Vorhang 
Shem, den wir aufzuziehen im Begriff sind. Eingedenk 
es Achilleus, dessen Heldendaseyn wir in Gefahr gebracht, 
ingiedenk der lodama, der wir mit der menschlichen Ge- 
alt den priesterlichen Schmuck geraubt,, der s wir, da sie 
lIjShrlicher Auferstehung vom Tode gewifs geworden, 
ist der Theilnehmenden Mitleid entzogen, wird mancher 
lithten, jene beere Gestalten, die uns durch Epiker und 
ttische Tragiker theuer geworden, möchten ihre Person- 
chkeit einbüfsen. Wie? wenn Oedipus, der unsere Klage, 
Qsere Thränen entlockt, niemals unglücklich, wenn Anti- 
DHC nie ein Weib gewesen? Wer sich so erhabene We- 
^ der Griechischen Heroenwelt auch auf Augenblicke nicht 
ill rauben lassen, der bleibe fem. — Der Dichter schafft, 
'en Dichter erklären, heifst seine Schöpfung vernichten, 
'cnnoch mag auch, wer dieses unternimmt, des Dankes 
cht unwürdig erscheinen. Die Natur zerstört, dafs neue 
"böpfung möglich werde, zerstört nur, indem sie schafft. 
>e Hören beherrschen das Jahr im Wechsel: was die 
^e vollendet, ist der Auflösung preisgegeben, damit die 
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andere ihr Werk vollbringe. Schöner ist der Frühling, ali 
der Winter, und kälter ist der Winter, als der Herbst 
Frühling und Herbst, Morgen und Abend sind die Dichtei 
der Natur. Winter und Sommer sind der kalte und helN 
Verstand — wenn die Sonne stille steht, das Werk dei 
göttlichen Poeten zu beschauen. Und fafst es jener mii 
versteinernder Hand, so durchdringt es dieser mit wärmen 
dem Licht: lodama stirbt -— aber durch den Waffenschinucl; 
der Athene — aber nicht auf immer. Tiresias erblindet — 
aber vor dem Glanz der Glaukopis — aber es öffnet sid 
sein geistiges Auge, der Blinde wird ein Seher. — Wii 
standen seit Jahrhunderten an den Gestaden Griechenlands 
und schauten hinaus in ein grofses, Weites Meer von Poesie 
Aber die wellenden Fluthen hemmten den Blick unter die 
Oberfläche, und wagten sich einige im leichten Kahn Imi' 
aus, es vermehrte eigener Rnderschlag die Unruhe über dei 
unerforschten Tiefe. Ist es ein Verbrechen, auf Augen- 
blicke mit kalter Hand den Wellen Ruhe zu gebieten, und 
eine eisige Brücke über die Fluth zu bauen, eine helle 
durchsichtige, von der wir hinabsehen in die tiefste- Tiefe, 
wenn wir sie erleuchten könnten durch Strahlen gesammel- 
ten Lichts? Vielleicht kann ein nie wieder gewordenes 
Epos wieder werden denen, die wissen, wie es einst ge- 
worden. Wenn iiicht, so mag doch künftig jeder Kündige 
sich freuen, d^nen nachzudichten, die ihm vorgedichtet. 



^ 
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ORGHOMENOS. 

DER KOPAISCHE SEE UND SEINE UNTERIRDI- 
SCHEN ABZUGSKANÄLE. 

(Hierzu die Karte Taf. 2.) 

Böotieii» an zwei Seiten vom Meere, im Süden durch 
den Kithliron und Pames, im Norden durch die nördlichen 
Abhänge des Helikon und durch das Opuntische Gebirge 
(beute Chiomö) begrenzt, zerfällt in zwei wesentlich von 
einander verschiedene Theile, die einen so bestimmten Ge- 
gensatz bilden, dafs man füglich den einen nach einem See 
in seiner Mitte, das Kopaische, den andern nach einem 
niedrigen Bergriicken, der ihn durchläuft, das Teumes- 
sigcbe nennen kann. Das Kapaische Böotien ist 
ein tiefer Gebirgskessel, eingeschlossen vom Helikon, dem 
Chiomö mit seinen Nebenbergen, den Höhen von Martini, 
<»nem Dorf zwischen dem östlichen Ende des Se^s und 
Uurymnä, dem Ptoon, dem Sphingion und einigen niedri- 
gen Hügeln, die sich wieder an den Helikon anschliefsen. 
bas Thal gleicht durch seine Geschlossenheit denen von 
Stjrmphalos und Pheneos. Es würde bei gänzlichem Man- 
gel eines offenen AbUusses für seine Gewässer gleichwohl 
dorch die gröfsere Zahl seiner unterirdischen Abzugskanälc 
^iel leichter als )ene der Gefahr, zum Landsee iu werden, 
entgehen, wenn nicht die Natur gewollt hätte, dafs fast 
dlle Gewässer ans Doris und Phokis, welche Länder nicht 
ininder einen Kessel zwischen dem Pamafs, dem Oeta, dem 
Knemis- Gebirge und dem Chiomö bilden, durch eine kleine 
Oeffuung zwischen den Abhängen des Helikon und dem 
AI^OQtion, einem Abhänge des Chiomö, mittelst des Kephis- 
SOS ihren Abflnfs in die Kopaische Ebene fänden. Dem nord- 
östlichen Ende des lanzenförraigen Berges „Akon- 
tion^ gegenüber liegt die Stadt Chäronea^ an seinem süd- 
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Östlichen Ende befinden sich die Ruinen von Orchomenos 
mit dem Schatzhaus des Minjas. Das Thai längs dem 
Akontion, zwischen diesem uiid den Abhängen des Heli- 
kon, ist sehr schmal, so dafs der Kephissos gezwungen is^ 
sich dem Akontion sehr nahe anzuschliefsen; bei Orcho- 
menos macht er eine nordöstliche Biegung um das Ende 
des Berges, windet sich dann meistens an der nördlichen 
Seite durch die See -Ebene, bis er sich in der Gegend von 
Topolia in mehrere Arme theilt, um die Katabothra, oder 
die Eingänge der unterirdischen Abzugskauäle am östlichen 
Ende des Sees zu erreichen. Wären diese Kanäle überall 
weit genug, um stets den ganzen Zuflufs des Kephissos ab- 
zuleiten, so würde die Ebene zu keiner Zeitsich 
in einen See verwandeln. Und auch bei der jetzi- 
gen Hemmung des Abflusses würde, der See doch nicht 
jährlich die grofse Ausdehnung gegen Süd -Westen errei- 
chen, gesellten sich nicht zum Kephissos - die zahlreichen 
kleinen Bäche des wasserreichen Leibe thrios und der 
benachbarten Hügel. Gleichwohl irrt man sich sehr, wenn 
man meint, die sogenannte Kopais sey immer ein See. 
Sie gewinnt vielmehr alljährlich, wenn gleich nur aa( 
wenige Monate, den ihr gebührenden Charakter einer Ebene, 
mit Ausnahme einiger kleiner Bassins^ eines unter andern, 
um die cyklopisch befestigte Insel bei Topolia, waches, 
nach '4^ Aussage der Umwohner, auch im heifsesten Som-, 
mer einiges Wasser behält. — Im Winter 1833^-1834 
war sehr viel Schnee gefallen, so dafs im Mai 1834, da 
ich den See bereiste, die ungewöhnlich hoch gestiegepeü 
Gewässer noch nicht angefanjgen hatten zu sinken. Vier 
Monate später war der See. so leer, dafs, nach öffentlichen 
Berichten, der König von Griechenland am unteren End^ 
desselben zwischen den, Katabothren über den trockn^i^ 
Boden hinritt. 

In der Nähe von Orchomenos, dem heutigen Skript' 
waren Deiche am Ufer des Kephissos aufgeworfen, d'^ 
wahrscheinlich in altar .Zeit sich i^eit in den jetzigen S^ 
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neinzogen, und einen grofsen Theil fruchtbarsten Bodens 
»r der Ueberschweinmung schützten. Aehniiche Yorkeh- 
Dgen mochten auch die Ebenen unterhalb Koroncia und 
diartos, die Jetzt der Ueberschwemmung preisgegeben 
id, bewahrt haben. Allein je länger der Kephissos und 
e kleineren Bäche innerhalb ihrer Ufer gebändigt waren, 
»to höher mufste das Wasser in dein östlichen kleineren 
essel der See- Ebene, der von Felsgebirgen umgeben ist, 
rigen, und, zurückkehrend, doch am Ende die Abwehr 
»r Deiche vereiteln, wenn nicht die Kunst, wie das jähr- 
ikt Austreten des Flusses verhindert, so das Abfliefsen 
» sich bildenden Sees befördert hätte^ 

Wir wenden uns zunächst zu der Beschreibung der 
itürlichen Wege der Verminderung der Ge- 
äflser, deren Steigen mit dem ersten Herbstregcu be- 
OBt, besonders aber um die Zeit der Wintersonnenwende 
ilsend zunimmt, indem nicht nur Regengüsse die Flüsse 
mittelbar füllen, sondern auch die Sonne, hier im Ja- 
lar so warm, wie bei uns im März, eine Menge Schnees 
a* Gebirge in Wasser verwandelt, so dafs, wie bemerkt, 
i34 das Sinken der Ueberschwemmung in der Mitte des 
ais noch nicht begonnen hatte, obgleich seit fast ändert- 
& Monaten kein Tropfen Regen gefallen war. — Es 
iiügt vorläufig an die, bei der grofsen Fläche des Sees 
hr bedeutende Abnahme der Gewässer, mittelst dejLYer- 
iQpfung durch die Luft, und an die nicht minder 
beutende Verminderung durch Eindringen in die 
rdc erinnert zu haben. — Die bedeutendste und eigen- 
Onolichste Weise der Abnahme der Gewässer besteht in 
»n Abflufs durch die natürlichen unterirdi- 
'ken Abzugskanäle, deren Eingänge Katabothra ge- 
uuit werden, >viewohl der Name häufig auf den Kanal 
Ibst und, aus Mifsverständnifs, auch auf die vertikalen 
^chte künstlicher Kanäle ausgedehnt wird. Im Folgen- 
■n werden wir nur die Eingänge der natürlichen 
bzugskanäle, Katabothra, ihre Ausgänge dage- 
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gen mit einem in Griechenland üblichen Namen Kepha 
laria (d. h. Flufshaupt, Quelle) und die unterirdi 
sehen Kanäle selbst Gänge nennen. 

Solcher Gänge nun giebt es, wenn man sie nach dei 
Zahl der Katabolhra rechnen will, viele. Ich habe im 
Ganzen nur fünf Katabothra gesehen, die in Thätigkeit wa- 
ren, d. h. die, bei dem zur Zeit meiner Reise am See sehr 
hohen Wasserstande, die Gewässer aufnahmen. Ich glaube, 
man darf die Zahl derselben nicht viel höher als auf das 
Doppelte anschlagen. Am richtigsten rechnet man aber die 
Zahl der Gänge nach der Zahl Kephalaria, da es gewib 
ist, dafs sich von mehreren Katabothren die Gänge unterm 
Berg vereinigen und ein gemeinschaftliches Kephalarion ha- 
ben. Darnach giebt es nun nur vier Gänge oder Gang- 
Systeme, von denen drei in dem niedrigen Kalkgebirge 
zwischen dem Chlomö und dem Ptoon liegen, der vierte 
aber südwestlich vom Ptoon unter dem Sphingion. 

Die Katabothra haben durchgehend dieselbe ForiD. 
Sie befinden sich nicht, wie man zu glauben geneigt seyn 
möchte, da, wo das Ufer am niedrigsten ist, und der See 
am tiefsten ins Land einbuchtet, sondern im Gegentheil vfO 
das Ufer am höchsten und. am meisten felsig ist. Gerade 
wo der hohe, kahle Felsrücken am weitsten in den See 
hinaustritt und eben in diesem Fels sind die Katabothra* 
Sie sind sichtbar von der Natur gebildet, so regelmäfrig 
auch häufig der Einschnitt in das Fels -Ende erscheint, aO 
dessen innerer Wand sich die Höhlung befindet, dorct 
welche das Wasser in den Gang eindringt. — Die Eo* 
stehung der Gänge und ihrer Katabothra scheint sich a^ 
einfachsten so zu erklären: wie die Kruste einer kocheU 
den Masse hob sich das Kalkgebirge empor und wurde d^ 
durch im Innern hohl. Während sich die Kruste abkühlt^ 
suchten die Dämpfe im Innern einen Ausweg, den sie ai 
leichtesten da fanden, wo sich die gehobene zähe Masfi 
von der fest gebliebenen Begrenzung loszureifsen strebt^ 
und wo sie zugleich am ersten in einen spröden Zustaa 
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herging. So geschah es, dafs gerade am Ende der Ge- 
irgsrücken Stücke abgerissen wurden, und dafs, statt der 
Omäligen Abdachung, eine gerade Felswand mit einer Höh- 
eDöffnung sich darstellte. Dafs nun häufig an den Seiten 
ieser Felswand das Gebirgs-Ende ganz ausläuft, hat ohne 
iweifel darin seinen Grund, dafs die andrängenden Dämpfe 
af diese nicht unmittelbar wirken konnten, und es von 
er Gewalt der Bewegung und der Beschaffenheit des Steins 
bbing, ob das "ganze Ende des Bergrückens oder nur das 
tfick, welches die Höhlung schlofs, abgerissen wurde. — 
lab übrigens die Kunst nachgeholfen habe, sieht man deut- 
ch an den neben den Katabothren liegenden abgehauenen 
teinstückchen ; doch rühren diese vielleicht weniger von 
iner Glättung der Wände, als von der Wegräumung der 
ei der ursprünglichen Sprengung in die Höhlung hinab- 
.'fallenen Felsblöcke her. 

Die Katabothra befinden sich an dem östlichen Theil 
38 Sees. — Hier gegen Norden ist ein sehr grofses Ka- 
bolhron östlich von einer Anhöhe mit antiken Fundamen- 
Q, unter einem Fels, auf dessen Höhe sich eine alte 
auer- Einfassung von 80 Fufs im Quadrat, wahrscheinlich 
T Bezirk eines Heiligthums, befindet. — Nach der Rich- 
Dg des Gebirgszuges zweifle ich nicht, dafs dieses Kata- 
)thron in einen Gang führt, dessen Kephalarien die mäch- 
;en Quellen sind, welche 10 Minuten südlich von der 
dlichen langen Mauer von Opus, unmittelbar aus dem 
silen Felsen rechts von dem engen Pafs, den links das 
cer begrenzt, mit grofser Wasserfülle hervorbrechen, so 
fs sie gleich drei Mühlen, rov nanäg genannt, treiben, 
le Quellen selbst, deren Gang auf seinem, 2 bis 3 Stun- 
« langen, unterirdischen Wege von der Kopals wahr- 
heinlich ein Salzlager berührt, haben von ihrem etwas 
Izigen Wasser den Namen Armyro, d. i. ccXfivQOV. — Ob 
i dem nördlichen Ufer dieses Theils der Kopais, westjich 
>n dem erwähnten noch andere Katabothra sind, kann 
k nicht mit Bestimmtheit sagen, da es mir gerade an dem 
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felsigen Theil des Ufers unmöglich war, mich dem See zu 
nähern. Die Natur des Ufers liefs indefs mehrere vermu- 
then, die dann wahrscheinlich ihre Gänge vereinigen, und 
alle zu dem Gangsystem von Annyro gehören. 

An der Ostseite des östlichen Theils des Sees sind 
drei Katabothra. Von diesen läfst sich, nach der Erfahnmg 
der Umwohner, mit Sicherheit behaupten, dafs die beiden 
nördlicheren ihre Gänge unter dem Berg vereinigen und ihr 
gemeinschaftliches Kephalarion oberhalb Ober-Laryinnä 
haben, da, wo der Kephissos nach einem unterirdischen 
Lauf von | Meilen aus unzähligen Felsspalten mit Gewalt 
hervordrängt und gleich einen breiten Strom bildet, dessen 
Länge bis zum Meerbusen von Unter -Larymnä ein Leicht- 
gegürteter in einer halben Stunde zurücklegt. Im August 
ist das Wasser der See -Ebene gewöhnlich schon so weit 
gesunken, dafs diese beiden Katabothra kein Wasser mehr 
aufnehmen, und folglich auch der Kephissos jenseits des 
Berges bei Ober -Larymnä zu fliefsen aufhört. Mau kanü 
um diese Zeit trocknen Fufses in den Gang hineingehen. 

Das dritte Katabothron der Ostseile führt in den drit- 
ten Gang, dessen Kephalarion sich bei Skroponeri oder 
Anthedon unmittelbar am Ufer des tiefen Meerbusens 
öfhet. Oberhalb des Katabothrons ist ein tiefes vertika- 
les Loch im Kalkfelsen, in das man hinunters'teigen kann. 
Hier erscheint der Flufs in einem andern Arm nach kur- 
zem unterirdischen Laufe noch einmal, um sich dann iß 
einem mehrere Meilen langen Gange zu verbergen, bis er 
bei Skroponeri unter dem Ende eines langen Bergrückens, 
auf dem noch die Häusermauern des alten Anthedons 
stehen, gleich den andern Armen, aus Felsspalten, und hier 
auch aus dem sandigen Meerüfer, und aus dem Boden des 
Meeres selbst, süfses Wasser durch die Salzfluth, sich her- 
vordrängt. Dieses Kephalarion fliefst das ganze Jahr gleich 
stark, und sein Katabothron ist, nach der Aussage der Ein- 
wohner von Martini, das einzige, welches das ganze Jahr 
hindurch Wasser aus dem Kephissos aufnimmt auch dann 



DIE KOPAiS. UYDROG^RAPHIK. 165 

noch, wenn der See wieder zur Ebene geworden, und nur 
das tiefer liegende, wieder zu Tage getretene Flufsbett des 
Kephissos noch Wasser enthält. 

Der vierte Gang, oder das vierte Gangs jstem liegt 
unter dein Sphinx-Berge, und leitet das Wasser aus der 
Kopais iii den kleinen See Hjlika oder Likari (von *Yli- 
utaqioVy dem Diminutiv \on'YXixri). Selbst habe ich unter 
den Wurzeln des Sphingion, wegen des hohen Wasserstan- 
des, nur Ein Katabothron erreichen können; doch versi- 
cherte mich der Demogeront von Akräphnion, längs dem 
Ufer von Kartitza bis Mulci (von Akräphnion bis Haliailos) 
sey ,, alles Katabothron *% allein sie sejren verstopft — ein 
gewöhnlicher Irrthum, entstanden aus dem Bemühen, den 
höheren Wasserstand zu erklären. Das Katabothron, wel- 
ches ich unterm Sphingion sah, zeigte durch sein tiefes kla- 
res Wasser und die sehr geringe Strömung auf der Ober- 
fläche, dafs es die Eigen thümlichkeit aller übrigen theilte, 
ond wohl kciufsweges durch Verstopfung im Katabothron 
oder im Gang, sondern allein durch die enge Oeffnung 
des Kephalarions der schnellere Abflufs gehindert werde. 

Die Mündung der Sphingiosgäuge in die Hylika liegt 
vrahrscheinlich unterhalb des Niveaus dieses kleineren Sees, 
io dafs sie bei dem sich ziemlich gleich bleibenden Was- 
serstande desselben nicht leicht sichtbar sejn werden, au- 
sser in aufquellendem Wasser im See selbst, — Nicht uü- 
wahrschcinlich ist es, dafs aus der Hylika ein unterirdi- 
scher Kanal in den kleinen See von Morikios oder Hun- 
jru (so heifst ein Dorf am See), bei Strabo Schönos, 
ind von da ein anderer unter dem Messapios bis ans Meer 
:ühre, wo das Kephalarion dieses Ganges die Quelle wäre, 
weiche unter dem Ende eines Bergrückens sich befindet, 
äer, vom Messapios herablaufend, südöstlich vom Lukischia 
Dahe ans Meer tritt und mit diesem einen engen Pafs bil- 
det. Auch diese reichfliefsende Quelle ist salzhaltig, viel- 
leicht in Folge der Berührung eines Salzlagers durch den 
Gang. Die Hylika ist ein tiefer Kessel, ringsumher von 
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hohen Felsen umgeben, mit aufiBerordentlich klarem, sehr 
tiefem Wasser, ohne eine Spur von Wasserpflanzen oder j 
Kräutern überschwemmten Landes — so viel ein Blick von 
der Höhe des Klimatarias, eines treppenähnlichen We- 
ges über einem Felsen an diesem See, unweit Akrfiphnion, 
wahrzunehmen gestattete. Es kann daher von einer Mün- 
dung des Ismenos und anderer kleiner Flüsse der Theba» 
in die Hylika schwerlich die Rede seyn, vielmehr bilden 
diese südlich von der Hylika einen ganz gesonderten Sumpf 
von unbedeutender Tiefe, der jedoch durch eine Schlucht 
einen Abflufs in die Hylika haben soll. Dieser Sumpf mats 
die huvi^ r^g Qr^ßag seyn, die man eben so wenig mit der 
Hylika als mit dem See von Morikios oder Hungru ver- 
wechseln darf. Wheler hatte über jenen „See von The- 
ben '' erfahren, dafs er alle dreifsig Jahre ganz austrockne, 
was sehr wahrscheinlich in Beziehung auf jenen Sump^ 
nicht aber, wie es angewendet wird, in Beziehung auf die 
Hylika, die gewifs seit Menschengedenken niemals ausge- 
trocknet gewesen. — Ob nun das Gangsystem des Sphin« 
gion weiter reiche, als bis an die Hylika, ob diese Kata- 
bothra habe, welche das Wasser in den kleinen See von 
Morikios führen, ist bisher noch nicht erforscht, und ge- 
gen die Verneinung dieser Frage dürften sich vor der Hand 
keine erheblichen Gründe anführen lassen, bis der Wechsel 
des Wasserstandes der Hylika näher beobachtet ist. 

Aus den bisherigen Untersuchungen aber ergeben sich 
nun folgende, auch für die Wiedergewinnung der See -Ebene 
zum Ackerbau wichtigen Resultate. 

Die KopalLSche Ebene wird alljährlich zum See, 
ist aber nicht permanent ein See. 

Es fragt sich also nicht, wie man den See ein für alle 
Mal ableite, sondern wie man die Ableitung be- 
schleunige, so dafs der See nicht, wie jetzt, erst im 
Herbst, sondern im Frühling zur trocknen Ebene werde. 

Die Kephalaria leiten noch immer eben so 
viel Wassser aus dem See ab, als sie jemals ab- 
zuleiten im Stande gewesen sind. 
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Es findet also durchaus keine Verstopfung 
der natürlichen unterirdischen Kanäle statt, 
oder wenn sie stattfindet, so ist sie doch bis- 
her ohne den geringsten Einflufs auf die grö- 
fsere oder geringere Schnelligkeit des Abflus- 
ses; es kann also eine Reinigung der Katabothra 
ffir den Zweck der schnelleren Ableitung des 
Sees nur nutzlos seyn. 

Der einzige Grund eines geringeren Abflusses oder 
gSittiidien Aufhörens des Abfliefsens durch die Kephalaria 
18t das Sinken des Niveaus des Sees unter die Schwelle 
des Katabothrons, also der Mangel an Zuflufs. 

Das nächste Mittel zur Beschleunigung des 
Abflusses des Sees ist die Erweiterung der Ke* 
phalaria. Wenn wahrscheinlich gemacht ist, 
dafs die Gänge da ara weitsten sind, wo der 
Gangberg am höchsten und breitsten, und da 
am engsten, wo der Berg am niedrigsten, also 
an dessen zur Fläche sich abdachenden Enden, 
^0 die Kephalaria; so ist auch die gröfsteWahr- 
iclieinlichkeit, dafs schon durch Wegbrechen ei- 
les geringen Theils des Felsendes, oder durch 
Stnhauen oder Aussprengen eines dem Gang be- 
;egnenden kurzen Stollens, der erstrebte Zweck 
vollkommen erreicht werde. 

Es giebt aufser der Erweiterung der Kephalaria nur 
Un Mittel, den Ablauf der Gewässer zu beschleunigen, 
nd dieses haben die Hellenen des höchsten Alterthums, 
as bisher entwickelte Yerhältnifs der Katabothra, Gänge 
nd Kephalaria nicht beachtend, angewendet. Sie haben, 
bne weitere Berücksichtigung der natürlichen Gänge, zwei 
eue künstliche unterirdische Gänge, diewirStol- 
en oder Emissäre nennen, durch das Felsgebirge ge- 
auen, von denen der eine vom östlichen Ende des Sees 
is zum Kephalarion von Ober-Larymnä, nördlich von dem 
ördlichsten der drei östlichen Katabothren, und fast pa- 
lUel mit dessen Gang liegt, der andere zwischen dem 
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Sphingios und Ptooo unter der Ebene von AkrSphnion hin- 
durch in die Hylika führt. 

Wir lernen aus römischen Schriftstellern, dafs man 
solche unterirdische Gänge nach oben mit Oeffhongen ver- 
sah, hauptsächlich zur Einlassung von Luft, daher unsere 
Bergleute sie Wetterschächte nennen. Solche OefEaungen, 
vertikale Schächte, finden wir nun sowohl bei Emissären 
von Albano und Fucino, als bei der langen unterirdischen 
Wasserleitung, die südlich von dem kleinen Turko^-Vuni- 
Gebirge, von dem Fufs des Brilessos (Pentelikos) über 
Ampelokepos nach Athen führt. Solche vertikale OefTnun- 
gen sind die viel besprochenen tiefen viereckigen Löcher, 
von ^ bis 4 Fufs im Quadrat, zwischen Martini und dem 
See. Kein Reisender hat sie bisher für das erkannt, iivas 
sie sind. Zu der ganz irrthüm liehen Voraussetzung, dak 
sie gemacht seyen zur Reinigung der natürlichen 
Katabothra, ist die irrige Uebertragung des Namens Ka- 
tabothra auf diese Schächte selbst hinzugekommen, um die 
Yorstellungen über dieselben noch mehr zu verwirren. Bis 
in die neueste Zeit herrscht selbst in Griechenland die Mei- 
nung, man könne durch die Schächte die vermeintlich vcr 
stopften Katabothra reinigen, da doch die Lage der natür- 
lichen Katabothra und die Lage der Reihe dieser Schächte 
lehrt, dafs es ganz unmöglich ist, dafs die letzteren in die 
Gänge der erstcren hinabführen und mit diesen in irgend 
einer Verbindung stehen. Die natürlichen Gänge laufen 
augenscheinlich unter der Höhe des Bergs hin, während 
die vertikalen Schächte sich an der Seite des Berges im 
Thale befinden. Es grenzt nämlich nördlich an den Berg- 
rücken, worin das nördlichere Katabothron des Ganges von 
Ober - Larymnä, ein kleines Stück der See -Ebene, welches 
im Mai 1834, und wahrscheinlich zu allen Zeiten, vom See 
unbedeckt bleibt. Aus dieser Ebene zieht sich ein kleines 
Thal, eine Senkung, nördlich von dem Berg, der den Ka-^ 
tabothrengang deckt, in ziemlich gerader Richtung nach 
Osten, und mündet in eine kleine Ebene, an dessen süd- 
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istlichem Winkel das Kcpbalariou von Obcr-LarymnH un* 
er dciu Ende des envüliuten Berges sich öffnet. In die- 
er Senkung sind jene Schächte, ungefähr zwanzig an der 
iahl, alle mehr oder weniger mit Schutt angefüllt, und 
;egcnwärlig ohne eine sichtbare oder hörbare Spur fliefsen« 
len Wassers. Trotz des hineingefallenen Schuttes erkennt 
HD doch leicht, dafs sie desto tiefer sind, je höher sich 
las Terrain hebt. Der westlichste Schacht ist noch in dem 
Tvrlhnten kleinen Stück der See- Ebene wenige Fufs über 
lern höchsten Wasserstande. Es würde nur einer geringen 
Ausgrabung bedürfen, um auf den Boden dieses Schachtes, 
DBd folglich auch zu dem horizontalen Stollen zu gelangen, 
ler unter allen diesen Schüchten hinläuft. Im August und 
leptember würde ein solcher Versuch von dem durchseien- 
len Wasser wahrscheinlich keine Störung zu befürchten ha- 
en. — Es ist sehr begreiflich, dafs man den unterirdi- 
cheo Emissär da anlegte, wo es einer geringereu Tiefe 
er vertikalen Schächte und einer geringeren Länge des 
tollens bedurfte, also in der Niederung, l^nd in der That 
lebt es kein Terrain zwischen dem östlichen Ende des 
ees und dem Meer, wo man mit weniger Mühe einen sol- 
len Emissär hätte durchbauen können, wiewohl auch hier 
ie Länge desselben gegen § einer deutschen Meile, die 
icfe des tiefsten Schachts 100 — 150 Fufs betragen mag. 

Sey es nun, dafs dies enorme Werk für die schnelle 
bleitung des Kephissos nicht ausreichte, oder dafs andere, 
eileicht politische, Ursachen mitwirkten, — auch unter der 
bene von Akräphnion führte man zur Ableitung der Ko- 
18 in die HjUka einen ähnlichen, aber kürzeren Stollen 
It ähnlichen Schächten, deren ich acht zählte, deren Zahl 
Joch der Demogeront von Akräphnion auf fünfzehn angab. 
Bi diese Ebene beackert wird, so sind die Schächte theils 
ehr angefüllt, theils deshalb weniger beachtet, weil der 
Tcg nicht so unmittelbar neben ihnen vorbeiführt. 

Wann diese grofsen Werke ausgeführt sind, darüber 
hweigt die Geschichte. Es sind aber diese Emissäre, und 
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nidit die keiner Reinigung bedürftigen Katabothra, welche 
Krates, der Berghauptmann des Alexander, zu reinigen 
anfing, ein Unternehmen, über das es keinen ungeschick- 
teren Bericht geben kann, als den des Strabo, der dieser 
Gegend gänzlich unkundig ist. Darf man von dem Reich- 
thnm der Orchomenier, ihrer Baufertigkeit, die sich im 
Schatzhaus des Minyas, ihrer Geschicklichkeit im Auf- 
hauen von Felshöhl^Q und Gängen, die sich in der Höhle 
des Trophonios in Lebadeia offenbart, einen Schlufs zie- 
hen, so gehören auch die Emissäre jener vorhistorischen, 
mythischen, chronologisch durchaus unbestimmbaren Zeit ao. 
Ohne sie war der Reichthum von Orchomenos eine Un- 
möglichkeit; ohne sie wäre damals, wie heute, das Wasser 
hoch über die Saatfelder getreten, und hätte damals, wie 
heute, alle Ernte auf der 'weiten fruchtbaren Ebene ver- 
eitelt. — Wir zweifeln kaum, dafs die Erweite- 
rung der Kephalaria die schwierigere Arbeit 
der Reinigung der künstlichen Emissäre über- 
flüssig maclfen werde. 

Kehren wir jetzt, da wir die unterirdischen Abzugs- 
kanäle kennen gelernt, zurück zu der Betrachtung des 
jährlichen Wechsels des Wasserstandes in der See- 
Ebene. Um die Wintersonnenwende fällt die Zeit des 
stärksten Anwachsens der Gewässer, theils durch anhaltende 
dichte Regengüsse, theils durch früh schmelzenden Schnee 
der Phokischen und Böotischen Ebenen und Gebirge. Die 
letztere Ursache wirkt noch ununterbrochen fort, nachdem 
längst der giefsende Winter sein Ende erreicht hat, und 
in manchem Jahr mag die Sonne noch im September in 
den Schluchten des Parnafs und Oeta Schnee finden, durch 
den sie, wenn- auch spärlich, in der späteren Jahreszeit 
dem Kephissos fliefsendes Wasser zuführt. Daher ist nicht 
bestimmt anzugeben, wie lange die Gewässer im Steigen 
begriffen sind, und wann das Fallen derselben anfängt. 
Ein schneereicher Winter verkündet langanhaltenden höch- 
sten Wasserstand, allein wahrscheinlich hat es niemals 
einen September gegeben, in dessen Anfang der See nicht 
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wieder rar ([rasigen Ebene geworden wttre. Denn je mehr 
Sdmee die immer höher steigende Sonne des Frühlings in 
Wasser TerwandeU, desto mehr Dämpfe entwickelt sie auch 
aiM der grofsen Oberfläche des Sees, die in Wolken ver- 
wandelt dem Meere y besonders dem nordöstlichen , zuzie- 
hen, angezogen selbst vom Nordostwinde, dem Kai- 
kias (Theophrast Aber die Winde 39. Aristotel. Meteo- 
rolog. 2, 6), der, nach dem Ausdruck des Aristoteles, in 
sick selbst zurückkehrend, die Wolken nach der Gegend 
fiihrt, aus der er herweht, d. h. nach dem Hellespont, von 
dem er auch den Namen Hellespontias hatte. Dieser 
Wmd weht nun eben besonders von der Zeit der Früh- 
iings-Nachtgleiche an, also um den Anfang der stärkeren 
Verdampfung des Sees. Zugleich saugt der Boden ei- 
nen grofsen Theil der Gewässer ein, da er einer an Kraft 
stets zunehmenden, bis in die Tiefe ausdorrenden Sonne 
preisgegeben ist Dazu gesellt sich dann die wirksamste 
Ableitung durch die natürlichen und in alter Zeit auch 
durch die künstlichen unterirdischen Abzugskanäle. Alle 
drei Ursachen der Ausleerung des Sees wirken nun zwar 
gleichzeitig, allein — und dieses ist zum Yerständnifs der 
Orchomenischen Mythen sehr wichtig — dem Auge macht 
sich zuerst bemerklich das Aufsteigen der Nebel, dann 
das Eindringen in den aufgerissenen, zerlöcherten Boden 
des stets sich erweiternden Ufers im Umkreis des sinkei^ 
den Sees, und zuletzt, wenn der Wasserstand unter den 
oberen Rand der Katabothren- Höhlen gesunken, das Ab- 
fliefsen durch diese selbst. Denn so lange der See noch 
diese Höhlen bedeckt, geht die Strömung blos in der Tiefe, 
während die Oberfläche des Wassers unmittelbar vor dem 
Katabothron ganz ruhig bleibt. Später aber, wenn die 
Sonne schon den kahlen Felsen des Berges oberhalb der 
drei östlichen Katabothra fast glühend macht, wann der 
Kephissos in seinem eignen Bette sichtbar wird zwischen 
den grasigen Gewässern des schon gesunkenen Sees, sieht 
man den Flufs wirklich sich in diesen heifsen Felskessel 
hineinstürzen. Und jetzt wird allmälig offenbar, dafs, was 
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man für einen See gehalten, in der That eine Ebene ist, 
nicht Wasser, sondern Land, dem aber das Wasser zi^ei 
Dritlbeile des Jalirs seine Rechte auf Berührung der Le- 
bensluft geraubt hat. . Auch um diesen Besitz streiten 
Athene und Poseidon: allein Athene ist übervortheilt, 
wenigstens in Beziehung auf den östlichen Theil der Ebene. 
An dem westlichen, früher im Jahr vom Wasser befreiten 
Ende, bei AlalkomenS und am Koralios hat Athene ibre 
Heiligthümer, allein am östlichen Ende herrscht Poseidon, 
der in Onchestos seinen Tempel und sein Fest hatte. On- 
chestos hat seinen Namen von dem Gurgeln des in die 
Kataboihra untcnn Sphingios eindringenden Wassers (%- 
xrjgrog — oyxcco)), ein Getöse, das man unter andern vor 
der Zerstörung Thebens durch Alexander, im October 355 
V. Chr., vernommen hatte. Aelian V. H. 12, 57. Diod. 17, 
10. Theophr. Pflanzeng. 4, 12. Damals waren die künst- 
lichen Emissäre schon wieder verstopft, und es mag ent- 
weder davon oder von einer natürlichen Niederung des 
Bodens in der weiten See -Ebene herrühren, dafs auch bei 
Onchestos ein kleiner Theil des Sees sich fortwährend er- 
hielt, der dann den besondern Namen des Sees von On- 
chestos führte. Ich bin geneigt zu glauben, dafs es sol- 
che Niederungen rings im Umkreise des .Sees giebt und 
gab, dafs daher im Alterthum die Benennungen der Seen 
▼ on Ilaliartos, Orcbomenos, Kopä, Onchestos, 
Akräphnion entstanden, und dafs, weil einen grofsen Theil 
des Jahres Ein See alle in sich vereinigte, der allgemeine 
Name der Kopais oder Kephissos üblich geworden. — 
Denn in der That ist die Zeit, in der beim Maugel einer 
künstlichen Ableitung die See- Ebene trocken ist, von kur- 
zer Dauer. Schon durch den Herbstregen des Septembers 
mögen die Bäche und der Kephissos überfüllt werden, und 
die Ebene anfeuchten, um sie auf die baldige volle Ueber- 
schwemmung durch den Winter vorzubereiten. 
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CHOROGRAPHIE DER UMGEGEND DES SEES. 

Ehe wir uns nun zur Erzählung der Orchomenischen 
Sagen wenden, gehen Mrir etwas näher ein auf die Choro- 
grapbie der Umgegend des Sees. Der Kephissos zwischen 
Parapotamia und Orchomenos, der Assos, der südlich von 
Parapotamia in den Kephissos fällt, die nördliche Bucht 
des Sees und das hohe Chlomö-Qci^vnse bilden ein schief- 
winkliges Viereck, welches zum gröfsem Theil von einem 
merkwürdigen Gebirge, Abhängen des Chlomö, eingenom- 
men ist. £s besteht dasselbe nämlich aus vier bis fünf 
langen kahlen Bergrücken, die, mit dem Kephissos in pa- 
ralleler Richtung, wie Fäden eines Gewebes neben 
einander liegen. Dies ist das Hjphanteion, d. h. das 
Zettelgebirge. Zwischen diesem und dem Assos liegt ein 
kleinerer Berg, das Hedyleion, dessen Höhe als eine 
iorch eine Schlucht getrennte Fortsetzung des äufsersten 
ener Fäden, des Akontions erscheint. Es ist schon 
>ben angedeutet, dafs dieser Berg von der lanzenför- 
Qigen Gestalt, die er vom Kephissosthal gesehen bie- 
et, seinen besondern Namen Akontion hat. Das süd- 
stiiche Ende dieses Berges gegen den See hin hiefs auch 
^rsomön. Auf und an demselben lag die Stadt Orcho- 
lenos, deren oberer Theil, die Burg auf dem kahlen Fei- 
sn des Akontions Phlegya hiefs, der untere aber in der 
bene am linken Ufer des Kephissos Andreis. Die 
lauem der Stadt nahmen in alter Zeit wahrscheinlich ih- 
m Anfang am Kephissos und schlössen die Andreis mit 
n. Erhalten sind sie noch vom Fufse des Berges bis auf 
essen Gipfel, wo ein grofser viereckiger Thurm das Drei- 
ck dieser sogenannten Pelasgischen Befestigung schliefst. 
Vie an den meisten älteren Griechischen Städtebefestigun- 
en, zeigt sich auch an der von Orchomenos, dafs, was 
lan bisher von Perioden Pelasgischer und Klykopischer 
Baukunst gelehrt, durchaus auf Irrthum beruht. Sind doch 
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die Schatzhäiiser Beweis genug, was man zur Zeit der Ky- 
klopischen Bauten vermochte. Zur Zeit der Aufrichtang 
jener ältesten Mauern verstand man sich nicht nur auf 
sorgfältige Behauung der Steine und auf horizontale Con- 
struction aus regelrechten Quadern, sondern man führte sie 
auch aus, wo die Natur des Gesteins es zuliefs und Zweck- 
mäfsigkeit oder Schönheit es forderte. Daher sind selbst bei 
Bauten aus den rohesten Blöcken die Steine der Ecken an 
Thoren und Thürmen immer sorgfältiger behauen, als die 
Steine der Mauern selbst, auch die ganze Thurmwand ist 
stets mehr dem Horizontalen sich nähernd als die Mauer 
daneben. Zum Theil Streben nach Schönheit, vor allem 
aber Streben nach Festigkeit ist der Grund, warum jener 
Schlufsthurm auf der Spitze der Akropolis von Orchome- 
nos aus ganz regelmäfsigen horizontalen Lagen er- 
baut ist, während die Seiten -Mauern des Dreiecks ans un- 
regelmäfsigen poljgonen Steinen bestehen. Und es fehlt so 
viel daran, dafs dieser Tburm jünger wäre, als die übrige 
Befestigung, dafs vielmehr die letztere ohne jenen durch- 
aus nutzlos seyn würde. Ich wiederhole, dafs es 
kaum einen Rest alter Befestigung in Griechen- 
land giebt, an dem man nicht dieses bestimmte 
Yerhältnifs des Vollkommneren und UnvolU 
kommneren, aber darum keinesweges Jüngeren 
und Aelteren, entdecken könnte. 

Das Schatzhaus des Minyas liegt unten im Fufse des 
Berges mit der Thür gegen Süden und gegen den Kephis- 
SOS. Der Tempel der Charitinnen hat ohne Zweifel der 
Kirche des Klosters von Skripü weichen müssen utid lag 
nordöstlich unterhalb des Bergendes. Das Dorf Skripa 
nimmt einen Theil der Andreis ein. Etwa 7 Stadien von 
der Andreis, unterhalb des grofsen Thurms der Akropolis 
entspringt zuerst gegen Norden fliefsend die mächtige Quelle 
des Melas, heute Mavro-Potamos, welche sich mit einem 
gleichfalls starken Strom einer Quelle, die heute Poljra 
heifst, und unter einem Felsen an der nördlichen Bucht des 
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«es entspringt^ vereinigt und später mit dem Kephissos zu- 
ammenflieCst. Zwischen dem Kephissos und dem Melas 
ntreckt sich eine breite Landzunge, deren Ba^is sich von 
ler Quelle des Melas bis an den Kephissos ausdehnt, ge- 
en Norden in den See hinein. Dieses Stück Landes, das 
adi bei hohem Wasserstande nicht überschwemmt wird, hat 
Se Gestalt eines Beils oder des Schnabels eines Spechts 
wie es die vortreffliche französische Karte künftig zeigen 
fiid) und erhielt davon den Namen Pelekania. (Der 
Ipecht hat seinen Griechischen Namen neXexdv von der 
teil- Gestalt, Tttksxvg, seines Schnabels, oder richtiger ne^ 
mi¥ und nikexvg sind beide von der Wurzel ÜE^^ 
'ÜMj pello, treiben, schlagen, wie Axt von ago und Specht, 
icus, von picken, niederdeutsch peken.) Die scharfe 
iiegung, o^üa xccfiTiijy ist nicht da, wo der Kephissos 
II das Akontion biegt — dann wäre sie ja oberhalb der 
ladt — sondern da, wo der Flufs in den See fällt: ö Sk 
imog ovrog hütiv kfißoXtj rov Ktjfpiccov Theophrast Pflan- 
engesch. 4, 12. Und hier scheint sich in der That der 
iephissos plötzlich in einem spitzen Winkel nach Süd- 
^n zu wenden und erst eine Strecke längs dem Ufer 
es Sees fortzufliefsen, ehe er sich mit dem Melas verein 
igt. Die Zeichnung der Kephissosmündung in den See 
if allen bisherigen Karten und auch auf der unsrigen ist 
erfehlt. Die Pelekania ist indessen auf der kleinen Gell- 
Jien Karte kenntlich. Nördlich von der Mündung des 
ephissos, östlich von der Pelekania war im See die Ge- 
iud Bocdria, und wie es scheint südlich von dieser die 
ippia, die wahrscheinlich nach Abflufs des Wassers, wie 
Hite, zu Pferdetrifften diente. Au dieser Mündung des 
ephissos, an der Oxeia- Kampe, wuchs das beste Flöten- 
Ar. 

Da die Quelle des Melas keine Strafse zwischen dem 
koQtion und dem See gestattet, so ist man genöthigt, sei- 
in Weg nach der Nordscite des Sees durch die obere 
^t und eine Strecke längs dem Rücken des Akontions 
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ZU nehmen. Steigt man jenseits des Melas früher , als der 
gewöhnliche Weg hinabführt, vom Berge an dessen Fufs 
hinunter, begegnet man einer Schlucht im Felsen, yoUkom- 
men einem Katabothron ähnlich mit denselben yertikalen 
Wänden, aber hier angefüllt mit grofsen Blöcken des ge- 
sprengten Felsens und mit Erde, welche die ursprüngUche 
Höhle bedeckt. Die Schwelle dieser Schlucht liegt ml 
höher, als der See jemals kann gestiegen sein, und die 
Schlucht bestätigt nicht nur die natürliche Entstehung 
der Katabothra, sondern auch unsere Ycrmuthung über das 
Wie ihrer Entstehung. Der Weg führt dann durch eine 
kleine Ebene, die links begrenzt ist durch die Enden der 
Bergfäden des Hjphanteions , und geschlossen wird durch 
einen bis an den See vorspringenden niedrigen Bergruk- 
ken, unter dessen Ende die mächtige Quelle, deren heur 

tiger Name Polyra (gesprochen Boljra) schon erwihnt 
wurde, henorbricht. Dies ist die Ebene von Tegyra, 
dessen Häuserfundamente an und auf jenem Berge zerstrott 
liegen. Ohne Zweifel sind die grofsen Blöcke an der 
Quelle Reste des Tempels des A pol Ion, der nach einer 
Sage hier an diesem Berge, Delos genannt, geboren War. 
Die Quelle selbst, die früher und vielleicht auch heute noch 
aus zwei Oeffuutigen hervorsprudelt, ist die Phoinix und 
Elaia, von der Plutarch im Pelopidas 16 berichtet bei 
Erzählung der Schlacht von Tegyra im Sommer 371, der 
die aus Lokris nach Orchomenos zurückkehrenden Sparta- 
ner nicht entgehen konnten, da Pelopidas, von Orchome- 
nos um das Akontion herumgegangen, sich hier in einen 
Hinterhalt gelegt hatte. Plutarch rühmt mit Recht die Sü- 
fsigkeit, Menge und Frische des Wassers der Quelle, und 
bezeichnet richtig den Berg Delos als die Grenze der 
Ueberschwcmmuug des Melas (ngog avro xarahq" 
yovav cci rov MiXavog Siayvaeig), 

Man übersteigt jetzt weiter gehend einen ziemlich ho- 
hen Felsrücken des Hyphanteions und kommt in die Ebene 
vonAspledon, die südlich gleichfalls durch die nördliche 

(Me- 
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(Melas-) Bucht des Sees, uud landeinwärts durch das Hj- 
phanteion, die Abhänge des Chlomö und den hohen Vor- 
sprang desselben in den See hinein, an dein jenseits die 
Flecken Holmones und Hyettos lagen, begrenzt wird. Die 
Stadt Aspledon lag auf und an einem isolirten länglich- 
runden Erdhfigel, unter dessen grüner Decke überall noch 
die Fundamente der alten Ringmauer und der Häuser her- 
vorgucken. Der Hügel heifst heute Avro-Kastro. Im 
ganzen Umkreis des Sees giebt es keinen Ort, der eine 
günstigere physische Lage hätte, als dieser. Gegen alle 
kalten Winde schützen ihn die nördlichen Berge, nament- 
lich gegen den Boreas der hohe Chlomö; dagegen bleibt 
es durch die breite See -Ebene auch im Winter der Sonne, 
die den Orten am südlichen Ufer des Sees früh durch nahe 
Berge entzogen wird, fast den ganzen Tag und zumal der 
Abeiidsonne zugänglich, so dafs Aspledon vor allen des 
Namens der sonnigen, Bv86ie?,og, würdig war. Strabo 9, 
at.p. 272 T. — Weiler östlich fliefst durch die Ebene von 
Aspledon ein Bach, der von dem Dorf Luki herabkommt. 
Oestlich von seiner Mündung in den See, an dem südöst- 
lichen Winkel der Ebene und am südlichen Ende des 
Theils des Gebirges von Holmones, welches zwischen As- 
pledon und dem heutigen Dorf R hat liegt, erhebt sich ein 
isolirter Hügel mit einem Thurm und einer Metoche des 
KIostM« Hagia Triada oberhalb der Quellen von Armjro 
bei Opus, welche Pjrgos heifst. Es ist aber weder im 
Tharm noch in dem Gemäuer der Meloche irgend eine 
Spur alten Bauwerks, welches ich deshalb bemerke, weil 
man diesen Hügel für den Berg Dclos gehalten und folg- 
lich Tegyra in seine Nähe gesetzt hat. Der Flufs zieht 
sich unter diesem Hügel hin; der See aber erschien hier 
selbst bei dem höchsten Wasserstande ganz grün von dem 
Grase der Ebene, die er ßedeckte. — Die hohen Felsen 
treten von hier an unmittelbar an den $ee und den Flufs, 
80 dafis man genöthigt ist, nördlich um diesen Theil des 
felsigen Gebirges über das Dorf Rhat, welches in einem 
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Kessel desselben liegt, nach der Metoche von Struviki 
(^TQoß^xLov) hinabzusteigen. 

Diese Metoche gehört auffallender Weise zum Kloster 
Mendeli in Attika: es wäre interessant zu wissen, ob dies 
damit einen Zusammenhang hat, dafs zur Zeit des Slrabo 
die Athener als ein Geschenk der Römer das Gebiet des 
zerstörten Haliartos am jenseitigen Ufer des Sees besafseo. 
Bei Struviki befinden sich die Ruinen des alten Hj.ettos, 
eines Fleckens ohne Befestiguugsmauer. Der Tempel des 
Herakles in Hyettos lag ohne Zweifel da, wo jetzt die Me- 
toche Struviki, auf dem kleinen in den See vorspringen- 
den Hügel. Landeinwärts erstreckte sich der Flecken ge- 
gen Norden, und ihm gehörte wohl aufser dem vom See 
überschwemmten Kornfeld, dessen Aehren unter dem 
Wasser sichtbar waren, die Ebene, die sich gegen Nor- 
den bis an die Ruinen eines alten Thurms auf der Was- 
serscheide zwischen den Ebenen von Struviki und von 
Rhat erstreckte, und gegen Osten bis an das Gebiet ven 
Holmones, welches sie von dem Gebiet von Kopä trennte, 
und nördlich an das Gebiet von Kyrtones grenzte (nach 
Inschriften). Diese kleine Ebene ist in ziemlicher Ausdeh- 
nung vom See geschieden durch einen hohen kahlen Fels- 
Lerg, dem gegenüber im See eine Insel liegt, die aus ei- 
nem eben so hohen Felsberge besteht. Auf dieser Insel 
finden sich an der Ostseite Ruinen einer alten Befestigung» 
des alten Holomones, 7 Stadien von Hyettos und 12 Sta- 
dien von Kopä. Die Insel selbst würde schwerlich die 
Bedürfnisse des kleinsten Orts erzeugen, wäre nicht ein 
Thcil des sie umgebenden Sees in weniger wasserreichen 
Jahren als Ackerland benutzbar gewesen. Heute heifst ,die 
Insel Trel o- Jan i. Eine andere kleinere flache Insel liegt 
der Metoche von Struviki gegenüber, getrennt von dersel- 
ben durch den Flufs. Man erftnnt an den scharfen Um- 
nssen des Boden^ dafs auch hier unter dem Acker Mauern 
sich befinden. Vielleicht gehörte diese Insel mit zu Hyet- 
tos. Wiewohl es hier nicht mein Zweck ist, mich in die 
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Topographie der yon dem See entfernteren Gegend ein- 
zulassen, so bemerke ich doch, dafs Kjrtones auf dem 
Hügel der Kirche des heiligen Athanasios zwischen den 
Dörfern Paula und Luki und der Metoche Dendra lag. 
Hier wird noch in jedem Frühjahr von den Umwohnern 
eine grofse Panegyris gefeiert, ein Rest des Festes des 
ApoUon und der Artemis, die hier einen Tempel hatten. 
Pausanias erwähnt nach Ueberstcigung eines Berges des 
Orts Korseia (wohl zu unterscheiden von Chorseia bei 
Thisbe, dessen Gebiet dem heutigen mit geringer Corrup- 
tion gleichnamigen Dorf Chösia gehört). Ich habe auf 
der Karte den Ort nach Ruinen bei Gell angesetzt, habe 
aber diese Ruinen selbst nicht finden können. Wohl aber 
sind unmittelbar oberhalb des Dorfs Proskyna am Plata- 
nios Reste einer alten Akropolis, und richtiger vielleicht 
wSre daher Korseia mit Proskyna zu identificiren. Die 
Ruinen von Halä rechts vom Ausflufs des Platanios ha- 
bea die französischen Ingenieure wiedergefunden. 

Der nächste Ort ist Kopä, heute Topolia, auf einer 
Halbinsel, die nur durch eine schmale Landenge mit dem 
nördlichen Ufer verbunden ist. Das Hauptgebiet der Stadt 
ist die östlich gelegene Ebene, deren Saaten im Sommer 
1834 zum Theil durch das hohe Wasser erstickt waren, 
zum Beweis, dafs der Ackerer in seiner Berechnung dies- 
mal durch ungewöhnliche Höhe des Wasserstandes ge- 
täuscht worden: und zwar hatte das Wasser diese Höhe 
wohl ziemlich spät erreicht, sonst würden die jetzt durch 
'Wasser erstickten Kornfelder schwerlich in Aehren gestan- 
den sein. Die Halbinsel selbst zeigt noch rings im Um- 
kreise Reste der alten Befestigung. Kopä gegenüber jen- 
seits des Flufsbettes und näher dem Ufer von Akräphnion 
liegt eine Insel von oblonger Fonn, deren gröfsere west- 
liche Hälfte mit der kleineren östlichen durch eine breite 
Landenge verbunden ist. Auch während! der trockensten 
Jahrszeit ist dieselbe mit Wasser umgeben. Um die ganze 
Insel, am äufsersten Rande derselben, läuft eine riesige 
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Mauer, eine rein kyklopische, gleich denen von TiryntL 
und Midea in der Argolis, bestehend aus enormen, schein- 
bar ganz unbehauenen Blöcken mit kleineren Blöcken in 
den Lücken. Die ganze Füllung der Mauer, die 22 Fufs 
breit ist, besteht aus ähnlichen Blöcken. Die äufsere Wand 
bildet eine rauhe aber im Ganzen vertikale Fläche. Die 
ganze Mauer zerfällt in einzelne Mauerstücke von ungefähr 
30 Fufs Länge, die immer durch eine senkrechte Fuge und 
durch 'eiüen kleinen, 12 Zoll messenden Vorsprung des lin- 
ken Stücks vor dem rechten getrennt sind. Vielleicht be- 
zeichnen diese Abtheilungen Tagewerke, wahrscheinlicher 
haben sie den Zweck, der Mauer gröfsere Festigkeit zu 
geben: denn nun konnte sich die Wirkung eines feindli- 
chen Angriffs auf jeden Punkt der Mauer nicht über ein 
solches Stück von 30 Fufs ausdehnen, während ohne diese 
Bauart jede Zerstörung leicht einen weit gröfseren Sturz 
nach sich ziehen konnte. Die auch an der inneren Seite 
beträchtliche Höhe der Mauer wird aufsen bedeutend ver- 1 
gröfsert durch den meist steilen Felsen der Insel. Thürme, 
deren sie nicht bedurfte, hat diese enorme Befestigung gar 
nicht. Zwei Thore befinden sich da, wo die Mauer über 
die niedrigere Landenge hinläuft, eines gegen Süden nach | 
Akräphnion und eins gegen Norden nach Kopä führend. 
Das gröfsere südliche Thor von 20 Fufs Höhe und 16 Fufs 
Breite, oben unbedec&t, hat links einen Vorsprung, dessen 
Vertheidigern die rechte, vom Schild unbedeckte, Seite des 
andringenden Feindes blofs gegeben war. Die Enden je- 
ner Mauerabtheilungen nähern sich schon, zu gröfserer Fe- 
stigkeit, dem Horizontalen. Die Thore bestehen aus hori- 
zontalen Lagen. Auf der höchsten Höhe der Insel gegen 
Norden, westlich vom nördlichen Thor, ist eine aus Stei- 
nen künstlich gebildete Fläche ohne besondere Befestigung, 
wahrscheinlich ein Heiligthum, doch ohne Tempelruinen. 
Auf der ganzen- Insel findet man kein Stück eines Ziegel- 
steins, keine Inschrift, keine Spur von Skulptur, fast nichts 
als die immensen Mauern und ein paar Häuserfundamente. 
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Es ist einleuchtend, dafs dieselbe niemals dauernd bewohnt 
gewesen, dafs sie nur als Zufluchtsort für die Umwohner 
des Sees diente, den ^ie auch im letzten Kriege den Grie- 
chen gegen die Türken bot. Und in der That ist sie un- 
einnehmbar, ja unangreifbar. Ist diese Insel die Homeri- 
sche Mideia? 

Von Kopä geht der Weg weiter zunädist unter den 
Felsen, die von Norden herab bis an die Landenge der 
Stadt reichen, dann durch die erwähnte Ebene und dar- 
auf wieder über die unwegsamsten Felsen, die, hier und 
da durch ein kleines Stück vom See bespühlter Niederung 
unterbrochen, in der Regel durch ihr jähes Abstürzen in 
den See eine nähere Untersuchung des Ufers und der wahr- 
scheinlich vorhandenen Katabothren nicht zuliefsen. Gegen 
das östliche Ende des Sees erstrecken sich vom nördlichen 
Ufer drei Halbinseln in den See: auf der mittleren klein- 
sten sind entschiedene Reste eines alten Orts, vielleicht 
Leukone? oder Schönus? Gleich östlich neben dieser 
Halbinsel ist das erwähnte grofse Katabothrou, welches das 
Wasser der Kopajfs unter den nördlichen Gebirgen nach 
Aritiy ro bei Opus führt. Es ist bereits der grofsen Mauer- 
einfassung oberhalb des Felsens, unter dem das Wasser in 
das Katabothron eindringt, gedacht, und es wird später aus 
der Mythen erklärung sich mit Wahrscheinlichkeit ergeben, 
dafs dies ein Heiligthum der Ino gewesen. Nachdem man 
auch bei der dritten Halbinsel vorbeigegangen und um den 
nordöstlichen Winkel des Sees gebogen, tritt man in die 
kleine vom See bespühlte Ebene, in der die Wetterschächte, 
und unter der der künstliche Emissär von Larjmnä sei- 
nen Anfang nimmt. Die Reihe der Schächte zur Linken 
lassend, verläfst man gleich wieder die Niederung und wan- 
dert über den kahlen von den Sonnenstrahlen heifsen Fels, 
unter den zunächst durch die beiden Katabothra des na- 
türlichen Ganges von Larymnä das Wasser des Sees ein- 
tritt. Wenige hundert Schritt weiter südlich, unterhalb ei- 
ner kleinen Kirche, umgeben von Häuserruineu eines klei- 
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nen OfGb des Alterthums, befindet sich das dritte Katabo- 
thron der Ostseite, das des Ganges von Skroponeri oder 
Anthedon, der südlich von der Kirche, wie schon be- 
merkt, in einem grofsen natürlichen Schacht mit seinem 
ruhig fliefsenden Wasser wieder zum- Vorschein kommt 

Nachdem der Weg wieder um den südöstlichen Win- 
kel des Sees gebogen, führt er in eine kleine Ebene mit 
Ruinen aus Hellenischer Zeit und dann bergan nach dem 
Dorf Kochyno, dessen Namen ich geneigt bin von xo- 
Xvo)^ rauschen, strömen, abzuleiten — ähnlich dem Namen 
Onchcstos von oyxdvD — in Beziehung auf die durch die 
Katabothra rauschende Wasserslrömung. In dieser Gegend 
mufs der Tempel des Apollon Ptoos gewesen sein, 
wahrscheinlich )edoch jenseits der Höhe des Gebirges, etwa 
an der Quelle, die heute den Namen Perdiko-Brysis 
führt. Die Entfernung derselben von den Ruinen von 
Akräphnion bei Kartitza mag ungefähr 15 Stadien betra- 
gen. Die Akropolis von Akräphnion liegt auf einem Yor- 
sprung des Ptoongebirges und war an drei Seiten von der 
unleren Stadt umgeben; doch scheint der gröfsere Theil an 
der südlichen Seite der Burg in der Ebene an der grofeen 
Bucht gelegen zu haben. Unter dieser Ebene liegt der frü- 
her erwähnte zweite künstliche Emissär, der das Wasser 
der Kopais links von dem Dorf Sinjena (welches auf un- 
serer Karte zu weit nordöstlich liegt) in die Hjlika leitete. 
Die südliche Grenze dieser Ebene bildet ein zwischen den 
beiden Seen gelegenes kleines Gebirge, welches sowohl 
vom Ptoon als vom Sphingion gesondert aaf einen eigenen 
Namen Anspruch hat. Ich halte dasselbe für das Phoi- 
nikion, an dessen sud westlichstem Ende gegen die Ko- 
pa'is die Ruinen des unbedeutenden Orts Phoinikis, des 
Homerischen Medeon nach Strabo, liegen. Der Name 
mag von der röthlichen Thonerde bei diesen Ruinen her- 
zuleiten seyn. Jetzt heifst dieser öde Ort Kokoredji. 
Aufser dem früher erwähnten Katabothron unter dem FeU 
sei) südlich von diesen Ruinen haben die französischen 
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Ingenieure wenigstens noch eins an der Nordseite dessel- 
ben, wo es die' Bucht von Akräphnion begrenzt, gefunden. 
^Wo dieses Gebirge an das westlichste Ende der Hylika 
stöfst, bildet es den Klimatarias, einen steilen, treppen- 
ähnlichen Weg unmittelbar über dem hoben, jähen Fels- 
ufer des Sees. 

Die Grenze zwischen dem Phoinikion und dem Sphin- 
gen bildet an der Kopais die kleine Ebene der Quelle 
Daulos, die in der Nähe des Sees unterm Sphingion ent- 
springt. Weiter hinauf im Innern des Thals ist eine an- 
dere Quelle Kalpaki (d. i. KaXnäxcov, von xdkmjy Urne), 
in deren Nähe Ruinen eines allen Orts. Wo man bei der 
Quelle Daulos vorbeigehend das Thal verläfst, tritt ein jä- 
her Felsen des Sphingions so nahe an den See, dafs nur 
für Einen Wanderer ein Weg offen bleibt. Der Felsen 
ist 60 bis 80 Fufs hoch, und oben auf demselben befin- 
det sich ein Steingebilde, das einem in den See hinaus- 
blickeuden Weiberkopfe ähnelt. Hier entstand die Sage, 
dafs die Sphinx am See liege und jeden, der sich nahte, 
hineinwürfe Nachdem man durch diese Enge gegangen, 
kommt man in ein kleines Binnen -Thal, worin ein Akro- 
polis- Hügel, halb felsig, halb, wie es scheint, durch Kunst 
erhöht. Doch fehlen bestimmte Anzeichen alter Bauten, 
so dafs der Platz von Onchestos, welches hier unter dem 
Sphingion mufs gelegen haben, nicht mit Sicherheit ange- 
geben werden kann. Die Felsen der Wurzel des spitzen 
Sphinx -Berges begrenzen nun den See und nöthigen den 
Wanderer das Ufer zu verlassen. Nach einem Umwege 
in südlicher Richtung, der uns in einiger Ferne die sum- 
pfige Tenerische Ebene erblicken läfst, biegen wir um 
die westlichsten Wurzeln des Sphingions, und haben jetzt, 
auf Haliartos zugehend, die niedrigste der Höhen zur 
Linken, welche das Kopal'sche Böotien vom Teumessischen 
trennen. Es ist diese Höhe eine Fortsetzung des Teumes- 
S08 selbst. Die Abdachung gegen den See hin ist hier all- 
mälig; doch liegt Haliartos selbst auf einer Höhe mit 
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steilen Felswänden gegen Norden, die Tom See unmittel- 
bar besptihlt werden, daher der Name der seebenetz- 
ten Stadt (von älg und agdon). 

Die genauere Bestimmung der kleinen Bäche westlich 
von Haliartos, des Lophis, Holmeios und Permes- 
SOS (der zu unterscheiden ist von dem Telmissos, dem 
Lehmflufs der thonigen Ebene von Thespiä, der zwischen 
Bergen eingeengt keinen Abflufs ins Meer hat, Orph. Ar- 
gon. 121) und des nebcireichen Hügels Archclides, un- 
ter dem der Sumpf anfing, wird besser bis zum Erschei- 
nen der französischen Karte ausgesetzt. Der Bach Oka- 
lea, bei der Stadt gleiches Namens, fliefst westlich von den 
Ruinen derselben. Okalea oder Okaleia, eine Dialekt- 
form für Oichalia, lag in der Ebene am See in gleicher 
Entfernung von Haliartos und Alalkomcnä, ungefähr in der 
Mitte der langen schmalen Ebene, die östlich durch die 
Höhe von Haliartos, westlich durch den Berg Tilphossion, 
südlich durch das niedrige erdreiche (^birge, welches wir 
als eine Fortsetzung des Teumessos genannt haben, und 
nördlich durch den See begrenzt ist. Das Tilphossion 
betrachten wir als den äufsersten Fufs des Helikon, des- 
sen Verbindung mit ihm durch den Leibethrios vermittelt 
ist. Das kleine Gebirge, dessen äufserste nördlichste Spitze 
oberhalb der Quelle Tilphossa wohl eigentlich den Na- 
men Tilphossion führte, hat die Gestalt eines Lateinischen 
T, dessen Fufs gegen Norden gerichtet ist. Es bildet 
durch seine Lage zwischen dem See und dem Leibethrios 
einen doppelten Engpafs, von denen der eine, heute der 
Pafc von Zagora, schon früher von uns als der Pafs 
von Kleis as bezeichnet ist, ein Ort, den wir durch die 
Sage von der Kallirrhoe in der Nähe der Quelle des Ko- 
ralios erkannt haben. Der andere Pafs in der Enge zwi- 
schen dem steilen Felsen des Tilphossions, heute Petra, 
und dem See schlofs die Hauptstrafse aus dem nördlichen 
Griechenland nach Theben auf einen sehr schmalen Raum 
ein, und war vollkommen beherrscht durch die Burg oben 
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auf dem Gipfel jenes Felsens, welche Tilphossaion hiefs, 
und deren Besitz in Feindes Hand Demosthenes (von der 
trüg. Gesandsch. p. 387) mit Recht als einen Beweis an- 
sieht, dafs die Phokäer Herren der Thebäer gewesen. Die 
Quelle Tilphossa unter dem Felsen theilt ohne Zweifel die 
Eigenschaften der meisten Griechischen Quellen und mag 
in sehr trockner Jahrszeit bis zum gänzlichen Versiegen hin- 
schwinden, öder nur im feuchten Boden ihres Baches das 
nicht mehr aufsprudelnde Wasser erscheinen lassen. Der 
Lophis scheint der Bach der Tilphosa- Quelle zu sein. 

Alalkomenä lag zehn Stadien westlich von der Til- 
phossa am Fufse des Berges, der, wenn auch nicht sehr 
hoch, doch durch seine Lage die Stadt im Winter fast al- 
ler Sonne beraubte, so dafs die Macht der Kälte und des 
fiber die ganze Seefläche ungestört daherwehenden Boreas 
fast ganz ungebrochen blieb. Hier an dem kleinen Win- 
terbach Triton- lag der Tempel der Athene Alalkomeneis. 
Weiter gegen Westen gehend, immer noch Hügel des Til- 
phossion- Gebirges zur Linken, den See zur Rechten über- 
schreitet man den aus der Schlucht von Kleisas herabflie- 
fsenden Koralios, an dem der Tempel der Itonischen 
Athene lag, und gelangt zu einem grofsen erdreichen Hü- 
gel mit den zahlreichen Ruinen von Koroneia, unter de- 
nen man das Theater mit einer schönen Aussicht über den 
ganzen See, den Tempel. der Here und die Agora unter 
bepflügten Aeckeru erkennt. Von dem Hügel, xoQcivf], wor- 
auf die Stadt lag, hatte die Hügelstadt Koroneia ih- 
ren Namen. Wie zu ihrer Rechten der Koralios, flofs zu 
ihrer Linken der Phalaros, heute Pondja, aus dem 
schönen, über eine Meile tiefen Thal hinter Koroneia zwi- 
schen dem Leibethrios, Helikon und Laphystios herabströ- 
mend, und den kleinen Bach Isomantos aufnehmend, 
dessen älteren Namen Hoplias Einige nach Plutarch (Lj- 
sander 29) mit zu grofser Gelehrsamkeit auf den am Mor- 
gen nebelreichen Hoplites deuteten, der bei Haliartos den 
Ljsander verdarb. Der Koralios und Phalaros benetzen 
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die Niederoogen anterhalb Koroneias gegen den See zu, 
daher diese Gegend und die ältere untere Stadt in dersel- 
ben Arne hiefs. 

Von Koroneia wenden wir uns jetzt gegen Norden, 
das erwähnte Thal zur Linken, den See zur Rechten tiber- 
schreiten wir den Phaloros und gehen auf den Laphj- 
stios zu, einen konischen Berg, der sich durch seine Form, 
durch seineu Krater, in dem das Dorf Kranitza" liegt, durch 
sein röthliches Gestein, durch die wannen Quellen an sei- 
nem Fufs bei den Mühlen von Kaiami, durch die Sage, 
dafs Herakles hier mit dem Cerberus aus der Unterwelt 
heraufgestiegen, endlich durch seineu Namen selbst als ei- 
nen ehemaligen Vulkan zu erkennen giebt: denn Lapby- 
stios heifst der Steinerzeuger oder der Steinbl|iser. 

Jenseits des Laphjstios fliefst von Lebadeia herab die 
Hcrkyna, welche aber diesen Namen nur so lange führte, 
als sie zwischen Felsen eingehegt (von liQxog) fliefst: 
weiter unten in der Ebene, wo der Flufs gegen den See 
hin sein Ufer überschreitet, hiefs er Probati a. Die Ebene 
erweitert sich jetzt immer mehr in das Thal des Kephissos, 
von dem ein Arm sich oberhalb Orchomenos trennt uod 
sich mit der Probatia an deren Mündung in den See ver- 
einigt. Der alte Name dieses Arms ist uns unbekannt hi 
Orchomenos an der Mündung des Kephissos schliefsen wir 
die Periegesis des Sees und gehen )etzt zur Erzählung der 
Orchomenischen Sagen üb^, hauptsächlich dem Pausanias 
9, 34, 6—37, IQ und dem Apollodor 1, 9, 1 folgend. 
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MYTHEN VON ORCHOMENOS. 

Andreus, der Sohn des Flusses Penei.os, liefs sich 
erst in dem späteren Orchomenos am Kephissos nieder 
id nannte das Land Andreis. Zu ihm kam Athamas, 
m Andreus das Land um den Laphystios und das Ge- 
et der späteren Städte Koroneia und Haliartos abtrat, 
h. das höhere Land an der westlichen und südwestlichen 
jite des Sees. 

Athamas war einer der vielen Söhne des Aeolos 
IS Deukalionischem Geschlecht, Bruder des Sisy- 
los, Salmoueus, Kretheus u. s. w. ^Auf Befehl der Hera 
It der Nephele vermählt, hatte er dieselbe verstofsen, 
chdem sie ihm zwei Kinder geboren, den Phrixos und 
ß Helle. Dann hatte er des Kadmos Tochter Ino ge- 
irathet und mit ihr den Learchos und Melikertes 
zeugt. Die Nephele entflog in den Himmel und strafte 
s Land des Athamas mit Dürre. Athamas sendet zum 
rakel des ApoUon um einen Götterspruch wegen der 
-ocknifs,- allein was der Gott geantwortet, erfuhr weder 
noch erfahren wir es. Die Ino hatte die Gesandten 
istochen, dafs sie die Antwort brachten, es wäre keine 
ettung, wenn nicht Athamas die Kinder der Nephele 
)fere. Athamas sendet nun zu den Heerden, um die Kin- 
iv holen zu lassen und sie dem Zeus Laphystios zu opfern. 
t der Heerde aber war ein Widder, der mit menschlicher 
imme redend dem Phrixos die Gefahr des Opfertodes of- 
obarte, worauf beide Geschwister mit dem Widder ent- 
ehen. Nach anderer Sage war Phrixos schon an den Al- 
r geführt, als auf Veranstalten der Nephele ein Widder 
schien, der den Phrixos und seine Schwester in die Lfifte 
ithob und gen Morgen forttrug. Bei Paktye stürzte Helle 
s Meer, welches von ihr den Namen Hellespontos 
hielt. Phrixos gelangte nach Kolchis, wo er den Wid-, 
ir dem Zeus Phyxios opfert, und das purpurne Vliefs 
isselben, welches Hermes iü ein goldenes verwandelte 
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im Hain des Ares aufhiDg, von wo es später lasen und 
die Argonauten holten. Die Hera, welche schon als Schutz- 
göttin der Nephele Grund hatte dem Athamas zu zürnen, 
wurde um so mehr nach der Sage seine und seiner Ge- 
mahlin, der Ino, Feindin, weil diese den jungen Diony- 
sos, den Sohn des Zeus und der Semele, erzogen. In 
Raserei verfallen, tödtet Athamas seinen eigenen Sohn Le- 
archos, in dem Wahn, dafs er eine Hindin oder einen jun- 
gen Löwen verfolge, und' Ino wirft den zweiten Sohn, Me- 
likertes, in einen glühenden Kessel, und stürzt sich, nach- 
dem sie ihn wieder herausgehoben, mit ihm ins Meer. 
Athamas verläfst jetzt^ Böotien und fragt das Orakel, wo 
er sich niederlassen solle.' Es antwortet: wo er von wil- 
den Thieren gastfreundlich aufgenommen werde« Er stöfst 
auf Wölfe, welche Schaafkeulen fressen; diese, als sie ihn 
erblicken, fliehen und lassen die Schaafkeulen liegen. Atha- 
mas läfst sich hier nieder und nennt die Gegend Atha- 
mantia. Das war aber die östliche See-Ebene selbst. 
Dann vermählt er sich mit des Hjpseus Tochter, der Te- 
misto, und zeugt mit ihr den Leukon, Erythrios, 
Schönos, Pfoos. Auch Porphjrion, Titonos, 
Sphingion und Orcbomenos werden als Söhne dieser 
Ehe genannt Doch scheint die Orchomenische Sage^ der 
Pausanias folgt , nur den Leukon anzuerkennen. Wir 
kehren jetzt zu dem Bericht dieses Schriftstellers, den wir 
durch die Geschichte des Athamas haben unterbrechen müs- 
sen, zurück. 

Als Athamas zum Andreus kam, fährt Pausanias fort, 
wähnte er keine männlichen Nachkommen mehr zu haben. 
Denn Learcbos und Melikertes waren durch ihn selbst um- 
gekommen, Leukon war an einer Krankheit gestorben, und 
den Phrixos glaubte er nicht mehr am Leben, noch auch 
Nachkommen des Phrixos. Deshalb nahm er seines Bru- 
ders, des Sisjphos, Enkel ^ des Thersandros Söhne, 
Koronos und Haliartos an Kindes Statt an. Als aber 
^später, wie einige sagten, Phrixos, wie andere, Pres- 
bon, der Sohn des Phrixos und der Tochter des Aeetes, 
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aus Kolchis zurückkehrte, überliefsen die Söhne des Ther- 
sandros dem Athamas und seinen Nachkommen das Haus 
des Athamas, sie selbst aber — denn Athamas gab ihnen 
einen Theil des Landes — wurden die Gründer von Ha- 
liartos und Koroneia. 

Vorher indefs hatte Andreus die Tochter des Leukou, 
die Euippe, vom Athamas zur Gemahlin erhalten und mit 
ihr den Eteokles gezeugt. Doch sagten die Einwoh- 
ner von Orchomenos, Eteokles sej ein Sohn des Flusses 
Kephissos, und einige* epische Dichter nannten ihn den 
Kephisiaden. Als Eteokles König wurde, liefs er dem 
Lande (dem Ort) den Namen Andreis, die beiden Phy- 
len der Unterthanen aber nannte er Kephisias und 
Eteokleis. Zum Eteokles kam Halmos, der Sohn des 
Sisyphos, und ihm gab er einen kleinen Theil des Lan- 
des, dessen Flecken .Ha Im on es später Holmones ge- 
nannt wurde. Eteokles führte den Dienst der drei Cha- 
riten ein und opferte ihnen zuerst. 

Als Eteokles kinderlos gestorben war, kam das König- 
thum an das Geschlecht des Halmos. Halmos hatte 
zwei Töchter, die Chrysogeneia und die Chryse. Ein 
Sohn der Chryse und des Ares war Phlegyas, welcher 
dem Eteokles in der Herrschaft folgte. Nach ihm heifst 
jetzt das ganze Land Phlegyantis, der Name Andreis 
wurde auf die ursprünglich erbaute (untere) Stadt be- 
schränkt, und an dieselbe baute Phlegyas eine zweite nach 
ihm Phlegya benannte Stadt (die Burg), in welche er 
die kriegerischsten Hellenen versammelte. Später fie- 
len diese Phlegyer von den übrigen Orchomeniern ab aus 
Thorheit und Uebermuth; zuletzt plünderten sie sogar das 
Heiligthum in Delphi, und als Philammon mit Argivischen 
Schaaren gegen sie Hülfe leisten wollte, kam er selbst und 
seine Schaaren in der Schlacht um. Doch büfste das Ge- 
schlecht der Phlegyer, vernichtet durch fortwährende Blitze 
und heftige Erdbeben; die Zurückgebliebenen tödtete eine 
Pest und nur wenige retteten sich nach Phokis, nach der 
hohen kahlen Felsburg von Panopeus. 
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Dein Phlegjas, der keine Kinder hatte, folgte Chr 
8 es, der Sohn seiner Mutterschwester Chrysogeneia u 
des Poseidon. Des Chr jses Sohn war Minyas, von d< 
die M inj er ihren Namen hatten. Seine Einkünfte war 
so grofs, dafs er an Reichthuin alle früheren übertraf, u 
Minyas war der erste, wie Pausanias berichtet, der ( 
Schatzhaus zur Aufnahme seiner Schätze baute. 

Dem Minyas folgte sein Sohn Orchomenos, ^ 
dem die Stadt ( Andreis -Phlegya) den Namen Orchoir 
nos (£rchomenos) erhielt. Doch wurden die Orchoi 
nier zur Unterscheidung Ton den Arkadischen Orchoi 
niem die Minyäischen genannt. Zum Orchomenos k 
Hyeltos, aus Argos landflüchtig, weil er den Molyi 
des Arisbas Sohn, ob Ehebruchs erschlagen hatte. — 
berühmt war jetzt Orchomenos, dafs des Kretheus S( 
Neleus, König in Pylos, eine Orchomenierin eheligte, 
Chloris, Tochter des Amphion, Sohns des lasios. 

Auch des Halmos Geschlecht sollte zu Ende geh 
Orchomenos hat keine Kinder, und so kommt die H< 
Schaft an den-KIymenos, des Presbons Sohn, der 
Sohn war des Phrixos. Klymenos hat fünf Söhne, i 
ältesten Erginos, dann Stratios, Arrhon und Pylc 
und den jüngsten Azeus. Am Fest des Poseidon \ 
Onchestos erschlagen Thebäische Männer, aus geringem i 
lafs zum äufsersten Zorn fortgerissen, den Klymenos. 
ginos, sein ältester Sohn, übernimmt die Herrschaft i 
die Rache. Mit seinen Brüdern und mit Heeresmacht zi 
er gegen Theben und zwingt die Thebäer zu einer jäb 
chen Bufse für die Ermordung des Klymenos, von der 
Herakles wieder befreite. Herakles nämlich überfiel 
Orchomenischen Gesandten, welche kamen, den Tribut 
fordern, unweit des Nei'tischen Thors in der Nieden 
nördlich von Theben, 25 Stadien diesseits des Tempels 
Demeter Kabeira, und schnitt ihnen die Nasen ab, welc 
That zu Ehren hier eine Bildsäule des Herakles, des ] 
senverstümmlers (^ivoxoXovortig), stand. Nach ein 
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für die Minjer verderblichen Kriege macht Ergiuos Frie- 
den, vermählt sich auf Befehl des Orakels in seinen alten 
Tagen mit einer jungen Gattin und zeugt mit ihr den 
Trophonios und Agamedes. Doch hiefs es, Tropho- 
nios sejr ein Sohn des Apolion. 

Diese beiden waren ausgezeichnete Baukünstler, ge- 
sdiickt den Göttern Heiligthümer, den Menschen Königs- 
bürge zu bauen. Dem ApoIIon erbauten sie den Tempel 
in Delphi und dem Hjrieus jene& Schatzhaus mit dem Stein, 
der unbemerkt herausgenommen und wieder eingefügt wer- 
den konnte. Die Brüder rauben immer mehr des Goldes, 
r bis Agamedes in den Schlingen, die Hjrieus gelegt, stecken 
^ bleibt. Trophonios schneidet ihm den Kopf ab und wird 
^ selbst von der sich öffnenden Erde verschlungen, da, wo 
in Lebadeia die Grube des Agamedes ist. Die Herrschaft 
von Orchomonos ging jetzt über auf Askalaphos und 
lalmenos, Söhne des Ares und der Astjoche, einer Tocb* 
ter des Aktor, dessen Vater Azeus, der jüngste Sohn des 
Kljmenos und Bruder des Erginos, war. Diese beiden 
; führte^ die Minjer vor Troia. Askalaphos fiel durch den 
Beiphobos, lalmenos heifst in einer Sage bei Eusthat zum 
ßionjsios 682 König der Aspledonier, und unter seiner 
Führung sollen die Alkeentcs Achaioi von Troia nach dem 
nordöstlichen Winkel des Pontos Euxeinos gekommen sejn. 
I Orchomenier sollen auch noch an der Wanderung der Söhne 
des Kodros nach lonien theilgenommen haben. — Allein 
^ im't der Herrschaft und Herrlichkeit der Orchomenischen 
Minyer war es am Ende. Es war ihnen vom Schick- 
sal bestimmt, schliefst Pausauias, dafs sie immer 
schwächer und schwächer wurden. 

Wir haben jetzt die Natur des Gebiets von Orcho- 
DJenos beschrieben, und wir haben, wenn auch in gedräng- 
te»' Kürze, ffic epische Geschichte von Orchomenos erzählt: 
^äre es nun möglich, durch blofse Beschreibung eine voll- 
^ontmene Anschauung von der Natur eines Landes in ih- 
''ßm ganzen Wechsel zu geben, so dürften wir von einem 
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Leser, der derjenigen Sprache, worin diese Natur als Ge- 
schichte episch dargestellt ist, ToIlkomme^ mächtig wäre, 
voraussetzen, dafs es für ihn nun weiter keiner Erklärung 
der Orchoinenischen Mythen, keiner durchgeführten Nach- 
weisung dieser Natur in dieser Geschichte bedürfe. Denn 
haben wir in einer früher aufgestellten Behauptung Rech^ 
so haben wir schon in der Beschreibung der Natur den 
Mythos selbst erzählt. Allein es würde selbst die yoU- 
kommenste Naturbeschreibung nicht Termögen, jene An- 
schauung vollkommen zu gewähren, und die Kenntnifs ei- 
ner Sprache, zumal in ihren den Anfängen gehörenden ge* 
netischen Verhältnissen, ist so sehr ein Unendliches, d 
keiner sich derselben in seiner eignen, geschweige denn i 
einer fremden Sprache rühmen wird. Ja, es ist eben ent 
die Yergleichung des Mythos, des Worts, mit der Natur, 
die dadurch dargestellt wird, welche ein unermefsliches 
Feld der Sprach- und Wort-Erkenntnifs eröffnet "Wir 
werden daher getrost und ohne die Furcht, zu viel zu 
thun, jetzt die Erklärung der Orchomenischen My- 
then folgen lassen. Wir erinnern aber vorher an ;cweier- 
lei: erstens, dafs die Mythen ursprünglich ge- ^ 
sungen, gesprochen wurden, und durchaus nicht j 
geschrieben, dafs daher die Erklärung häufig ^ 
die Schrift verlassen, auf das Wort, das laa- 
tende, auf den (jLv&og^ auf das inog zurückgehen 
mufs; zweitens, dafs die mythischen Götter und 
Heroen niemals durch einen physischen, mate- 
riellen Gegenstand, mag er auch der Kürze we-' 
gen zur Bezeichnung dienen, vollständig kön- 
nen erklärt werden, sondern dafs sie immer ein 
vorausgesetztes geistiges, frei handelndes Vfß- 
sen bezeichnen, welches der physischen Et- 
scheinung als Princip, als otQxv, zuft Grunde 
liegt, welches eben dasjenige ist, das in-der Er- 
scheinung erscheint, aber nicht die Erscheinnog 
selbst ist. 

EÄ- 
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ERKLÄRUNG DER ORCttOMENISCHEN 

MYTHEN. 

Andreas, der Sohn des Flusses Peneios, 
ihnte zuerst da, wo die später Orcbomenos genannte 
aidt lag, nnd von ihm führte das Land den Namen An- 
eis. Folgt daraus, dafs Andreus aus dem fernen Thes- 
lien von dem dortigen Flusse Peneios her eingewandert 
y? Keinesweges. Glaubt jemand, Daphne wäre in die- 
in Sinne eine Tochter des Ladon oder des Peneios, Nar- 
ssos in diesem Sinne ein Sohn des Kephissos, Sparte in 
ssem Sinne eine Tochter des Eurotas, Aegina in diesem 
one eine Tochter des Asopos? Es ist dies eine Erklä- 
Qgsweisc, die aus der Mythologie gänzlich zu verweisen 
Das Faktische in jener Sage vom Andreas ist dieses; 
der Mündung des Flusses, der von Liläa. durch Phokis 
her strömend sich in den Kopaischen See ergofs, war 
de Gegend, die Andreis hiefs. Hatte diese ihren Namen 
in dem Sohn eines Flusses, so war dieser Flufs sicher- 
b derselbe, an welchem die Andreis lag. Andreis aber 
iist das Uferland, das Deichland, von ävSijQOVy dem 
eberschwemmung verhindernden, höheren Ufer der Flüsse. 
IvSriqa' ra x^^^V ^oö norccfiov, riyovv ta x^fiava, rä 
vkxpvra Tov norafiov. Etym, M. Das Wort stammt so 
ot wie ävj]Q, avSi]Q, avi^og von ävaiQta^ aufrichten, er- 
eben, mit eingeschobenem, euphonischem S. 'Avt^q heifst 
er Aufrechtstehende, d. i. der Menscli, äv8r]oov, das auf- 
erichtete, erhöhte Land, d. i. der Deich, das Ufer. An- 
reas ist der Sohn jedes Flusses, der innerhalb seiner 
Ver fliefst, eines jeden Flusses, der wie ein Faden sich 
■th den grünen Teppig hindurchzieht, d. h. eines jeden 
60 ei OS ; denn Peneios heifst der Fadenflufs, von n'^r^y 
^ Faden des Einschlags, dessen mäandrischen Windun- 
^n die der Griechischen Flüsse so häufig ähnlich sind. 
Q Grunde liegt es schon im Begriff des Flusses, dafs er 
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innerhalb seiner Ufer fliefst, allein in Griechenland giebt 
CS fast keinen Flufs, der nicht in gewisser Jahrszcit, an 
seiner Mündung wenigstens, seine Ufer überschritte. Bei 
dem Peneios-Kephissos ist dies nun, wie wir schon wis- 
sen, in einem ausnehmenden Sinne der Fall, und eben aus 
dem Gegensatz, den der Flufs oberhalb der Ueberschwem^ 
mung und der Flufs innerhalb der Ueberschwemmung bil- 
den, erklärt sich, dafs der Kephissos, der oberhalb Orcho- 
menos ein Fadenflufs, und unterhalb Orchomenos ein Ue- 
beruferer war, bei Orchomenos als ein Ufercr erschien, 
als ein Andreus, in Wahrheit ein Sohn des Peneios. "I 

Wir haben aberraak ^inen für die Mythologie hö^ i 
wichtigen Begriff gewonnen: der mythologisch-phy- ^ 
sische Begriff der Sylbe ANJP.. ist Ufer. Die j 
ursprüngliche Bedeutung dieser Sylbe hat sich keinesweges \ 
blos in Heroennamen erhalten. Eine Pflanze , welche im ' 
feuchten Boden, daher am Flufsufer wächst, ist die Ab- 
drachne oder Portulaka, ävdgdxvt^i d. i. Uferkraut. 
Auch dieAndryala, avSgvdka, hat wohl ihren NameD aus 
demselben Grunde. Zu den Ufer benetzenden Flüssen ge- 
hört vorzugsweise der, welcher bei Milet Torbeiströmcod 
sich durch eine lange erdreiche Ebene hindurchwindend, , 
in dem weichen Boden ohne starken Fall in unzähügen i 
SchlangenwindungeD sein Bett isiusgegraben hat, nicht ti^<^) 
als er es für den gröfseren Theil des Jahrs bedarf, so dafs 
der Wasserspiegel nur wenige Zoll unter der Ebene Uegf, 
bei plözlich steigendem Wasser aber das Ufer und die j 
Ebene sehr leicht benetzt wird. Daher ist dieser Fhib 
vorzugsweise ein Uferbenetzer oder ein Nafsuferi- 
ger, und so heifst er auch. Denn wir kennen ja schon 
aus der Erzählung von der Geburt des Hermes, des Sohns 
der Maia, den mythologischen Begriff des Worts Maia, 
juata, lat. madidus, und nehmen wir zu demselben den 
neugefundenen andros, ävSQog, hinzu, so ergiebt sich der 
Name Maiandros als eine genaue Bezeichnung der Ei- 
genthümlichkeit des Flusses. Und wie dieser vom nassen 



AXDREUS. ATHAMAS. 195 

Jfer, so halte der Skamandros vom Untergraben seines 
Ifcrs seinen Naineu, von crxa;rrai, Gxdfifia^ axdfia und 
vSgog. 

Zum Andreus kam Athamas, von dem die Ebene 
ithamantia ihren Namen hatte. Es war dies der Name 
lehrcrer Gegenden des alten Griechenlands, die alle einen 
emeinschaftlichen Charakter hatten, den nämlich, dals sie 
ine Niederung mit stehenden Gewässern bildeten, welche 
reder durch Einsaugen des Bodens noch durch Yerdam- 
fuog gänzlich verschwanden. Wir wissen'schon, dafs es 
riche Niederungen an der Mündung des Spercheios in 
kthia, in dem Weich lau de, gab, und daher nenüen die 
igonautika des Apollonios 2, 514 eine Atham antische 
bene in Phthia. Eine andere Athamantia, die bedeu- 
Ddere, lag in der Gegend des Thessalischen Binnen- 
les Boibe'is, Strabo 9, 5, p. 315 T., mit der man viel- 
icht jene Phthiotische Ebene identiliciren wird. Die dritte 
hamantische Ebene nennt uns Pausanias 9, 24, 1 auf dem 
^ege von Akräphuion nach Kopä, also gerade in dem Theil 
r See- Ebene, wo sich immer stehendes Wasser hielt, 
I jene kjklopisch befestigte Insel. Diese Athamantischen 
lencn und das supponirte geistige Princip derselben, Atha- 
18, haben sämmtlich ihren Namen von &ä(o, saugen, 
ifjut (wie von &i(o — t^ifAa) und dem verneinenden a. 
thanas heifst so, weil er der Heros der See-Ebene ist, 
e nicht vermag die winterlichen Gewässer einzusaru- 
in. Daher ist nun dieser Athamas ein Sohn des.Aio- 
8, des Heros der schmutzig- nassen Erde (von ata und 
6g) y der da, wo die Erde von der Nässe befreit wird, 
len andern Soha den Sisyphos, d.i. den Seisyphos, den 
iCsentheber (vgl. oben p. 23) hat, der gewissermafsen sei- 
m Bruder Athamas gerade entgegengesetzt ist 

Der Ankunft des Athamas beim Andreus war seine 
16 mit drei Gattinnen und das unglückliche Schicksal sei- 
r Kinder vorhergegangen. So berichtete die Orchome- 
jchc Sage. Erinnern wir uns nun, ehe wrir in die Er- 
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klärung der Athamas- Mythen eingehen, dafs sich die Ge- 
wässer der Athamantischen Ebene jährlich in grofsein Um- 
fange ausdehnen, und dafs sich dieselben auf drei wesent- 
lich verschiedenen Wegen, wie alle Gewässer, wieder min- 
dern, durch Verdampfung, durch Einsaugen in den 
Boden und durch Abfliefsen, welches letztere am Ko- 
paischen See nur mittelst der unterirdischen Kanäle statt- 
fand; endlich dafs namentlich an diesem See die schein- 
bare Reihenfolge der Verminderungs-Wege des Wassere 
eben die ist, iif der wir sie hier genannt haben. 

Naht sich der Winter, um die in der See -Ebene ste- 
hen gebliebenen Gewässer allmälig wieder auszudehnen und 
über den trockenen Boden zu führen, um denselben hier 
in Sumpf, dort in nasse, rauhe Wiesen zu verwandeln, 
und was Land war in ein wogendes Meer umgestalten; 
dann hängen Nebel und Wolken über dem Reich des Atha- 
mas. Das ist die Nephele, Nebula, die Wolke, welche 
sich auf Geheifs der Hera (Philostephanos Schol. II. 7, 
86) mit dem Athamas vermählt. Wir kennen schon die 
Hera als Wolkengöttin und begreifen leicht ihre Theilnahme 
für die Nephele und ihr Geschlecht. Aus der Verbindung 
des Athamas und der Nephele entspringen Phrixos und 
Helle. Wir haben schon angedeutet, wer sie sind. Phri- 
xos hat seinen Namen von (pQiaao), (fgi^og^ welches die 
Rauheit, Aufgeregtheit des Wassers und des nassen Bodens 
bezeichnet Dem analog mag seine ihm ähnliche Schwester 
ihren Namen von Uog, Sumpf, feuchtem Boden, herleiten. 
Die Ehe des Athamas mit der Nephele und die Geburt des 
Phrixos und der Helle wird von Apollodor nach Böotien 
verlegt, wo Athamas König gewesen. Auch diese Sage ist 
wahr, nicht sowohl weil der Kopaische See in Böotien lag, 
was die Sage nicht einmal anerkennt, denn Athamas flieht 
aus Böotien in die Gegend des Ptoons am See; son- 
dern weil Böotien, was später nachzuweisen, ursprünglich 
jeden von Wasser schmutzigen, kothigen Boden bezeich- 
net, und Athamas, wenn auch nur auf kurze Zeit, doch 
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lerall herrscht, wo und so lange der kothige, lehmige Bo- 
n die Nässe nicht einsaugt. Daher ist ein solches 
^otien auch rings am Rande des Sees. 

Sophokles hatte nun nach dem Schol. zu Aristoph. 
''olk. 257 die Sage .so wiedergegeben, daCs'Nephele, aus 
>m über die Untreue des Athamas, der sich heimlich mit 
r Ino vermählt, denselben verlassen habe, gen Himmel 
Qogen sej und sein Land mit Trocknifs strafte. Die 
lo bat ihren Namen von Ivio), ausleeren. Sie ist die 
iroine der Verminderung der Gewässer, der Ausleerung 
s Sees. Während Athamas noch mit der Nephele ver> 
Ihlt ist, Wolken und Nebel noch über dem See han- 
i, entschwindet gleichzeitig, aber unsichtbar, das Wasser 
rch die unterirdischen Abzugskanäle, vermählt Athamas 
h heimlich {Xad-gcf Philostephanos ) mit der Ino. Die 
;phele flog in den Himmel, äviTcrri üg ovgavov Schol. Ar. 
'. 257), weil die Nebel, die im Frühjahr das Wasser 
eder aus dem See ziehen, als Wolken zum Himmel auf- 
igen, und eine Folge davon, vom Zorn der fliehenden 
^phele ist die Trocknifs, der Mangel an Regen. Jetzt 
idet Athamas, der ein natürlicher Feind der Trocknifs 
und sein mufs, zum Orakel, um dasselbe wegen dieser 
be&agen. Wir werden später sehen, dafs derEnt- 
ässerer, Apollon, ursprünglich nur im Früh- 
DgOrakel giebt, und dafs er sie dadurch giebt, 
ifsDünste aus der nassen Erde aufsteigen. Da- 
r konnte die Pjthia dem Athamas nimmer eine günstige 
itwort geben: was immer ihr Spruch sein mag, er mufs 
Sinne der Ino, der Ausleererin, sein, die die Kinder 
r Nephele verderben will. Darum heifst es nun, Ino 
be die Gesandten vermocht, die Antwort zu bringen, 
baraas solle seine Kinder opfern. 

Mit dem Epos, welches die Nephele zur Urheberin 
r Trocknifs machte, unvereinbar ist eine andere Sage, 
i daher auch nothwendig aus einem andern Epos stammte: 
[s nämlich Ino durch Dörren des Weizens verhindert, 
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dafs die Saat aufging, und dafs daraus Fruchtlosigkeit des 
Bodens entstanden, in Folge deren nun das Orakel be- 
fragt und die falsche Antwort zurückgebracht sej. Es 1 
liefse sich hier an einem schlagenden Beispiel zeigen, wie 
sehV es bei den Mythen auf den ursprünglichen Aus- 
druck, das ursprünglicheWort des Epos ankommt 
Apollodor erzählt, Ino habe den Weizen gedörrt, tot 
nvQov. Wie wäre dieses mit dem gegebenen Begriff to 
Wesens der Ino, der Ausleererin, in physischem Sinnza 
vereinbaren? Man wird sich wohl vergeblidi bcmfihcD, 
den eigentlichen Sinn dieser Sage zu entziffern. Aber man 
hüte sich, darum die gegebene Erklärung der Ino zu yer* 
werfen. Der Ausdruck Weizen ist nur durch unkundige 
Mythenberichtcr in die Sage eingeschlichen. Der ursprfiog- 
liehe Ausdruck im Epos war Same, aTtiQfiata, den Zeno- 
bios 4, 38 und Philostephanos a. O. aufbehalten haben. 
Letzterer bleibt überhaupt dem Wort des Epos, dem er 
folgte, am getreusten. Wir wissen schon aus der Erzäh- 
lung von der Geburt des Erichthonios, auch hat's vielleicht 
mancher Leser aus der Erzählung vom Uranos abgenom- 
men, dafs der Same, Gnigiaa, auch den Regen, 
die Besprengung, Benetzung bedeute. Daher das 
Lateinische spargo, spergo, streuen, sowohl Wasser- 
fropfen als Saatkörner, besprengen und säen. Jetzt ver- 
stehen wir, was es heifst, Ino liefs die Spermata dörren^ 
sie, die Ausleererin, liefs die Benetzung des gefallenen Re- 
gens vertrocknen, und so entstand freilich durch die Ino 
der Mifswachs, nicht aber nach dieser Sage in Folg^ ei- 
ner Trocknifs, sondern weil „der Boden die gedörrte Saat 
aufnahm" (Zenobios), d. h. weil, wie es wirklich der Fall 
ist, der Boden am Ufer die ihn bedeckende Nässe auf« 
nimmt, aber dennoch und dadurch von Wasser zu sehr 
übersättigt ist, um Getreide aufgehen zu lassen. Man hüte 
sich nur mehr in die Worte des Epikers hineinzulegen, 
als er gesagt hat. EvQovca öi riva ^rixctvi^v ^(pQvyB va 
aTtiQjnava. xal ,df} noXlijg ovarig axagmixg kv rij x^QV 
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tifinev 6 '^d-dfiag elg HvO-fo O-ionQonovg. Philostephanos. 
- 7f yij 8k necpQvyfÄivov rov ütioqov Sexofiävtj xagnovg 
irjciovg ovx äveöiöov. Zenobios. — So also blieb lao auch 
I dieser Handlung durchaus ihrem Charakter getreu, wie 
icht minder in der Antwort, die sie nun auch nach die- 
irSage, gleich der bei Sophokles, dem Athamas bringen 
ibt Denn der Tod der Kinder der Nephele, den das 
MlcI der Ino verlangt, mufs noth wendig, wie wir gleich 
^dter sehen werden, die Ausleerung des Sees förder«. 

Hier treffen also die von einander abweichenden Sa- 
n vrieder zusammen. Aber sie gehen gleich wieder aus- 
oander. Beim Sophokles lautete das Orakel: anders 
erde die Trocknifs nicht aufhören, als wenn 
thamas die Kinder der Nephele opfere: tag ovx 
aiXtag navaaa&ai rov avxfiov 'i^Qr^CBV i) Hvd'idy ei jU^ 
vg tijg Nitpi^rig ß-iaavBv ndiöaq. Die Trocknifs war ja 
(standen durch das Entfliehen der Nephele, durch das 
^rschwinden der Wolken aus der Luft. Sollte nun die 
ocknifs der Luft wieder aufhören, so mufsten neue Dünste 
) dem Wasser in die Luft aufsteigen, es mufsten die Kiu- 
r der Nephele, die Nässe, welche Sümpfe bildete und die 
lesen rauh machte, in Opferdämpfeu (die physische Bc- 
ntung des Opfers, &veiv, ß-vfia, ist schon gegeben) auf- 
»gen. Dagegen verlangte in jener andern Sage beim Phi- 
stephanos Athamas nicht gegen die Dürre, sondern gegen 
i aus zu nassem Boden entstandene Fruchtlosigkeit 
ttung: und ganz richtig antwortet das Orakel, er werde 
a dem Unglück befreit werden, wenn- er ein Opfer von 
Qcm Geschlecht brächte: wg &vua rijg avvov yovfjg ngo- 
f9yxwv dTtaXayiiöBTai rov Seivov, Die Verdunstung der 
tiamasnässe aus dem erstickten Boden würde diesen £rei< 
li von der Fruchtlosigkeit befreien. 

Immer verlangt aber das Orakel Verdampfung der 
isse, Opferung der Nephelekinder, ^nd immer erreicht 
> ihren Zweck gegen diese und gegen den Athamas. 

Athamas will also, dem Götterspruch gehorsam, seinen 
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Sohn Phrixos dem Zeus Laphystios opfern. Den Zeus 
kennen wir schon durch das Opfer, welches Kekrops ihm 
brachte, als den Gott des wärmenden Aethers, der die 
Dünste von der Erde an sich zieht. Den Beinamen La- 
* phystios hat er hier nicht zunächst von jenem vulkani- 
schen Berge Laphystios, sondern von katpvaaio, schliirfeo. 
Er ist der Gott des schlürfenden Aethers» der die JNtee 
der Erde aufschlürft. Wäre Phrixos in Wahrheit der Kö- 
nigssohn, so würde ihn wohl der Vater aus der KOid^ 
Wohnung holen, um ihn zum Altar zu führen. Aber Phri- 
xos ist, wie gezeigt, der Heros der Gewässer auf dem 
Felde. Darum läfst Atbamas ihn vom Felde holen, von 
den Heerden, äx xüv äyQÜv Philostephanos SchoL II. 7, 
86; ix TcSv noifivicjv Sophokles Schol. Arist.W. 257. Wa« 
nun die letzteren betrifft, so wissen wir schon, dafs der ge- 
meinsame Begriff des Weichen dem weichwolligen Schaaf 
und dem weichen Wiesengrund von Malia, und wir iiol- 
len hier hinzufügen, den weichfleischigen Apfelsinen und 
Pfirsichen (nicht unseren Aepfeln) einen gemeinschaftlichen 
Namen gab, der nur als Bezeichnung des Landes seine En- 
dung verändert: fiijkoVy fiäkov^ Makia, Mriheig, Mnli^ 
Man wird den Schlüssel zu einer Menge Mythen besitz^ 
wenn man sich erinnert, dafs die ^riXa^ Schaafe oder Aepfel, 
zugleich einen nassen Wiesenboden bedeuten, wie dar ist, 
welcher dem Lande Melis oder Malia seinen Namen gab. 
Haben wir dich schon oben (p- 28) gesehen, was der My- 
thos meinte, wenn er sagte, Psamathe habe einen Wolf 
über die Heerden der Brüder des ermordeten Phokos ge- 
sandt. In einer solchen Wiese ist ein Theil des Wassers 
auch fliefsend, in der Heerde unter den Schaafcn, fi^lotg, 
finden sich vorwärtsgehende, ngoßara, wie ja selbst 
der Flufs, der durch einen Theil dieser Phrixos -Wiesen 
am westlichen Ende des Sees hindurchflofs, Probatia hiefs. 
Auch männliche Schaafe giebt es in der Heerde, appci/eg, 
aQVtgt d. h. benetzendes, vorwärtsgehendes Wasser, und 
dieses Wasser rieselt, lallt {laXiiaai rov xqlov Philoste- 
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)baDOs a. O. — kkäkt]aev 6 xgiog Hekatöos Schol. Apoll. 
Vrg. 1, 256) y ein Lallen des rieseluden Wassers, von dem 
lach Hesjchios kleine Steinchen in* Bächen den Namen 
Lallai hatten: XdXkai' XdlXaq liyovai T$vag nagad-alaa- 
llovg xcei TtaQanorafiiovg rpi^tpovg. — 

Da hätten wir also den redenden Widder, der 
iem Phrixos, als sein Vater ihn zum Schein aufs Feld 
sdndlLtey um ein Opferthier zu holen, den Plan gegen sein 
Lffen verrieth, und ihm befahl, sammt seiner Schwester 
»ch auf seinen, des Widders, Rücken zu setzen, damit er 
sie rette. Und )etzt erhebt sich der Widder mit seiner 
Last durch die Luft (Sid (aAöov roxi digog notjjaaad-ai^ 
njv noQBiav Philostephanos; icp ov (p^QOfievov Sl ovgavoi 
ipollodor). Kann nun noch zweifelhaft sejn, dafs der 
Wdder, der durch die Luft geht, die Wolke ist, welche 
ich aus der Nässe der sumpfigen, rauhen Felder er- 
lehty und mit der Helle und dem Phrixos davon zieht? 
)arum ist es in der Sage bei ApoUodor die Nephelc, 
ic Wolke, welche den Widder herbeiführte, um ihre Kin- 
er zu retten und dem Athamas zu entziehen. Die 
Vidderwolke wird einst als Ixegen zurückkehren, darum 
t es Hermes, der Regengott (vgl. oben p. 69 ff.), der 
n der Nephelc giebt. — Jetzt denke ich sind wir im Se- 
tz des Mysteriums, warum Hermes in antiken Bildwerken 
inen Widder über den Schultern trägt, oder warum am 
hör von Koriuth neben einem ehernen Hermes ein Wid- 
sr stand. Pausanias kannte das Geheimuifs aus den. My- 
ßrien der Mutter der Götter, aber er verschweigt es wis- 
dtlich, kmardfievog ov Xeyo) Paus. 2, 3, 4. Doch sagt er, 
ermes unter allen Göttern überwache und mehre am mei- 
sn die Heerden, Ttoifivagy nämlich zunächst jene, aus de- 
in Athamas den Phrixos holen liefs, und dadurch denn 
3ilich auch die wirklichen Hcerdcn, die auf Wiesen wei- 
«den. Auch Homer, fügt er hinzu, habe schon davon 
sungen Ilias 14, 490: 
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Phorbas Sohn, des Hcerdcliegurteten, welchen Hcrmeias 
Mehr als andere Troer geliebt und mit liabc gesegnet. 

Sehr ^vahr. Denn Phorbas ist der Heros der Wiesen- { 
weide, der (fogßri nokvfirjkog. 

Der Widder richtete nun seine Luftfahrt gegen Mor- 
gen, dein Hellespont 2a und weiter nach Aia, dem Lande 
der Kolcher. Warum gerade diese Richtung? Weil im 
Frühjahr um die Zeit der Nachtgleichc, um die Zeit, da 
hauptsächlich die Verdampfung der Erdnässe Nebel Qod 
Wolken aufsteigen läfst, also gerade um die Zeit, da der 
Widder seine Luftfahrt macht, weil gerade dann der Kai- 
kias aus dem Süd -Osten weht vom Hellespont ber, daher 
er auch Hellespontias hicfs. Denn weit entfernt, dafs die- 
ser Wind den Widder und die Wolken, wie man glaubeo 
m(h^hte, in entgegengesetzte Richtung und vom Hellespont 
weg trieb, zieht er vielmehr die Wolken an, in 
sich selbst zurückkehrend. Daher entstand das Sprichwort 
Ton dem unter falschem Schein Habsüchtigen, vom Sjko- 
phanten: er zieht an sich, wie der Kaikias die Wolke, 
ihewv k(p iavtov Üütibq Kaixiag vicpog, woraus man läDgrt 
hätte einen Vers in Aristophanes Rittern (438) erläntem 
sollen mit Hülfe der Erklärung, die Aristoteles Meteorolog* 
2, 6 und Theophrast über die Winde 39 von dieser Eigen- 
thümliphkeit des Kaikias geben. — So zog also der Früh- 
lingswind, der Hellespontias, die Wolke, welche die Ge- 
schwister trug, dem Hellespont zu. Allein über dem Meere 
vermochte Helle nicht mehr sich zu halten, sie glitt vom 
Rücken des Widders in die See hinab, die nach ihr jetzt 
Hellcspontos genannt wurde. Das heifst doch wohl offen- 
bar, ein Theil der Wolken, die über den Hellespont zie- 
hen, wird vom Meere angezogen, so dafs er als Regen 
herabfällt, während die Wolke selbst weiter zieht. So 
verhält es sich auch: weifs doch )eder, dafs das Wasser 
Wolken anzieht. Auch erklärt sich leicht, warum? Die 
Luft über dem Meere ist zur Zeit der Wärme kälter, als 
die Luft über dem Lande. Es ist aber die Kälte, welche 
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ie Nässe der schwebenden Wolke zu fallenden Regen- 
'opfen verdichtet. Auch dieses lieb der Mythos nicht un- 
eacbtet: wir lernen aus dem schätzbaren Zeugnifs des Hei- 
loikos, beim Schol. Apoll. Arg. 2, 1144, dafs Helle bei der 
ladt Paktyä, d. i. der Stadt des Frierens, der Kälte, ins 
(eer gefallen sej. Eratosthenes wufste auch, wie es scheint, 
08 Hesiod und Phcrekydes, dafs sie vom Poseidon, dem 
Srdbewässerer, wieder aus dem Meer herausgezogen sey, 
ud von ihm einen Sohn P a i o n geboren habe, ohne Zwei- 
d einen Heros der Heilung von der Krankheit der Trock- 
ib, wie sich später aus der Lehre von den mythologischen 
üvnkheitcu ergeben wird. 

Mit dem Phrixos setzte der Widder seine Luftfahrt 
^dter fort, denn der Hellespont ist zu schmal, als dafs 
ie Anziehungskraft seines Wassers die ganze Wolke her- 
iniehen könnte, ehe sie wieder die wärmere Luft des jen- 
Jtigen Landes erreicht. Hier, auf dem Lande, tritt wie- 
H" das entgegengesetzte Yerhältnifs ein: statt Wasser in 
Uendem Regen zu verlieren, gewinnt sie vielmehr neue 
ihmng aus den Flüssen, die allmälig, wie in Griechen- 
id, durch Verdampfung ihrer Gewässer beraubt werden, 
ese allgemeine Natur der Flüsse des südlichen Klimas 
silt auch der Phyllis in Bithynien, statt wasserströmend 
ird er ein ausgetrockneter, durstiger. Darum sagte der 
ytbos, die Phyllis habe einen Sohn Dipsakos, den 
irstigen. Und so wenig Dipsakos zu trinken haben mag, 
giebt er dennoch dem Phrixos auf seiner Fahrt Labung, 
bewirthet gastfreundlich den Phrixos, Apoll. Arg. 2, 653 
Schol. Jitpaxog — ^l^gi^ov top 'A&ci^iccvTog i^iviasp. 

Ehe wir nun den Phrixos bis zum Aietes, dem König 
r Kolcher, in Aia begleiten, erinnern wir uns der Sage 
n der Aigina (Aegina), welche ja im Grunde dasselbe 
itur-Phenomen darstellte (vgl. p. 23). Wir lernten die 
tmdbedeutung der Wurzel AI.., der Wörter «fil|, ataaM, 
dem Namen der Asopos- Tochter Aigina, der Heroine 
r gen Himmel auffahrenden Dünste, kennen. Unerwähnt 
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liefsen wir dort, dafs Zeus der Gott des Dünste entheben- 
den Aethers in Gestalt eines aufstrebenden Adlers, ei- 
nes aisTog, die Aigina raubte, und dafs der Griechische 
Name dieses Vogels al&rog, airirog von eben derselben 
Wurzel abzuleiten, denselben allgemeinen Begriff m- 
schliefst. Darum ist nun Aietes, der Sohn der Sonne, 
der Heros des Hinaufbewegens, des äiaaeiVy derselben 
Handlung, die Zeus in Adlergestalt Tollführt. So begreift 
sich leicht, warum Vhrixos auf seinem Widder tum Aietes 
kommt. Hier nun opfert der glücklich entkommene 
Pbrixos den Widder dem Zeus P h y x i o s.' Aber die- 
ser Zeus des Eutiliehens ist zugleich jener Zeus Laphy- 
stios, jener Gott des schlürfenden Aethers, dem Phrixos 
sollte geopfert werden, und dem sicherlich die Widder- 
wolke geopfert wird, Schol. Apoll. Arg. 2, 653. Das YlieEs 
des W^idders schenkt Phrixos dem Aietes, der es in dem 
Hain des Ares, des Gottes der Hitze (oben p. K^ff.)^ 
aufhängt; denn dieser Hain des Ares ist eben kein ande- 
rer, als die Wohnung des Zeus Laphjstios. Simonides 
hatte das Vliefs bald weifs, bald purpurn genannt, SchoL 
Apoll. Arg. 4, 177, je nachdem die Wolke, die sich esA- 
ferneude, bald weifs erschien, bald röthlich im Schein der 
Morgensonne. Allein die meisten nannten es golden. 
Wir wissen schon aus den Athenischen Mythen (p. 1% 134), 
dafs golden im mythologischen Sinn so viel heifst, lils 
f lief send (xQvaovp = Qvaovv). Golden war daher das 
Vliefs, so lange der Widder sich entfernte, und so lange 
das Yliefs im Hain des Ares hing, nicht, wenigstens nidit 
factu, sondern nur virtute. Daher hatten die Mythendidi- 
ter Recht, wenn sie es weifs oder purpurn nannten, denn 
in der That war es erst golden geworden, und zwar 
durch die Berührung des Hermes, des Regengottes. Apol- 
lonios Arg. 2, 1144 und Schol. XiyBxat yccQ ry xov 'Eq* 
(jiov knacpy to digoq rov XQiov yeriad-ai XQ^^ovv, — 
Darum nun ist das mit den Argonauten zurückkehrende 
Yliefs immer ein goldenes, die im Regen zurückkeh- 
rende Nässe der YV'iddcrwolkc immer eine flic'fscnde. 
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Wir haben die Erklärung des goldenen Vliefses gege- 
ben, und damit den Schlüssel zur ganzen Sage vom Ar- 
gonautenzuge geboten. Wer sich desselben bedienen 
will, der mag nun zusehen, dafs er die Argo mit solcher 
Mannschaft fülle uud übers Meer entsende, welche im 
Stande ist, jenes Yliefs zu holen. Vielleicht, dafs wir 
im Lauf fernerer Wanderung durch Griechenland ihm hier 
and da einen tüchtigen Segler ausfindig machen und nach- 
weisen werden. Ein Hauptgeschäft können wir uns das 
vor der Hand nicht sein lassen, und werden uns daher 
freuen, will einer sich selbst auf deu Weg machen und 
die Schiffsbemannung zusammenbringen. Mit den rechten 
Leuten ist die Fahrt leicht: werde sie nur zu rechter Zeit 
angetreten. Noch liegt die Argo auf dem Stapel in der 
kleinen wasserreichen Ebene von Siphä (heute Halikai oder 
Alikes), die zu Zeilen nicht minder eine Argos- Ebene ist, 
als die von Nestane. Mag Argos, der Zimmermann, unter 
Leitung der Athene, die wir kennen, d<is Schiff zur Fahrt 
vorbereiten. Und sicherer ist die Fahrt, sind zwei, ja drei 
des Steuers Kundige am Bord: es komme Erginos der 
Milesier, Sohn Poseidons, oder sey er des Kljmenos Sohn 
aus der Orchomenischen Stadt; es koimne aus Siphä der 
Agniade Tiphjs, der an den Gewässern der Thespier einst 
die engbergige Strömung des versumpfenden Telmissos 
dem Volk der Siphäcr abgelenkt; es komme (glaukos der 
Anthedonier, und zeige sich als Sohn des Kopeus, und 
derselbe als Sohn des Hermes und der Euböa, des Larj- 
mnos Tochter, und derselbe als Sohn des Ahthcdon und 
der Alkjone, und derselbe als Sohn des Poseidon und der 
Mals, und derselbe als Sohn des Athamas und der Ino, als 
Melikertes; er zeige sich als Meergött, als Schwimmer, als 
Wahrsager, als unverwundbar, als unsterblich, weil er der 
Götter Weide gefunden, die Kronos gesäet, weil er die 
Nahrung genossen, welche die Rosse der Sonne kräftigte, 
«lafc sie den weiten Weg unermüdet vollendeten. Und auf 
der Prora stehe wie auf Tänaron, von wo er stammt, der 
laute Euphcmos, der mit kaum benetzten Fufsspitzcn über 



206 ORCnOMENOS. 

die Fluth läuft. Keiner werde ausgeschlossen: auch Herak- 
les besteige das Schiff und verlasse es vor vollendeter Fahrt, 
wenn*s das Geschick fordert. Auch Peleus soll nicht feh- 
len, und Cheiron steige hinab ans Meer sammt seiner Gat- 
tin, und zeige dem scheidenden Vater noch einmal den 
geliebten Sohn, den künftigen Helden Achilleus. Und vor 
allen rage die beere Gestalt des lason, den Athene begün- 
stigt und Here, würdig des Vaters aber ein anderer deou 
Aison. Und wie er der geworden, der er ist, der Argo- 
naute und alle seine Genossen, das begehren wir zu wifr- 
sen von dem, der das nächste Mal über die Argonauten 
uns unterhalten will. Und wie das goldene Vliefs gewon« 
nen ward, und wie die Hinfahrt, so die Rückfahrt, und 
was Medea verbrochen, bis sie auf drachenbespanntem Wa- 
gen davonfährt. Das alles möge uns von dem, der spre- 
chen darf: so ist es, erklärt werden; denn von allem dem i 
ist nichts erklärt. 

Wir aber kehren jetzt nach Orchomenos zurück um ] 
Altar des Zeus Laphjstios, an dem Athamas steht, der sau 
eignes Kind opfern wollte, das so wunderbar gerettete, er 
selbst nun des Opfers ermangelnd. Es ist eine merkwür- 
dig' tiefe Anschauung der Natur in den Griechischen My- 
then, ein Witz, eine Phantasie, die ganz zu erfassen viel- 
leicht nur jenem natürlichen, unverbildeten Ingenium loOg- 
lich wäre, welches einst die Mythen schuf. 

Ino mufs ihrem eigensten Wesen nach den Kindern 
der Nephele feind seju. Warum bringt sie sie nicht selbst 
um? Athamas hatte sich ihr heimlich vermählt: sie ist 
im eigentlichsten Sinne nur die Heroine der Ableitung der 
Gewässer durch die unterirdischen Kanäle. Gleichwohl 
fördert auch die Verdampfung des Sees die Zwecke der 
Ansleererin. Allein Phrixos und Helle müssen durch Opfe- 
rung aus dem Wege geräumt werden. Diese liegt aufser 
dem Bereich der Thätigkeit der Ino. Weil aber gleich- 
wohl ihr Wille geschieht, so ist sie es, welche den falschen 
Orakelspruch unterschiebt. Dieses Antworten des Apollon 
aus der dampfenden Orakelhöhle ist im Grunde schon das- 
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selbe, was das Opfer selbst. Das Opfer ist aber durch- 
aus in "Widerspruch mit dem Wesen des Athamas, der 
in dem Grade mehr Athamas bleibt, je weniger sich die 
Gewässer vcnnindcrn. Darum wird nun auch nicht das 
Opfer durch ihn vollzogen. Phrixos und Helle werden 
durch die Lüfte entführt. Und dennoch geschieht und eben 
dadurcli im Grunde dasselbe, was durch das Opfer gesche- 
liCQ sollte; und Ino erreicht auch so vollkommen ihren 
Zweck. Wären Phrixos und der Widder durch Athamas 
geopfert, so wäre nicht nur geschehen, was nach dem We- 
sen des Athamas unmöglich war, sondern es wäre mit dem 
Tode auch das Ende da gewesen. Allein die durch den 
Himmel entschwebten Dünste sollen ja einst dahin zurück- 
kehren, von wo sie aufgestiegen: Phrixos oder sein Sohn 
soll einst wieder nach Orchomcnos kommen, die Argonau- 
ten sollen das Yliefs des Widders von Aietcs zurückholen. 
Darum müssen beide dem Opfertode durch Athamas entge- 
hen. Und Athamas bleibt, wenn auch betrogen, doch frei 
von unfreiwilliger Schuld. Erst in der Raserei wüthet er 
gegen sein eignes Geschlecht. 

Hera, die Wolkengöttin, deren Theilnahme fQr die 
Nephelc und ihre Kinder wir kennen, Zorn zum Zorne 
fflgcnd, dafs Ino den jungen Dionysos, der Semele Kind 
und des Zeus, auferzogen, versetzte die Eltern des Lear- 
chos und Melikertcs durch die Erinnys Tisiphone iu 
Raserei, Athamas, seine Gattin für eine Löwin, seine 
Kinder für junge Löwen haltend, (ödtet dc^n Learchos, 
und Ino wirft den Melikertes iu einen glühenden Kessel, 
dann ihn forttragend stürzt sie sich mit ihm vom Molyri- 
schen Felsen ins Meer. — Ehe wir uns an die Erklärung 
dieser Sage wagen, müssen wir in einer längeren Episode 
den Begriff des mythologischen Löwen näher untersuchen, 
dann auch sammt der Begeisterung, die aus dem Munde 
der Pythia spricht, die Raserei, Manlik und Manie in 
ihrem ursprünglichen Wesen darstellen. 
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Die Mythologie könnie man die Lehre von den 
Anfängen, von den Ursachen nennen, oder näher ihrem 
Namen selbst die Lehre vom Wort. Die Griechische 
Religion und Mythologie ist ein grofser Commentar zu dem 
Anfang des Evangeliums Johannis. Wir erklären die }^a- 
men der Götter, die auch Namen der Dinge sind, eher 
nicht sind im religiösen Glauben erst die Dinge, dann das 
Wort, sondern im Anfang ist das Wort, und die Dinge 
sind des Wortes Erscheinungen. Nicht ist erst die Wolke, 
und dann ihr Name und dann die GöttJA — so bildet die 
Allegorie. — Dem Glauben des Volks in seinen ersten 
Anfängen ist erst die Göttin, und das Wort ist bei ihr, . 
und die Wolke ist nur die Offenbarung der Göttin, die \ 
das Wort ist. So durch die ganze Mythologie. Die Welt i 
liegt da vor dem Auge, sie selbst früher, als das Auge -* 
aber so wie sich die Zxmge reget, um den Laut zu schaf- 
fen, zu geben, für den Anblick, den das Auge empfangen, 
so spricht sie es aus, dafs sie etwas anderes nennt, als 
was das Auge sieht. Wäre das Wort nichts, als eine 
Wiederholung der Dinge, wozu eine doppelte Wiederho- 
lung? Die Welt hat sich ja schon im Auge abgebildet 
Die Brust, die den Laut ausstöfst, ist sich des Schaffens 
bewufst: der erste Laut ist das erste Schaffen des Geschö- 
pfes, eine aus der Einheit des Schöpfers und der Welt aof 
das Geschöpf übergegangene Schöpfungsfähigkeit. Im Blick 
wiederholt sich die Welt, im Laut wiederholt sich die 
W^elterschaffung: der erste Laut ist die erste Anerkennung 
Gottes: er nennt die Welt nicht als ein blos Gesehenes, 
als ein Seyn, sondein als ein Gewordenes, als eine Welt, 
d. i. ein Werden (so heifst die Welt in den Skandina- 
vischen Sprachen), als ein Geordnetes (xoafiog, mundus), 
als das Werk eines Schöpfers, bei dem erst das uranfäng- 
liche Wort war — wie es das erste ist in der neuen- 
Weltschöpfung des menschlichen Geistes. 

Und 
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Und wie das Wort überhaupt eine Wiederholung der 
chöpfung, so auch jedes einzelne Wort eine Wiederho- 
ing der bezeichneten einzelnen Schöpfung. Die Genesis 
eont sechs Abschnitte der Weltschöpfung. Sie sind ent- 
;hnt Ton der Folge, in der dem menschlichen Auge am 
lorgen die Werke Gottes erscheinen. Zuerst aus der 
Dunkelheit entsteht Licht; dann erscheint der Himmel als 
ine Veste; dann sondert sich am Ufer dem Blick Wasser 
lodLand; und höher hebt sich die Morgenröthe, und schon 
rsdieinen dem Erwachten- die Kräuter des Rasens, auf dem 
r ruhte, und der Baum, der ihm Obdach gewährte; und 
lötzlich steigt empor am Himmel die Sonne, das war der 
ierte Tag, an denAGott sammt dem grofsen Licht die klei- 
eren schuf; und nun regen sich die Vögel in den Bäu- 
leu und bewegen sich durch die Lüfte, wie die Fische 
nrch die Gewässer; und zuletzt erhebea sich von der Ruhe 
sr Nacht wandernde und kriechende Thiere, und endlich 
ST Mensch, der herrschet über sie alle. 

.Und der Mensch, indem er diese Weltschöpfung im 
^orte wiederholt, verschwendet nicht Laute. Sprach doch 
M selbst mos: es werde. — Die Wiederholung der 
''eltschöpfung in der menschlichen Rede würde uns kla- 
' sein, wären wir im Besitz der Sprache, welche 'wir, 
fem sie, noch nicht durch menschliche Freiheit berührt, 
OS der Natur entsprungen war, die Ursprache nennen dtirf- 
1. Doch was heifst das? Wo fängt in der Sprache die 
eiheit an? Waltet sie mehr im Griechischen als im San- 
it? Es sej. Möge denn aus dem Bestreben der Sprach- 
"Bcher, jenes Erste zu^ finden, kleinliche Eifersucht fem 
»ben, die nicht zu Einem führt, sondern in die Vielheit, 
»ffen wir ein Mehreres von denen, die jener Sprache 
} Anfangs nachforschen. Aber auch die Griechische 
ort lehre, die Mythologie, mag uns durch die reiche 
ttwickelung ihrer Schöpfung hindurch rückwärts zu einem 
sten führen. Wie die Welt der sechs Tage hervorging 
3 der FinstemiCs, in die gehüllt war, was Gott im Anfang 

14 
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schuf, unonterschicden Himmel und Erde: so ging hervor 
ihr Bild, das zugleich ihr Anfang war, die Sprache aas ä- 
nem dunklen Ersten ohne Unterscheidung. Und der Mensdi 
in seiner Wiederholung der Welterschaffung, in seiner 
Spracherschaffung verschwendet nicht von dem anfangs im- 
terscheidungslosjen Yorrath des Lauts. Mochte Gott, da 
er die Welt nach unterschiedenen Sphären der Schöpfong 
schuf, an einem Tage durch dieses Wort ein Geschi^t 
dieser Sphäre, und am andern Tage durch das selbe Wort 
ein Geschöpf der andern Sphäre hervorrufen. Und so 
nach ihm der Mensch: mit demselben Wort, mit den 
er einen Theil der Sphäre der Erdschöpfung nachschoß 
mit demselben nannte er ein Weseil der Ptlanzensdid- 
pfung, und wieder in anderer Sphäre mit demselben ein 
Wesen der Thierschöpfung. Was in einer vom Anfange 
entfernteren Sprache Wiese, Apfel und Schaaf heifst, das 
konnte die anfangende Sprache durch Einen Laut für den 
gemeinsamen Charakter des Weichen, MAA, bezeiduien. 
Derselbe Laut A YK, LUC diente zur Nennung des Lidits, 
der Ueberschwemmung, des Hains, eines Fisches, eines vier- 
füfsigen Thiers. Das Listige gab in Griechischer und Ger- 
manisch-Skandinavischer Sprache dem Nebel und dem Fuchs 
denselben Namen. Wie, wenn auch der Löwe in irgend 
einer andern Sphäre der Natur, der Erscheinung des Worts, 
sein Gleichnamiges fände. 

DER NEMEiSCHE LÖWE. 

Der berühmteste Löwe der Griechischen Mj^tholo^e 
ist der Nemeische, den Herakles auf Befehl des Eury- 
stheus tödtete. Es giebt zwei Wege, auf denen wir zur 
Einsicht in die wahre Bedeutung des Nemeischen Löwen 
gelangen können. Wählten wir den sichersten, so müfsten 
wir den Herakles auf seiner ganzen irdischen Laufbahn be- 
gleiten, von seiner Wiege in Tirynth bis zum Scheiterhau- 
fen auf dem Oeta, den keiner aus dem ersten AbsdinitI 
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; "Werks zu kennen tväline. Nachdem wir so das 
^n des Herakles entdeckt, würden wir auch über den 
tischen Löwen aufser Zweifel sejn. Allein dieser 

führt uns zu weit ab. Wir gehen daher den zwei- 
ürzeren, gesellen uns zuhi Herakles, den wir zu ken- 
neinen, und gehen mit ihm grade auf den Löwen zu. 
ibe noch einen dritten Weg: der ist aber gar zu be- 
I. Wir schlügen das Wörterbuch auf und fänden, 
Ulctjv Löwe helfet; nehmen dann eine Karte des Pe- 
nes zur Hand und sähen deutlich ein kleines Thal 
}rdöstlicheu Winkel der Halbinsel mit dem Namen 
a, und machten jetzt die Entdeckung, dafs es wirk- 
n ältester Zeit im Peloponucs Löwen gegeben, die 
les, einen für alle, todtschlug. 

*ieuiea oder das Thal von Nemea liegt zwischen der 
i von Phlius und der von Kleonä, von jener getrennt 

den Trikaranos, von dieser durch den hohen, 
flachen Apesas und seine südlichen Abhänge. Im 
I berühren sich die Wurzeln dieser Berge und schlie- 
las Thal durch niedrige Anhöhen vollkommen/ Im 
in treten die Berge in bedeutenderer Höhe zusammen, 

durch die tiefe Schlucht, die sie offen lassen, findet 
leine Bach Nemea einen engen Ablauf. Er zieht 
ine weite Strecke zwischen hohen Bergen hin, bis er 
korinthisch -Sikyonische Ebene erreicht, wo er zur 
;rszeit mit reichlicher Wasserströmung aus seiner en- 
nrt plötzlich hervorbricht und sich über ein weites 
lerbewachsenes Feld, das er zu seinem Bette gemacht 
lit Kieseln gepolstert, ausbreitet. Das Thal von Ne- 
st das Behältnifs seiner ersten Quellen. Da diese 

Ebene eine sehr geringe Neigung hat, so sammeln 
on den Gebirgen seines Kesselrandes die Gewässer 
ifserer Fülle, als dafs der unterhalb zwischen hohe 
eingezwängte Bach sie schnell genug ableiten könnte, 
•haiebene tritt im Winter, ohne jedoch zum See zu 
n, unter Wasser und bildet eine Wiese, die im 

14* 
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Frühjahr nach, Ycrminderuog der Gewässer, ehe nodi der 
nasse Boden, ein agyov neSiov, dein Pfluge zugänglich 
wird, die üppigste Weide darbietet. Von der Weide (vi- 
fjLBiv) hat das Thal und der Ort seinen Namen Nemea. 
Der Leser, dem nun die Begriffe von Argos, Hera und 
Rind gegenwärtig sind, wird sich die Sage leicht erklären: 
das Thal habe seinen Namen daher, weil Argos hier die 
heiligen Rinder der Hera weidete. Vgl. die dritte Hypo- 
thesis zu Pindars Nemea. 

Es liegt aber in der geringen Neigung der Ebene, dab 
die Gewässer nicht von der Oberfläche abfliefsen, sondern 
hauptsächlich nur dadurch sich vermindern, dafs sie theils 
in die Erde dringen und so das Flufsbett erreichen, theiis 
durch die Wärme der Luft in Dämpfe verwandelt werden. 
Und da der Boden bald gesättigt ist, auch immer durch 
den Boden der umgrenzenden Berge neuen ZufluEs erbäl^ 
so mufs freilich die endliche Besiegung, das Schwinden der 
Gewässer hauptsächlich der Aushauchung, der Verdampfung 
durch die klare Frühliugsluft zugeschrieben werden. In 
dieses Thal treten wir jetzt mit dem Herakles, den w 
hier mit wenigen Worten charakterisiren wollen. 

Herakles ist der Heros der hellen Luft, der 
die Luft von Dünsten und Wolken klar, hell 
macht; daher ist er ein Schützling dei: Athene, 
der Göttin der heiteren Luft, und angefeindet 
von der Wolkengöttin Hera. Seinen Namen hat er 
von rtriQy tjegog, Wolke, Dunstkreis (nicht Luft im 
gewöhnlichen Sinne), und von xAiw, dessen physische Be- 
deutung ist hell machen. Er ist der Sohn des Zeas 
und der Alkmene, gezeugt in dem kalten Böotien, weil 
in dem Kjklos des Jahrs die helle Luft zuerst entsteht 
durch Kälte (äkx^). Daher hiefs er auch anfangs Alkei- 
des. Seine Wiege war in Tirynth, oder richtiger Tyrinth, 
in der sumpfigen Niederung, wo er, der Alkeides, durch 
Kälte zwei von der Wolkengöttin gesandte Schlangen, Sga- 
xovteg, d. h. rinnende Bäche, erstickt, ihren Lauf hemmt. 
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Später geht er nach Delphi^ um die Pjlhia zu fragen, wo 
er sidi niederlassen solle. Die Pjlhia gab ursprünglich 
Orakel nur zur Zeit der aufsteigenden Dünste im Früh- 
ling. Das ist die Zeit des Ueberganges der einen Ursache 
der hellen Luft in die andere, der Kälte in die Wärme. 
Von )etzt an ist der Heros ein Lufterheller durch Wärme 
und Verdampfung, wie früher durch Kälte und Niederschlag. 
Damm hört er jetzt auf Alkeides zu sejn: die Pythia 
nannte den Fragenden zuerst Herakles; und befahl ihm 
nach Tyrinth zu gehen und dem Eurjstheus zu dienen. 
Enrjstbeus, der Sohn des Sthenelos, JSd-iv-eXog, und 
&r Nikippe, ist jeden Falls ein Heros wässeriger Natur, 
mag man nun seinen Namen von bv und ^iu), qvu) oder 
von evQV und va» ableiten. Diesem Heros des Wassers auf 
der Erde mufs jetzt der Held der Verdampfung in Folge 
des Götterspruchs der Apollo -Priesterin dienstbar werden. 

W^ir haben schon darauf Verzicht geleistet, hier den 
Herakles durch sein ganzes Leben zu begleiten. Auch das 
müssen wir uns hier versagen, nachzuweisen, wie nun in 
der That in den zwölf Arbeiten dieser Herakles 
diesem Eurjstheus dienstbar ist. Einige der Tbiere, 
die er bändigt, werden wir indessen schon durch die The- 
bäischen Mythen kennen lernen. Ihren allgemeinen Cha- 
rakter wird uns der Nemeische Löwe zeigen, in dessen 
HöUe wir jetzt eintreten. 

Die Höhle des Löwen ist der Bergkessel 
von Nemea. Der Löwe ist die Nässe der Ebene 
selbst. ABvciiVy von XBlog, glatt, eben (Ac/a, die Weide), 
hetCst ursprünglich nichts anderes, als die Ebene, und zwar 
eine Ebene, eine Glätte, die es durch Nässe ist. Wenn 
nicht früher, so mufs sich durch diese Untersuchungen der 
Leser schon daran gewöhnt haben, in jedem Wort den 
ursprünglichen physischen Begriff aufzusuchen, und in dem 
physischen Begriff selbst das Frühere von dem Späteren 
zu unterscheiden. Daher dürfen wir ihm schon zumuthen, 
mit uns in die Untersuchung eines Worts einzugehen, die 
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er im Anfang dieses Werks vielleicht von sich gewiesijBi 
hätte, vielleicht auch jetzt als ihn keinesweges fiberzeage&d l 
von sich weisen würde, wenn nicht die reale BewahH^t- 
tung der etymologischen Erklärung durch Natur und My- 
then selbst den Widerstrebendsten zu bewältigen im Stande 
wäre. — Die Glätte, Ebene der Natur ist eine doppelte, 
die Glätte entweder des Trocknen oder des Nissen aod 
durch die Trockenheit oder die Nässe. Dem Begriff der 
trocknen Glätte gehören die Wörter |a«, ^Barog^ ^^^ 
^vcj, ^vXov, ^ov&og. Dem Begriff der nassen GlUtte ge- 
hören die Wörter Isiog (Stammwort zu kBißta, wie r^ififn, 
von teiQfaj rigio, rgio), tqv(o, tero, trivi, tritumX J^cclm, 
Xiaiva, Xeißta, lei^v, Xbiou)', Xeicjfiaf Ae/oi, kBiotVj klfHf 
li(»v. Die in der Sprache jetzt freilich nicht vorhaodeneD 
AVörter Isla), Jt€Ai würden hei fsen: nafsglatt sejnoder 
nafsglatt machen, und Xeliav, Xiiov ist der, wdcber J 
nafsglatt ist oder macht. In dem Lateinischen Wort 
levis hat sich die Bedeutung nafsglatt, schlüpfrig entscbie- i 
dener erhalten. Wie sich keoov zu lelutv, verhält sich in 
levis, glatt, schlicht, levis, leicht, licht (im Licht^ d.li. 
in der Fläche), schlicht, schlecht, schnell. Und wie UUa' 
darum eine Wiese bedeutet, weil sie nafsglatt ist, so hat 
auch eben daher im Deutschen die Wie&e ihren Namen, 
niederdeutsch Wisch, d.i. die Nafsglätte, wovon wischen, 
d. i. nafsglätten. Auch pratum ist so viel als platum, fda- 
Tvg, platt. 

Da es in Griechenland keine Ebene giebt, die nicht 
von hohen Bergen umgeben wäre, so ist auch ihr allge- 
meiner Charakter, dafs sie im Winter bei weitem mdbr 
Wasser aufnehmen, als die Ebenen flacher Länder, und 
sind sie auch zu allen Zeiten eben, so sind sie es doch 
vorzugsweise dann, wenn zur Zeit des Emporwachsens der 
jungen Kräuter und Gräser die Nässe alle kleinen Erhaben- 
beiten des vorjährigen Wuchses und des neuen niederwirft, 
und die kleinen Vertiefungen ausfüllend die Ebene in der 
That zu einer Glätte macht. Wiefern nun dem Löwen, der 



y 
« 



DER LÖWE, 215 

falb glatt, halb rauh jährlich seine Mähne abwirft , diese 
Ai€»hnlichkeit mit der Wiese denselben Namen gegeben hat, 
l»88en wir jetzt unentschieden. Genug; leiioVy verkürzt 
liioVf bedeutet in alt-episcber Sprache der Grie- 
chen nicht nur Löwe, sondern auch und vorzugs- 
weise die nasse Wiese. Aus der späteren Sprache, 
wenigstens der Schriftsprache, hat sich diese Bedeutung des 
Worts nach dem Bedürfnib stets weiter ausgeführter Unter- 
scbeidung der Begriffe und Wörter zwar verloren. Doch 
hat sich dieselbe tbeils in Namen und Zusammensetzungen 
desselben V/orts erhalten, theils sind die Wörter, welche 
die W^iese bezeichnen, demselben sehr nahe verwandt. 

Es ist schon angedeutet, dafs Xdßuj ^ benetzen, von 
k^ivi abzuleiten ist, wie tQißo) von tqIw, relffcoy welche 
letsßtere Etymologie einleuchtender sejn würde, wenn un- 
sere Grammatiker in der Lehre von der Aussprache mehr 
von der einseitigen Zusammenstellung von mancherlei Wör- 
tern absähen und in die Natur der Consonanten und ihrer 
im Organ begründeten Verwandtschaft mit bestimmten Vo- 
kalen einzudringen suchten. Es würde sich aus solcher 
Sprachforscfatmg ergeben, dafs das r im Organ seine Lage 
bat zwischen dem e und i oder in tieferer Aussprache zwi- 
schen dem a und o, und dafs der Laut des r eben in ei- 
nem fortgesetzten Trillern der Zunge zwischen dem Sitz 
)€ dieser zwei Laute besteht, anfangend mit e oder a und 
aufliörend mit i oder o ; dafs daher der Laut im Deutsche^ 
er oder in einigen Gegenden ar, im Sanskrit ri und im 
Griechischen ro gesprochen wird, und nicht ir, or, re 
oder ra. Es würde dann aus dieser Verwandtschaft des r 
zu einem vorhergehenden e und zu einem nachfol- 
genden i sich erklären, warum der dem i so nahe lie- 
gende lange e-Laut des Griechischen i] (was die Beuch- 
Uoianer nicht zu wissen scheinen) im Neugriechischen vor 
dem Q meistens sich erhalten hat als reines e, z. B. in 
miQo, S^ l^(Hxg, oiSriQo. Und so würde denn auch ein- 
leuchten, warum aus teigcdy teQdi nach euphonischer Ver- 
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Setzung des q r^la, rgvco, rqißto and im Lateinischen ans 

fero trivi wird. 

Das Wort Xdßva also kommt von Xtiog oder X^ia^ 
weil das Benetzen nett oder glatt macht. Von Xdß(a lei- 
tet man gewöhnlich XtifimVy die Aue, Wiese, ab. Wie 
)(BifKav von x^^9 würde man Xetfidv von Aio), Xtim herlei- 
ten, wenn diese Wörter als Yerba existirten, zu denen sich 
nun XüdüVy kiüiv verhält, wie keaiva zu dem vorhandenen 
Xsalvü), Ein anderes zu derselben Wurzel gehöriges Wort, 
welches einst nicht minder als XBifuiv die Wiese bezeich- 
nete, ist Xeiuy ursprünglich die glatte Wiese, die Weide, 
dann die weidende Rinderheerde, dann die im Krieg ge- 
raubte Heerde, dann Beute überhaupt. Aehnlich im Deut- 
schen das Wort Frauenzimmer, welches erst den Ort, dann 
die Oesammtheit der Weiber des Hauses, und dann ein 
einzelnes Weib bezeichnet. Von keiov ist li^'iov, dem 
durch den Gebrauch des Worts XeLfiaiv und anderer ver- 
schwand aus dem ursprünglichen Wort der Begriff der 
Nässe und es blieb nur der der Ebene, der nun in Xriiov 
durch einen neuen Begriff vervollständigt^ dieses zur Saat- 
Ebene machte, obwohl von dem Begriff Saat in dem Wort 
kein Buchstabe enthalten ist. Dagegen hat sich in dem 
epischen aXi^iov tiböiov die ursprüngliche Bedeutung voll- 
kommen erhalten, denn dafs diese Ebene eine entwässerte, 
ausgetrocknete, verdörrte sey, wird die Erklärung von Ilias 
6,201 lehren. Da wir einmal der Verwandtschaft zwisdien 
Xeiiov und lei^fioiv gedacht haben, so wollen wir uns für 
Künftiges daran erinnern, dafs der Wein in Griechenland 
besonders in solchen Niederungen ^wächst, welche von der 
Feuchtigkeit während des anfangenden Frühjahrs XBiuüvsg 
hiefsen, dafs diese daher dem Weingott Dionysos heilig 
waren, dessen Wagen von Löwen gezogen wurden und 
van Leoparden. Der Leopard heifst nagSa-Xig oder 
i^BO'TtccQÖog: in beiden Namen steckt der Griechische Name 
des Löwen ; ob naqS . • mit dem Lateinischen pratum in 
einem Zusammenhang steht, ist schwer zu sagen ; doch heifst 
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das Griechische naqSaHog feucht, nafs. Eine Ableitung 
^on kndqSo} würde die neugriechische Sprache leichter redil- 
fertigen, als di^ alte. 

Aus der entwickelten Bedeutung des Löwennamens 
Leion oder Leon erklären sich nun alle Ortsnamen, worin 
jenes Wort Torkommt. Leontarne ist ursprünglich der 
Name des nassen, ebenen Wiesengrundes, an der jene Stadt 
lag, wie wir ja Arne selbst als die Asty der Burg Koro- 
neia kennen gelernt haben. Leontion in Sicilien hat 
eben daher seinen Namen, wie nicht minder das heutige 
Leontari im Peloponnes. Freilich ist nicht der hohe 
Berg selbst, auf dem der Ort liegt, das XbovtccqioVj son- 
dern die kleine wasserreiche Ebene unmittelbar unter dem- 
selben. Eben daher heifst noch heute das Dorf in dem 
engen feuchten Thal von Orneä, dessen Ruinen auf dem 
Hügel Sampjrgo bisher un entdeckt geblieben waren, Li- 
ondi, zu schreiben Auovmov. Daher hiefs der Alpheios 
XBovtt^oQ TtoQog (Hesych.), weil er durch Wiesenland 
iSiefst. Daher spielte das Epos, dem Pindar den Ausdruck 
entlehnte, mit den doppelsinnigen j^OQxoi^g kiovtog, wel- 
che sowohl das Gehege des Löwen, als die Gräser der 
Wiese von Nemea bezeichnen. Daher ist die leoißarog 
und }.BCi)q>6Qog oSog weder eine von Löwen noch eine vom 
Volk betretene Strafse, sondern eine durch die Ebene 
führende im Gegensatz der Bergstrafse, oguvTq, OQ^i^ßarrig. 
Der Löwe, der einen Stier besiegt, auf Münzen, wird de- 
nen verständlich seyn, welche durch den Acheloos, durch 
den Kretischen und Marathonischen Stier, werden gelernt 
haben, was die Mythologie unter TavQog versteht. Es 
gab auch ein Kraut, welches Leon hiefs: Aiwi/, oöTtQiy 
Xifav, XeovTsiog noa, Geoponica 2, 35, 40, 42, 43. Es 
wächst in feuchtem Boden und schadet den Bohnen. Um 
es zu vertreiben, kannten die Alten verschiedene Mittel. 
Sosion hatte gerathen^ in den vier Winkeln und in der 
Mitte des Feldes Rhododaphnen, welche in Flufsbetten 
wachsen, zu pflanzen, weil diese nämlich das Wasser aus 
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don Boden anziehen. Auch das Henimtrageu eines Hahns, 
äXjexTQVüiVf auf dem Felde sollte helfen, weil der Löwe, 
wenn er den Hahn sähe, erschrecke und sich verberge. 
Der Alektryon nämlich, d. i. der nicht in seinem Bette blei- 
bende, ist Vertreter des nicht in seinem Lager, im Boden, 
bleibenden, sondern abfliefsenden Wassers, durch dessen 
Bewegung (darum das Herumtragen des Hahns) eben 
der Löwe, d. h. die Nässe der Ebene und somit die Ur- 
sache dos Löwenkrants yertrieben wird. Es gab noch ein 
drittes Mittel, welches wir gleich als eine merkwürdige Be- 
stätigung unserer Erklärung des Herakleischen Löwenkam- 
pfes mittheilen werden. Denn um diese Erklärung, die 
zwar kaum mehr erforderlich scheint, nicht länger zu ver- 
zögern, tibergeh^i wir jene auffallenden Worte der Hera 
an die Artemis: 

Demi sterblichen Fraaen rar Löwin 
Stellte Dich Zeus, imd gab, dafs Da mordetest, die Dir 

gelfistei, II. 21, 482$ 

übergehen auch, die Sage von Leos dem Agnusier, der 
dem Theseus die Pallantiden verrielb, und von jenen EA- 
ligthum im Kerameikos, dem Leokoreion, weldies den 
Töchtern des Leos geweiht war, die ihr Vater zur Zeit 
einer Hungersnoth fCrs Vaterland opferte. 

Herakles erstickte den Löwen von Nemea, 
das heifst: die helle Luft des Frühlings bewirkte 
die Verdampfung, Verhauchung der Nässe der 
Nemeischen Wiesen-Ebene. 

ApoUodor beriditet, Herakles sey auf seinem Wege 
nach Nemea in Kleonä von dem Molorchos gastfreimd- 
lieh aufgenommen, dem er, da er gerade ein Opfer briiv- 
gen wollte, befohlen, er solle bis zum dreifsigsten Tage 
warten, und wenn er glücklich von der Löwenjagd zurüdL- 
kehre, das Opfer, dem Zeus Soter, wenn er aber umkäme, 
ihm ein Todtenopfer bringen. Herakles tödtete den Lö- 
wen, indem er die eine OeCfnung seiner Höhle verschiofs, 
imd durch die andere hineindriügend ihm mit den Händen 
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i Laftröhre zudrückte, dafs er sein Leben aushaocltfe. 
Bt am dreifsigsten Tage kam er wieder zum Molorchos, 
r gerade das Todtenopfer bringen wollte. Herakles 
Eichte jetzt selbst das Opfer dem Zeus Soter und trug 
n Löwen zum Eurystheus, der so sehr ersdnrak, däfs er 
m Herakles befahl, er solle ktinfiig vor den Thoren der 
idt blähen. Auch sagte man, er habe sidi ein gitoCses 
^asserbehältnifs unter der Erde bereitet, um sich dariii 

verbergen, und dem Herakles sräie ferneren Befehle 
rch den Kopreos, einen Sohn des Pelops, zugehen 
(sen. 

Das Thal von Kleonä ist viel weiter und offener, als 
s von Nemea. EUne Menge kleiner Bäche fliefsen von 
n allmälig sich abdachenden Bergen des Umkreises durch 
B gegen Norden hangende Ebene und vereinigen sich, 
ne auszutreten, oder ohne eine Löwen-Wiese zu bilden, 

sej denn im nördlichsten Winkel des Thals, in den 
nfs, der ohne Zweifel Kleone (eine Tochter des Aso- 
«) hiefs, und der sich zwischen Korinth und dem FIuCb 
smea in den Korinthischen Meerbusen ergiefst Von die- 
Q Bächen hiefs einer, die Natur aller in seinem Namen 
sdrückend, Molorchos, d. h. der in seiner Ufer- 
nfassung fortfliefsende, von fwlfa^ geben, und 6g^ 
g, die Einfassung. Dieselbe Eigenthümlichkeit der Kleo- 
lischen Bäche wird auch ausgedrückt durch cBe beiden 
jrthischcn Heroen, welche Herakles in diesem Thal töd- 
te, die Molioniden Eurjtos und Kteatos, d.i. d^ 
^ohlfliefsende und der (innerhalb seines Ufers) Ge- 
il tene. Wie es zu verstehen, dafs Molorchos den He- 
kies gastfreundlich aufnahm {^eviaavrog, Stephan. Bjz. 
oio^fa), wissen wir schon durch die (^astfireundschaft, 
elcbe Phrixos beim Dipsakos erfuhr (oben p. 203). Auch 
8 Opfer, welches Molorchos bringen wollte, als Herak- 
3 zu ihm kam, bedarf keiner weiteren Erklärung. Wir 
»ergehen hier die Sage, nach der Herakles ilen Molor- 
OS getödtet, und ihm die Keule, QonaXov (von Qoqxxfa 
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und äXg, Haach, vgl. oben p. 79) oder xoqvvt] (von xeiga 
nad wog^ Nässe, vgl. p. 25), abnimint; und die abweichen- 
den Sagen über den Stand des Molorchos. Herakles gebt 
vom Molorchos nach Nemea. 

Der Löwe heifst bei ApoUodor ein Erzeugnifs des Tj- 
phon; beim Hesiod. Theog. 326 des Thyphon und der 
Ecbidna : nach dem "Verfasser des Lobes des Herkules bei 
Heyne zum ApoUodor p. 143 stammte ^r aus Chimäriscbem 
Geschlecht, Chimaerea de gente. Typ hon ist der Ver- 
treter der gesammten Erdnässe, der verdampfenden, rau- 
chenden (rvipb)), er ist der vielköpfige, d. i. der nebel- 
reiche (vgl. oben Kephalos und XBfpalij p. 78 ff.), welcher 
Drachen am Haupt und an Händen und Füfsen hat, d. l 
der sich in Schlangenwindung ergiefst (vgl. p. 57); den 
nach dem Homerischen Hymnos auf Apollon 307, 333, 340 
^die Hera, die Wolkcngöttin , mit der Hand, ;^€^^^'. (vgl. 
p. 222), hervorbrachte, sofern das unterirdische Wasser- 
bassin, aus dem der Aetna, unter welchem Typhon begra- 
ben liegt, seine Rauchsäulen aufsteigen läfst, und aus dem 
die Flüsse des Aetna und alle Flüsse hervorquellen, durch 
die Nässe der Luft gefüllt wird. Man vergleiche doch bei 
Pindar die erste Epode und die zweite Strophe des ersten 
Pythischen Gesanges. Bald werden wir auch die Chi- 
mära kennen lernen, und leicht einsehen, warum der Lövre 
Chimärischen Stammes ist. 

Die auffallendste Sage vom Löwen ist diejenige ^ wel- 
che ihn vom Monde läfst auferzogen oder gar geboren 
werden. Der Mond hat seinen Namen 2eXi]Vt] von seiner 
wässerigen Natur, seinem Einflufs auf die Erdnässe, ver- 
wandt mit J^Xog, der feuchten Ebene.. Daher hatte Anaxa- 
goras gesagt, die Selene sey eine Ebene, worin der Ne- 
meische Löwe gefallen sey, Tt^v Si mXrivriv 6 avtog 
^Ava^ayoQag ^dpav ^karstav anoq)aivitai, kv y doxa 
6 Nsfxaiog licAf TteTtvwxivm SchoL Apoll. Arg. 1, 498. 
Aehnlich mufs bei Stiephanos Byz. erklärt werden: 'Jl^cag, 
oQog tilg Nefuccg — — am triv atpiaiv — toi k^owQQ' 
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t yap ix tijg JSth^vt}g ätped'rj. Nämlich unterm Apesas, 
; früher beschrieben, fliefst die Nemea, welche das Was- 

aus der Ebene, rov Xiovra kx tijg ^eXijvfjg, ableitet, 
mnach wäre also die Nemeische Ebene selbst die Se- 
e, die feuchte Ebene, welche den Löwen nährte, oder 
>oren hatte. Und wegen gleicher Natur hatte die feuchte, 
Aste anziehende, Mondscheibe ihren Namen erhalten, 
ch der Griechische Name fii]V bezieht sich auf dieselbe 
;enthümlichkeit, stau^mend von ' fido) in dem mehrmals 
mahnten Sinne des Aufsteigens der Dünste, wie tpi^v von 
«, x^"^ von ;^aw, ;facVw. Mag man nun die Selene in 
,em ursprünglichen Sinn nehmen, oder den in der nas- 
u Nacht Feuchtigkeit bringenden Mond darunter ver- 
hen, so ist sie immer eine Nährerin unseres Löwen, imd 

Sage hat neben jener vom Typhon ihre voUe^ Wahr- 
t. Die Deutung auf den Mond selbst wird begünstigt 
rch den Ausdruck: der Löwe sej gefallen, der auch 

Plutarch, über das Gesicht im Monde Thl. 13, p. 75, H, 
^derkehrt, während nach desselben Verfassers Schrift über 

Flüsse 18, 4 die Iris ihn soll herabgetragen ha- 
1, nachdem Selene ihn auf Antrieb der Wolkengöttin 
'ch magische Künste aus einer mit Schaum gefüllten Kiste 
;1. oben über die mystische Kiste p. 58) hatte ensteheu 
»en. 

Dieser Löwe nun widerstand anfangis den Angriffen 
I Herakles: denn er war unverwundbar, ärQoaTog. Glück- 
ler Weise hat uns Diodor 4, 11 den vollständigen Aus- 
ick des Epos aufbehalten: der Löwe war ärgiorog ai- 
i(p xai ^ahcip xal Xi&cpy durch Eisen und Stein unver- 
ndbar, das heifst scheinbar: es konnte dem Löwen durch 
en und Stein keine Wunde beigebracht werden, in ei- 
itlicher physischer Beziehung aber: die nasse Wiese war 
ch Vereisung (vergl. oben die Bedeutung von x^Xxog 
116) und Versteinerung (vgl. p. 28, 107), durch Frost ver- 
tet, gewappnet gegen die Pfeile des Helden der Ver- 
npfung. Der Löwe konnte nur mit den Händen bewäl- 
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tigt werden, xatcc x^^Q^f ^* i* ^^Ao das Wasser 
flüssig war, nicht zu Eis versteiu^rt Wir sto- 
fsen hier auf den mythologischen Begriff der 
Sylbe XEEP.. XEIP.., der kein anderer ist, 
als der der Flüssigkeit, von x^^y X^^Q^^y X^^Q^^* 
Derselbe Begriff spielt schon in dem Namen des Cheiron, 
wiewohl wir diesen von x^^ "^ Q^^ abgeleitet haben. 
XsiQag ist eigentlich der Rifs, worin das Flüssige rinnt. 
Deutlicher noch tritt diese ursprüngliche Bedeutung des 
Worts hervor ii| dem Comparativ von xaxog, ;^(/(>Aar. Denn 
die Schlechtigkeit der Natur besteht in der winterlichen 
Nässe, und es wird sich künftig zeigen, und ergiebt sidi 
schon jetzt aus dem Wesen des Herakles, dafs jener Ka- 
kos, den der Held besiegt, eben der Vertreter dieser Nässe, 
,und dc[ durch sie bewirkten Weichheit und Weichlichkeit 
des Bodens ist; wie das Lateinische malus, gleich dem 
Griechischen ftalog^ ursprünglich eben diese durch Nässe 
bewirkte Wdehheit bedeutet, die Schlechtigkeit d. i. die 
Krankheit, die voüog^ der Natur, die maladia nach Ita- 
lienischem Ausdruck. Von x^^Q^'^ würde der Positiv x^ 
CQog, x^^^S heifsen, und xarä x^^cc heifst: in dem Znstande 
der Flüssigkeit Und wenn nun Apollodor sagt, Herakles 
tödtete den Löwen, nsgi&elg triv ;f«Tpa t^ '^Q^X^^s ^^ 
heifst das auch: er habe die Flüssigkeit der Löwenwiesc 
aufgezogen, aufgehaucht. Denn rgdxfj^og ist zusammenge- 
setzt aus Sgäaco), traho, fassen, ziehen, und tj^og, aJlog; 
dessen ursprüngliche Bedeutung Hauch wir durch den Ke- 
' phalos und die Sonne, '^kiog, kennen gelernt haben. Damm 
hat eben die Luftröhre, der Hals (halo) den Namen 
tQaxriXogy weil er den Hauch zieht, oder weil er der 
Weg des Hauchs ist, von TQ^x^y '^9^X^> Sgao) und älog. 
Denn beide Ableitungen führen zuletzt auf dieselbe Wur- 
zel zurück. 

Mag man nun diese Erklärungen, die in das einzelne 
Wort des ursprünglichen Epos eindringen, genügend fin- 
den odep* nicht, mag man sich dadurch zu weiterer, hier 
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iiicJit statthafter, Forschung veraniafst fühlen oder nicht, 
in der Hauptsache, in der Erklärung des Nemeischen Lö- 
wen selbst kann femer nicht wohl Zwiespalt obwalten^ und 
ist Herakles derjenige, den sein Name nennt und seine 
Thaten bewähren, der Held der hellen Luft, die den nas- 
sen Erdboden trocknet, so kann auch nicht mehr dunkel 
seyn, warum Herakles den Liöwen erstickt, dafs er sein 
Leben aushaucht. 

Jenes Mittel gegen die Nässe des Bodens, welche das 
VTaschen des Löwenkrauts förderte, be/stand darin, dafs 
man den Herakles, wie er den Löwen erstickt, 
auf fönf Scherben mit Kreide zeichnete, und dieselben in 
den Winkeln und der Mitte des Feldes einscharrte. Die 
Vorstellung, die hier zum Grunde lag, begreift sich jetzt 
leicht. 

Alexander der M;^ndier hatte nach einem alten Epos 
erzählt, eine erdgeborne Schlange, SQdxä)v, habe dem He- 
rakles im Kampf gegen den Löwen beigestanden. Ptolem. 
Hephästion 2. Dafs diese Schlange der Bach Nemea ist, 
der einen Theil der Gewässer der Ebene ableitet, versteht 
sich nun von selbst. Die Schlange würde allein den Löwen 
besiegen, wenn nicht, wie schon bemerkt, die Neigung der 
Ebene zu gering wäre, als dafs alles Wasser frei abfliefsen 
könnte. Die Schlange nahm Herakles mit nach Theben, 
dem winterlichen, wo der Held der durch Kälte hellen 
Luft, der Alkeides, geboren war, und hier in diesem kal- 
ten Lande wurde die Schlange versteinert, d, h. in Eis 
verwandelt. 

Herakles hob nun den gctödteten Löwen auf seine 
Schulter und ging nach Mykenä zum Eurystheus. In 
Kleonä traf er den Molorchos eben im Begriff, dem He- 
ros das Todtenopfer zu bringen (fieXlovra hvayi^Biv wg 
VBXQ^ Apoll. 2, 5, 1), d. h. er fand das letzte Wasser des 
Baches im Begriff, in die Erde zu versiegen. Herakles 
aber brachte das Opfer dem Zeus Soter, d. h. das Wasser 
stieg verdünstet auf in die höhere Luft. Als Herakles zum 
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Earystheas, dem Vertreter der gesammten winterlichen ErJ- 
Bässe, kam, der in Mykenä wohnt, d. i. im Innern, in der Erd- 
schlucht, fivxoQy wovon auch die in einer Schlucht belegene 
Stadt Mykenä ihren Namen hat; wurde dem Eurystheus 
bange, so dafs er dem Herakies verbot, die Thore der 
Stadt zu überschreiten. Das heifst nun offenbar nichts an- 
deres, als Herakles solle nur das Wasser oberhalb der 
Erde verdampfen, nicht aber auch in die Tiefe der Erde 
eindringend dieser alle innere Nässe entziehen, wodurch 
)a Eurystheus selbst umkommen würde. Darum bereitete 
sich auch Eurystheus unter der Erde einen Wasserbehäl- 
ter, um sich darin zu verbergen, ni&ov airtp j^ceXxoth/ etö- 
XQvßijvai vTto yijg xareaxevaae. Dieses unterirdischen Was- 
serbehältnisses bediente sich Eurystheus zu selbigem Zweck, 
da Herakles den Erymanthischen Eber, d. i. den vorwärts- 
stürzenden Erymanthos, avovra, auf den Schultern tragend 
ihn dem Eurystheus zeigte, wie Diodor 4, 12 erzählt und 
viele Yasengemälde auf Wasserbehältern darstellen. 
Im Grunde ist dieses Verbergen des Eurystheus in einem 
unterirdischen Wasserbehälter die Folge einer jeden That 
de» Herakles. Nach Besiegung des Löwen liefs Eurystheus 
dem Herakles seine Befehle durch den Kopreus, den He- 
ros des kothigen Bodens, zukommen, weil die Schlüpfrig- 
keit des Bodens eben die nächste Folge des anfangenden 
Verdampfens des Wassers ist. 

Wir verfolgen den mythologischen Begriff des Löwen 
noch weiter in einer viel verflochteneren Sage, denn die 
vom Nemeischen Löwen. 






DIE CHIMAIRA. 

Koriuth liegt auf den oberen Terrassen einer schina- 
in Fläche zwischen dem Meer und dem mächtigen, isolir- 
n Felsen der Burg Akrokorinthos. Die Gestalt dieses 
eisen, einem enormen Bienenkorbe (xi^iAi^) vergleich- 
ir; gab der bekannten Erzählung von Kjpselos und dem 
amen der Kjpseliden ihre Entstehung. Der Fels, der 
ir auf einem schmalen Wege an der Westseite zugäng- 
:h ist, zeichnet sich besonders durch die berühmte Quelle 
Sirene aus, die hoch oben auf der ziemlich unebenen, 
sgedehnten Fläche desselben entspringt. Im Winter, 
snn die Quelle aus reichlichem Sprudel fliefst, schlängelt 
;h, vermehrt durch Regen und Feuchtigkeit der Luft, die 
h um den Berg sammelt, ein kleiner Bach bis an den 
ind des Felsen, stürzt dann an den steilen Abhängen 
1 hinab, dafs der Wasserstaub wie vom Feuer gefafst 
chend aufzischt, und in der unteren Ebene sich ausbrei- 
id, befeuchtet er den Boden der alten Stadt, er haupt- 
cklich und daher den Ruhm oder Tadel der ganzen Be- 
Isserung des Gebiets unter den Wurzeln des Berges al- 
n tragend. Im Sommer verschwindet auch dieser Bach, 
is Wasser der Quelle verliert sich unter der Oberfläche 
T Akropolis, dringt durch Gänge des inneren Felsen, und 
illt nur noch an dessen Seiten tropfenweise hervor, bis 
letzt die unter der Erde fortfliefsenden Gewässer nur 
eh in der schönen Grotte des zerstörten Palastes des 
emaligen Pascha's von Korinth, in der Peirene der un- 
en Stadt zum Vorschein kommen. Die alten Korinther 
tten wohl Recht, dafs sie nach dem Zeugnifs des Pau- 
lias und Strabo beide Quellen Peirene, die Durch- 
ingende, nannten. 

An die Peirene, abermals an eine Quelle, knüpft 
h die früheste Geschichte Korinths. Sisjphos hatte 
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dem Flufs Asopos Terrathen, dafs Zeus es gewesen, der 
seine Tochter A cgi na entführt hatte, und dafür zur aas- 
bedungenen Gegengabe eine Quelle oben auf seiner Fels- 
burg erhalten. Es war eben die Peirene, welche Asopos 
aus dem Fels hervorsprudeln liefs. Den Namen und das 
Wesen des Sisyphos haben wir schon auf Veranlassung 
der Sagen von den Ahnen des Achilleus (p. 23) erklärt. 
Er ist der Nafsschwinger, der Nafseutheber, ^eia 'V(fog» 
Man vergleiche aufser dem früher erwähnten Nebelkleid, 
der ouj'VQa, dem zottigen Mantel, der, wie das Isländi- 
sche Vofsklädi, und die Römische ab-olla, die Nässe 
der feuchten Luft abwehrt und abschüttelt, auch die ^ii^- 
d^&eia, die Lastabschüttelung, die Lasten - Enthebung des 
Solon. Dieser Sisyphos, der Sohn des Erdnassen, Ai-olos 
und Urenkel des Heroen der Ueberschwemmung Deuka- 
iion, herrscht in Ephyra, d. h. da, wo das Wasser auf 
der Erde steht, wo die Erde oben nafs ist (k^'V(fa)» 

Sisyphos behauptet seinen Charakter in seinen Hän- 
deln mit dem Autolvkos. Dieser schlaue Dieb war ein 
Sohn der Chione, der Heroine des Schnees , und des 
Hermes, des Gottes der Benetzung, d. h. er war der 
Heros der aus dem geschmolzenen Schnee ent- 
standenen Ueberschwemmung. Hygiu Fab. 201. Ovid. 
Metam. 11,312 — 315. Darum heifst er Autolykos, der 
Selbstwolf, d. i. die Selbstüberschwemmung (vergl. p. 28, 
30y 90), die nicht durch Austreten des Flusses, nicht durch 
Regengüsse, sondern gleichsam von selbst unter dem heim- 
lich schmelzenden Schnee entsteht. Er hatte von seinem 
Vater Diebsgeschicklichkeit erlernt, nämlich die Kunst, 
heimlich die gefrorne Nässe zu stehlen, in Wasser zu ver- 
wandeln. Aufserdem besafs vcr die Kunst, weifs zu schwarz 
und schwarz zu weifs zu machen,, wodurch es ihm leicht 
wurde, das Gestohlne zu verhehlen. Indem er nämlich den 
Schnee schmolz, verwandelte er das Weifse in Schwarzes, 
und indjßm er die. geschmolzene Nässe wieder in Reiif usd 
Eis verwandelte, oder indem er den schwarzen Erdboden 
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t glänzendem Nafs bedeckte, machte er Schwarzes zu 
^eifsem. Pherekydes bei Suidas erzählt, er habe verstan- 
u, das Yieh der Heerden, oder die weidenden Heerden 
r Ebene, rä &QifitAaTa rijg Xeiag (vgl, p 216), in jede 
;stalt zu verwandeln. Er stahl auch dem Sisjphos seine 
erden. Allein dieser war nicht minder verschlagen denn 
toljko»: er hatte seinen Schaafeu ein Zeichen unter die 
Auen angebracht, erkannte sie an den Spuren, und führte 

wieder zurück. . Wir kennen schon die mythischen 
liaafheerden (vgl. p. 200) und wissen, dafs dieselben den 
ssen Boden bezeichnen, aus dem Sisjphos die Nässe ent- 
9t. Diese Schaafe stiehlt Autolykos, indem das rinnendf^ 
asser (die Rinder, ßoeg, von /?aw, vgl. unten), das vor- 
rtsgehende, die TiQoßaray in die überschwemmte Niede- 
lg abfliefst. Nun ist aber Sisyphos ein Nafsentheber 
cht blos durch Wärme, im Sommer, wenn Zeus die 
g^ia raubt, sondern auch durch Kälte, im Win- 
, wenn Autolykos Rinder- und Schaafberden stiehlt und 
iwarzes und Weifses in das entgegengesetzte verwandelt, 
ist eben dieser Kälte-Sisyphos, welcher seine star- 
I Charakteren, yQdfifiaxa^ Risse, Fufstapfen in den ge- 
men Boden eindrückt, und dadurch sein Eigenthum an 
nen Schaafen und Rindern beweist, denen er nachgeht 
bst bis zur Wohnung des Autolykos. 

Sisyphos vermählt sich heimlich mit des Autolykos 
«bter, der Antikleia, d.i. der Gegenscheinenden. In- 
n nämlich der Kälte -Sisyphos zum Autolykos kommt, 
'd die Wasserfläche der Ueberschwemmung mit glänzen- 
n Eis bedeckt. Das ist eben die Antikleia. Sisyphus 
tolyci filiam Anticleiam compressit. Hygin Fab. 201. 
5 Frucht dieser Verbindung des Sisyphos mit der Anti- 
ia war Odysseus, der Nicht -Nasse, der keinen Regen 
äCst (OvS'vaevg, vgl. p. 102), mit dem Antikleia schon 
iwanger war, als sie dem Laertes vermählt wurde. Sie 
rb, indem sie sich selbst umbrachte, da Odysseus, der 
Id des Nässe verhindernden Frostes, abwesend war. So 
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stirbt das Eis durch sieb selbst, wenn die Kalte sich ent- 
fernt hat. 

Apollodor l, 9, 3 erzählt die Geschichte des Sisy- 
phos in der Kürze so: Nachdem Sisjphos, der Sohn des 
Aiolos, Ephyra gegründet, welche jetzt Korinth genannt 
wird, heirathete er die Tochter des Atlas Merope. Von 
ihnen wurde ein Sohn, Glaukos, erzeugt, welchem von der 
Eurymede ein Sohn, Bellerophontes, geboren wurde, 
der die feuerspeiende Chimaira tödtete. Sisyphos aber 
wird in der Unterwelt bestraft, indem er mit den Händen 
und dem Haupt einen Fels wälzt, und denselben über die 
Höhe hinüber zu werfen strebt. Dieser aber von ihm ge- 
tragen stürzt wieder zurück. Er büfst diese Strafe wegen 
der Tochter des Asopos, der Aegiua: denn da Zeus die- 
selbe heimlich geraubt hatte, soll er ihn dem suchenden 
Asopos verrathen haben. 

Die wahre Gemahlin des Sisyphos war also Merope 
^ des Atlas Tochter. Wenn unsere Erklärung des Wesens 
des Sisyphos richtig ist, so scheint nichts leichter, als zu 
bestimmen, wer die Gemahlin des Nafscnthebers seyn mufs. 
Sie wird ohne Zweifel eine Heroine der Nässe seyn, wel- 
che sich zwischen Himmel und Erde bewegt. Doch fol- 
gen wir lieber den Mythen, als dafs wir selbst das Wahr- 
scheinlichste ohne mythologische Begründung hinstellen. 
'Wir haben schon die beiden Brüder Prometheus und 
Epimetheus durch den mythologischen Begriff der Sylbe 
MHG.. (vgl. p. 30, 52, 53, 55) bestimmt. Prometheus 
ist Heros der aufsteigenden, Epimetheus der sinkenden 
Nebel. Sie hatten noch zwei Brüder, den MenoitioSi, 
den wir später als den Heroen des starken Regens wer- 
den kennen lernen und den Atlas. Dieser Atlaa ist 
der Heros der schwebenden, im Gleichgewicht 
befindlichen Dünste, besonders der Dünste am Abend- 
horizont zwischen Himmel und Erde. Darum heifst er At- 
las, d. i. ardkawog, darum heifst er bald ein Sohn des 
Üranos Diod. 3, 60, bald des lapetos Hesiod. Th. 509, 
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Jbald des Poseidon Piaton beim Nat. Com. 4, 7; darum ist 
seine Mutter bald die Okeanine Klymene Hes. a. O., bald 
bald die Okeanine Asia Apollod. 1, 2, 3 (vgl. oben p. 23), 
bald die Libya Nat. Com. a. O. Darum trägt er den Him- 
mel auf Haupt und Händen; darum kennt er die Tiefen 
des Meeres, aus dem er hervorgegangen, und die Sterne 
des Himmeis, zu dem er hinaufreicht; darum ist er es, wel- 
cher die goldnen Aepfel der Hesperiden, d. h. die flössige 
Nässe der Wiesen (vgl. p. 134), dem Herakles holt. Um 
dem des Griechischen kundigen Leser, der sich alle bisher 
entwickelten mythologischen Begriffe vergegenwärtigen und 
selbst weiter nachdenken will, das Vergnügen zu macheu, 
gleich einmal an einem Beispiel zu versuchen, wie denn 
eigentlich das a'lte^ Epos zu verstehen sey, führen wir ihm 
die Verse des Hesiod von den vier Brüdern in dem un- 
übersetzbaren Urtext unter die Augen: 

KovQfiv S' laTietog xallioffVQOV 'Slxeaviv^v 
'Hydyero KXvjuivj^v, xai b^iov Af;^og eiGavißaivev. 
jEf 8^ ofArKavTa HQaTBQOtpgova yeivaro ncctda' 
Tixre S* vTtsQxvSavra Msvoittov, rj Sh nQOjurj&ea 
üoixikov, aloXofifiTLV' äfiagrivoov r 'ETit^rid'iay 
*0g xaxov k§ ccQ^^g yivBx ärdgaatv ähf^aryatv 
ngätog yccQ (ja Jiog TtXaörriV VTieSexro yvvaixa 
HctQ&ivov. vßQiarrjv Se Mevoiriov evQvoTtcc Zsvg 
Fig "EQEßog xccTiTtSfixfJS y ßcekwv ipoloevtv xeQavv(p 
£tv€X aTa&aU7]g ts xal i)voQkrig vtibqohKov. 
"Axlag S' uVQccvov evQvv ex^i XQareQrjg in ävdyxi^g, 
2 üeigaaLV kv yccitig, ngoTiaq 'JEaTtegiäcDV XiyvcpdvfaVy 
'£aTf]a)g, xecpaXy re xal axafidrotai ^eQ^aat, 
TavTTiV yccQ ol fiotgav kSäaaaro /a7]tIstcc Zevg 
J'^as 8' dlvxTOTtkSyav ÜQOfiyj&ea noixcloßovXov^ 
JeafA^otg agyaUoiav fieaop 8iä xiov kldaaag 
Kai ol id aiBTov (ogas ravvTireQov' avtag 6y rinaq 
"Hö&iBV d&dvarov, ro S* dii,no Jöov ändvTri 
NvxTogj oaov ngonav ijfiag 'ddoi^ ravvainteQog ogvig. 
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T(^ jwir &Q ^Jthcfiipnjg naXXiacpvgov äXxi^^iog viog 

'HQaxXir]g Hkrsive, xax^v S* and vovffov äkaXxev 

'lansTiovlSrij xal kXvaaro 8va(pQoawdtav* 

Ovx aixriTi Zrjvog OXvfUTtiov vipifuSovrog, 

"OtfQ ÜQCcxX^og QrißayBviog xXiog eiij^ 

WUiov Hr ^ t6 Tcagovö-tv km x^ova TtovXvßoreiQav, xtl 

Wenn nun Atlas darch sein Tbnn und Wissen, yne 
durch seine Geschwister und durch seinen Vater, den la- 
petos, den Schneller (von lanTfa^ bewegen, fliegen, schnel- 
len), dem Heros der fliegenden Bewegung, der mit der' 
Heroine der spühlenden Meerfluth, der Okeanine KljnneDe, 
vermählt, aufsteigende Nässe erzeugt (vgl. Tzetzes zu H^ 
siod. W. u. T. 382*Ia7isTOv ijroc xtvi^ascog ovgavov), sich 
als den Heros der zwischen Himmel und Erde zumal am 
Westrand schwebenden Dünste zu erkennen giebt; so. be- 
stätigt sich dieses sein Wesen nicht minder durdi seine 
-* Kinder die Pleiaden und H jaden. Die Pleladen sind 
die Heroinen der aus dem Atlasnebel aufsteigenden 
Dünste, welche den Himmel, Uranos, mit künftigem Re- 
gen füllen, von nXeco, niunXtiiii; keinesweges Heroinen 
der Schiffahrt, einer menschlichen Kunst, die so wenig anf 
den Mythos, als auf die Natur, welche er darstellt, einen 
Einflufs hat. Die H ja den sind die Fleroinen der aas 
'dem Atlas -Nebel zurückkehrenden Dünste, des Regens. 
Ihr Bruder Hjas, der Regenheros, war auf der Jagd durch 
einen Eber, d. i. durch einen in hohen Ufern vorwäds- 
stürzenden Flnfs (vgl. p. 224 und Künftiges), oder durch 
einen Löwen, d. i. durch die vom Regen benetzte Wieil 
(vgl. p. 215) um's Leben gekommen. Die Schwestern be- 
weinen ihn, und schwinden hin durch die Traner, 
Hjg. Fab. 192. Timäos läfst den Hjas dorch eine Schlange, 
d. i. gleichfalls durch einen Flufs umkommen, Scbol. II. 18, 
486. Tzetzes zu Hesiodos W. u. T. 382 giebt den Aus- 
druck des alten E|>os genauer — "Yavra, ov kv jlißvf) 
(von XBißb)) &rjQ(SvTa 6(pi^ (Sqccxmv) avBiXsVy d.i. den 
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egeu, welchen iu dein benetzten Lande der 
lufs aufnahm (vgl. dveiXev p. 129). Wer weifs, dafs 
irion ein Regcnhcros, dafs 'Sifitov 'YqUov ist, wird sich 
ie Sagen von der Verfolgung der Plel'aden durch den 
^rion leicht erklären. Die Athenischen Mythen haben uns 
elehrt, warum Kekrops als Wassenuann, warum, nach an- 
erer Sage, die Erechtheustöchter als Hyaden an den Him- 
ael versetzt wurden. Und sind diese irrdischen Heroen 
ind Heroinen dann im Himmel, wenn sie von der Erde 
erschwunden sind, so wird es uns nicht mehr auffallen, 
lafs die Pleiaden als das Gestirn an den Himmel versetzt 
nirden, welches aufgeht, wenn die Nässe von der Erde 
erschwindet, und untergeht, wenn der nasse Winter zur 
irde zurückkehrt, um im nächsten Frühjahr wieder aufzu- 
eben, wenn Hyas abermals durch den Eber oder den Lö- 
en umgekommen ist, oder wenn Zeus wieder seine Schwe- 
em der Verfolgung des Orion entzieht. — Eine von der 
iwöhnlichen sehr abweichende Sage, die der Scholiast zu. 
hcokrits 13. Idelle V. 25 aus dem Kallimachos mittheilt: 
e Plci'aden wären Töchter der Königin der Amazonen, 
Bsen wir hier unerklärt, doch mag der Leser von diesen 
t das Wesen des Volks jener reisigen Weiber schliefsen. 
Es versteht sich nun von selbst, dafs die Namen der 
eKaden ihrer Natur entsprechen. Ihre Namen aber hat- 
n sie schon, als sie noch auf der Erde waren, in der. 
issen Jahrszeit des Winters, Ohne uns hier auf weitere 
eweise einzulassen, geben wir die Erklärung dieser Na- 
en. Taygete ist die Heroine des starken Regens (Za- 
irr]); Maia die Heroine der Nässe der Erde; Elektra 
eroine der ihr Bett verlassenden Nässe (äUxtga); Al- 
yone die Heroine der verhauchenden, aufsteigenden Nässe; 
elaino die Heroine der schwarzen, dunklen Wolke; 
terope die Nässe, welche den Boden fest, compakt, un- 
uchtbar, araiQog, macht. Man vergleiche hiermit, welchen 
Ottern sie sich vermählen, und welche Kinder sie gebä- 
«. Hellanikos Atlantika 1, beim Schol. II. 18, 486. 
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Die siebente Ple'iade ist Merope, die Gemahlin des 
Sisyphos. Bei diesem Namen, scheint es, verläfst uns die 
Etymologie, um in demselben eine Heroine der Nässe nach- 
zuweisen. Indessen dürften wir ihr diese Natur ohne Zwei- 
fel unter der Gewöhr ihres Vaters und ihres Gemahls ohne 
Weiteres beilegen. Denn mit welchem Weib sollte sidi 
Sisyphos, der-Nafsentheber, wohl vermählen, als mit einer 
Heroine der Nässe, als mit einer Heroine der Dünste, des 
Nebels? Und um auch dem Sinn ihres Namens näher m 
kommen, ich dächte, es müfste schon durch den.Teumes- 
sischen Fuchs, durch den Dolon, durch die Metis, den 
Prometheus und Epimetheus, durch den listreichen Odjs- 
seus und den verbergenden Lykomedes, endlich durch den 
sinnenden Zeus längst klar geworden seyn, dafs der Ne- 
bel, die Dünste eben die Erscheinung des Sinnens, der 
List, des Nachdenkens, des Sorgens der Natur sind: und 
so werden wir nicht anstehen, den Namen der Atlantischen 

-JSebelheroine Merope von einer VTurzel ME F.. ibffl- 
leiten, die in den Wörtern juigi^iva, Sorge, fiaQfjiBQog, sor- 
gend, sinnreich, schlau, fzagf^ttjol^M , sorgen, ersinnen, deut- 
lich sich kund giebt; eine Wurzel, zu der auch f^igog und 
fisQi^coy theilcn, gehört: denn das Sinnen besteht eben im 
Theilen, Zertheilen des Verwickelten, Dunkelen, Dichten. 
Und wenn nun der Begriff der Wurzel M£P.. eine Ei- 

jgenschaft des dichten aber sinnenden Nebels ist, so ist es 
die, dafs er sich zertheilt, auflöst. Darum heifst der 
eine Sohn der Medeia Mermeros Paus. 2, 3, 6. Und 
nun ist es eben kein anderer Nebel, als dieser, mit dem 
der Heros der Nafsenthebuug sich vermählt: der Nebel vei^ 
theilt sich, wenn Sisyphos sich mit der Tochter des Atlas 
verbindet. Und die Folge dieser Vertheilung ist — heitere 
Luft, ein blauer Himmel. Darum ist des Sisyphos und 
der Merope Sohn Glaukos, der Heros der Himmelsbläue. 
Wegen des Verraths, dessen Sisyphos sich gegen deu 
Zeus, den Entführer der Acgiua, schuldig gemacht, wollte 
dieser ihn strafen und sandte ihm deshalb den Tod, der 
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ihn zum Hades fQhren sollte. Allein Sisyphos fesselte den 
Tod, dafs kein Mensch starb, bis Ares den Tod löste und 
ihm den Sisyphos übergab. Ehe dieser aber zum Hades 
hinabstieg, befahl er seiner Gattin Merope, sie solle ihm 
keine Todtenopfer bringen. Als diese nun seinem Befehl 
gehorchte, beklagte er sich beim Hades darüber, und er- 
hielt Erlaubuifs wieder auf die Oberwelt zu gehen, um der 
Merope Vorwürfe zu machen. Als er nun nach Korinth 
gekommen war, kehrte er nicht in die Unterwelt zurück, 
bis er in hohem Alter starb und nun im Hades gezwungen 
wurde, einen stets wieder bergabrollenden Stein stets wie- 
der bergan zu wälzen. So erzählt Pherekydes Schol. II. 
iy 153. 

Wann nun ist Sisyphos im Hades? Zu zwei verschie- 
denen Zeiten: theils im Winter, wenn die ganze Oberwelt 
»ir Unterwelt geworden (vgl. oben p. 143 ff.), theils in 
der heifeen Jahrszeit, wenn über der Erde, in der Ober- 
welt, keine Nässe mehr zu entheben ist, und die verdam- 
pfende Kraft in die Erde, unter die Erde selbst eindringt, 
im die innere Feuchtigkeit dem Boden zu entziehen. — 
iVenn nun, wie früher bewiesen ist, der Raub der Aegina 
lorch Zeus das Aufsteigen der Dünste bezeichnet, und die- 
es in Beziehung auf den ganzen Jahrescyklus die Eigen- 
chaft des Sommers ausdrückt, so ist die von Zeus beab- 
ichtigte Züchtigung des Sisyphos in der Unter^velt das Ge- 
entheil von jenem, eine Bezeichnung der Eigenschaft des 
Vinters und der aus dem Himmel zurückkehrenden Dünste, 
eus sendet dem Sisyphos den Tod, damit er ihn in die 
fnterwelt bringe, wenn er durch den giefsendeu Winter 
en Erdboden auch im Innern mit Nässe anfüllt, die den 
iafsentheber zwingt, zum Hades hinabzusteigen. Allein 
isyphos wehrt sich, er will nicht, sondern legt den Tod 
;lbst in Fesseln. Wir kennen schon den winterlichen 
isyphos aus seiner Verbindung mit des Autolykos Toch- 
ir Antiklcia: und was anders sind nun wohl jene festen 
essein, mit denen er den Tod bindet, als der Frost, durch 
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den er, die Nftsse enthebend, das Eindringen der Masse 
unter die Erde Terbindert, und somit bewirkt, dafs Midits 
und Niemand zum Hades kommt? (Seafioig xcc^tBQOig, i. e. 
akxifioigy aTioSeafiel xov &dvaxov), Ares, der Gott 
der Wärme, der mit der versteinerten Agiauros die Alkippe 
zeugte, mit derVestalin im weiCsen Gewand, der Rhea Sil- 
via, den Romulus und Remus, dieser Ares löst die 
* Fes« ein des Frostes und übergiebt den Sisyphos dem 

Tode. Doch hat er erst noch Zeit, sich mit der Merope, 
der Nebelheroine, zu besprechen, er ist anfangs (im Früh- 
jahr) noch über der Erde, die Nässe des Nebels veithei- 
lend und eben dadurch der Merope befehlend, sie solle 
ihm keine Todtenopfer bringen {kvayi^eiv ist der richtige 
Ausdruck für das in Hydrophonen bestehende Todtenopfer, 
vgl p. 223) und Merope bringt auch keine Todtenopfer, 
wenn der Nebel im Sommer nicht sinkt, sondern sidi in 
der Luft vertheilt. Indessen ist Sisyphos in der Unfer- 
•- weit , zieht die Nässe aus dem Boden , aus der neuer Ne- 
bel über der Erde entsteht, so daCs Merope immer wieder 
da ist, und Sisyphos mufs wieder aus der Unterwelt ber- 
j^ auf und mit der Merope rechten. Und jetzt will er abff- m 

^ mals nicht wieder in die Unterwelt zurück, denn auch ans 

dem Innern des Bodens ist in der dürrsten Jahrszeit die 
Nässe entschwunden, Sisyphos hat in der Unterwelt nichts 
zu thun; aber freilich auch auf der Oberwelt nichts: er 
wird alt und kraftlos, denn es fehlt die wesentliche Bedin- 
* gnng seiner Kraft und Thätigkeit, die Nässe: er stirbt 
Und so kehrt er wieder in die Unterwelt zurück; denn 
nun kommt der Winter und der Tod der Natiu*, und end- 
lich kann die volle Strafe des Sisyphos eintreten. Eine 
schwere Last, die einem Stein, einem Felsblock verglidieii 
wird, mufs er bergan rollen, und kaum ist er obeo, so 
stürzt die Masse zurück, während Schweifs trieft aus sei- 
nen Gliedern und Staub um sein Haupt fliegt. Wer ge- 
sehen hat, wie sich häufig in wenigen Minuten Wolken im 
Thal bilden, am Berg sich hinanwälzen und gleich wieder 
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Is Regen herabfallen, aus dem sich alsbald wieder in tu&- 
erboltem Kreislauf aufsteigende Wolken und herabstürzen- 
er Regen entwickeln, der hat gleich Odjsseus den Sisy- 
hos in der Unterwelt gesehen, wie er seine Strafe leidet. 

Aach den Sisyphos sah ich, umhSuft von schrecklicher Drangsal, 
Eines Felsens Schwere mit grofscr Gewalt fortheben. 
Angestemmt mit Hand und mit Fufs arbeitet^ er machtvoll, 
Ihn von der Au' aofwälzend zur Anhöh\ Glaubt er ihn aber 
Sehen auf den Gipfel zu drehn; da mit Einmal stürzte die 

Last sich 
Röckwäii», und schnell in die Ebne entrollte der tückische 

Felsen. 
Dann von vorn arbeitet' er angestrengt, dafs der Angstschweifs 
Rings den Gliedern entllofs, und Staub umwölkte das Antlitz 

Hom. Odyss. 11, 593—600. 

Wir verweisen auch hier wieder auf den in vielen 
Fürten unübersetzbar«! Griechischen Text. Den triefen- 
m Schweifs wird )eder leicht als das fliefsende Wasser 
!r Wolke, den Staub als den Regenstaub erkennen. Auch 
ird man sich leicht vorstellen, dafs die in der Sisyphos* 
Mife beschriebene Lufterscheinung sich besonders an dem 
ihen Felsberge von Akrokorinth bemerklich macht, zu 
um vorzugsweise die Dünste des Luftbassins über dem in- 
nren Korinthischen Meerbusen hinstreben; und so erklärt 
rli, dafs die Sisyphos -Sagen gerade in Korinth einhei- 
beb sind. 

Wir werden hin und wieder auf den Sisyphos zurück- 
immen, verlassen ihn aber jetzt, um zunächst durch sei- 
m Sohn Glaukos seinen Enkel Rellerophontes , den Chi* 
Ir^itödter, kennen zu lernen. 

Glaukos, der Sohn des Sisyphos und der Merope, 
: der Heros des blauen, heiteren Himmels (vgl. p. 232). 
ie Gemahlin des Glaukos nennt Apollodor Eurymede, 
jrgin Fab. 157 Eurynome, des Nysos Tochter. Reide 
dd in der Mythologie sonst gleich unbekannt. Der Sohn 
(8 Glaukos ist Rellerophontes. In diesem tritt die 






236 DER LÖWE. DIE CHLMAlRA. 

Natur des Grofsvaters wieder entschiedener hervor. Bel- 
lerophontes ist der Heros, der das fliefsende 
Wasser vo4i der Oberfläche der Erde durch Ver- 
dampfung tilgt. Er unterscheidet sich insofern gleich- 
wohl von dein Sisyphos, dessen Thätigkeit sich besonders 
auf die Nässe der Dünste, nicht zunächst des fliefsen- 
den Wassers bezieht. Er ist aber mit Recht der Eokel 
des Sisyphos, weil er die Vertilgung des fliefseuden Was- 
sers nicht durch Abfliefsen, nicht durch Einsau- 
gen in die Erde, sondern durch Verdampfung 
beschafft. Hören wir jetzt, was uns über ihn berichtet 
wird, 

Bellcrophoqtes tödtete unabsichtlich den Korintbar 
Belleros, oder seineu Bruder Deliadcs, oder wie andere 
sagten, Pciren, wie andere, Alkimenes. Deshalb geht er 
zum Proitos nach Argos, von dem er wegen des Todt- 
schlags Reinigung erlangt. Während er beim Proitos ver- 
weilt, entbrennt dessen Gattin Sthenoboia oder Anteia von 
Liebe zu dem Gast und erhebt, von ihm verschmäht, eine 
Potiphars- Klage gegen ihn beim Proitos. Dieser will den 
Bellerophoutes nicht mit eigner Hand tödten, sendet ihn 
aber zu seinem Schwiegervater lobates, König in Ljkien, 
mit dem schriftlichen Befehl, ihn umbringen zu lassen, lo- 
bates nahm ihn gastfreundlich auf; als er aber am zehnten 
Tage den Befehl des Proitos las, sandte er ihn zuerst ge- 
gen die Chimaira, ein Ungeheuer mit dem vorderen Theil 
eines Löwen, dem Scliweif eines Drachen und in der 
Mitte dem feueraushauchenden Kopf einer Ziege. Bellero- 
phoutes zügelt mit Hülfe der Athene das Flügelrofs Pega- 
sos, welches Poseidon ihm gegeben, ein Erzeugnifs aus 
dem Blut der Gorgo Medusa; und von diesem getragen 
tödtet er die Chimaira. Darauf sandte lobates ihn gegen 
die Solymer und zum dritten gegen die Amazonen, und 
als er siegreich heimkehrend auch die Auserwähltesten der 
Lykier, welche ihm in einem Hinterhalt auflauerten^ getöd- 
tet, gab ihm lobates seine zweite Tochter Kassandra oder 
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Pbilonoe oder Antikleia, und die Hälfte seines Reichs und 
bei seinem Tode das ganze. Bclierophontes ^wolite auf 
dem Fliigelrofs sich in den Himmel erheben; allein Zeus 
bewirkte, dafs der Pegasos den Bellerophoutcs abwarf, und 
seitdem irrte er einsam und erblindet in der wüsten Ebene. 
Der Pegasos aber wurde in den Himmel geführt an die 
Krippe des Zeus. Hier trägt er dem Zeug Blitz und Don- 
ner zu, oder erleichtert der Eos, der Zeus ihn schenkte, 
die Mühsal des täglichen Weges. — Bellerophontes hatte 
mit der Tochter des lobates drei Kinder gezeugt, die Lao- 
dameia, die Mutter des Sarpcdon, den Isaudros, der durch 
den Ares uin's Leben kam, und den Hippolochos, den Va- 
ter des Glaukos, der mit dem Diomedes die Waffen tauschte, 
goldene gegen eiserne. Vergl. Homer II. 6, 144 — 236, 
Kndar Ol. 13, 89—132, Hcsiod. Theog. 286 und die Scho- 
lien zu diesen Stellen, besonders die Tragodumena des As* 
llepiades im Schol. II. 6, 155, Tzelzes zum Lykophron 17, 
Apollodor 2, 3. 

In der Erklärung dieser Mythen übergehen wir vor- 
änfig den Namen Belleros. Es- ist aber einleuchtend, dafs 
lie Tödtung dieses gleichbedeutend ist mit der Tödtung 
les Bruders, mag dieser nun Deliades, Peireu oder Alki- 
acnes geheifsen haben, mögen diese Namen einen und den- 
elben oder drei verschiedene Brüder bezeichnen. Wer 
>iese Brüder sind, offenbart sich zuerst durch den Fei- 
en, den Durchdringenden. So haben wir schon oben 
len Namen der Quelle Peirene, ihrer Natur gemäfs, er- 
lärt; und Peiren ist kein anderer, als der Heros des Was- 
ers, welches sich aus der Peirene ergiefst. Dieser ist auch 
)el]ades, der offenbar gewordene, ist auch Alki- 
lenes, der heftigfliefsende, oder der kaltflie- 
8 ende; und gab es nun auch vielleicht drei Quellbäche 
1 Korintb, auf welche diese Namen übertragen wurden, 
ie auch auf Einen anwendbar sind, so ist einleuchteudi 
afs die Wirkung der heiteren, verdampfenden Luft auf 
lie drei dieselbe ist, dafs Bellerophontes, der einen der 
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Brüder tödtet, alle drei urn's Leben bringt. Und so tra 
gen wir kein Bedenken, auch den Belleros mit seioem 
räthsclhaften Namen für einen solchen Quellbach fliefseu- 
den Wassers zu erklären. 

Man erinnere sich nun in der weiteren Verfolgung der 
Bellerophontesmythen an die allmälige Abdachung der 
Griechischen Ebenen. Im Winter ergieCsen sich die 
Gewässer von den Bergen, durchdringen den Boden, den 
sie unbaubar, ccQyog^ machen, je weiter hinab, desto mehr; 
bis sie zuletzt in der tiefsten Niederung den Boden Töllig 
überschwemmen {Xvxoq). Sind aber im Frühling erst die 
Gewässer wieder in ihren eignen Betten gebändigt, dana 
trocknet die Luft den Boden wieder, anfangend yon der 
HöhQ und allmälig hinabsteigend in die überschwanmte 
Niederung. Da jetzt keine Winterregen mehr sich&'gie- 
fsen, so versiegen an den weniger hohen Gebirgen zu- 
nächst die vielen Winterbäche, wodurch der Ebene der 
Zuilufs entzogen wird, so dafs nun auch bald die hdbereo 
Gegenden der Ebene trocken werden, und die Ueber- 
schwemmung immer mehr zurückweicht, bis auch ihr Ge- 
biet zuletzt selbst zur völlig ausgedörrten Ebene wird. 

Bellerophontes, der den Belleros getödtet, ging zum 
Proitos nach Argos, d. i. dem unbebauten Lande. Ar- 
gus ist überall, wo Winter und Nässe den Bo- 
den unbaubar, ä^Qyog, machen. Der König in die- 
sem Argos, der die ßaciKdav^ d. i. den Gang über oder 
durch die Ebene (vgl. p. 83), hat, ist ohne Zweifel ein He- 
ros des fliefsenden Wassers, darum heifst er auch Proi- 
tos, IlQo^itogy der Vorwärtsgehende, der Heros des Al^* 
fliefsens, namentlich des durch die Argos -Ebene jQidseft^ 
den Flusses, dessen Gemahlin die Sthenöboia käti die 
Heroine der über den Boden rinnenden Nässe (vgL ontefi 
BoKavia). Diese wird ihrem Gemahl untreu, entbrannt 
für den Bellerophontes, d. h. das rinnende Wasser der 
Ebene strebt verdampfend in die Höhe, statt abfliefsend 
zum Flufsbett Allein Bellerophontes verschmäht sie; er. 
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ir Sohn des Glaukos, würde sich veruDreinigen durch 
ereinigiing mit der Sthcpoboia: es würden Nebel aufstei* 
Uy und Bellerophontes den (Tastfreund beleidigen, der 
D eben erst von dem Blut des Belloros gereinigt hatte, 
dem nämlich die Nässe des Flusses die Nässe aus der 
iift an sich gezogen. Daher weist er die Anträge der 
henoboia zurück, d. h. die aufgestiegenen Dünste des 
issen Bodens fallen als solche wieder auf den Boden. 
>as geschieht aber in dem Anfang des Frühlings. Spä* 
r steigen die Dünste schon höher und vertheilen sich, 
Jer bilden Wolken. 

Verschmäht eilt Sthenoboia zum Proitos und ruft: Du 
irbst Proitos, oder tödte den Bellerophontes. Sie mochte 
»14 Recht haben: wenn Bellerophontes lange beim Proi- 
8 bleibt, so wird allmälig das Wasser der Ebene und 
8 Flusses verdampfen und Proitos wird sterben, das 
^asser wird nicht mehr vorwärtsfliefsen. Proitos scheut 
ii den Gast zu tödten, sendet ihn aber zum lobates, 
^nig in Lykien, ihm mitgebend schriftliclien Befehl, dafs 
ler ihn solle umbringen lassen. Den schriftlichen Be- 
il nennt Homer ai^fiara kv/gä, das heifst auch: nasse 
ichen, oder genauer: nasse Erhöhungen, d. i. in die Höhe 
lobene Nässe. Denn aijfia ist von adco, und dieses heifst 
f richten, d. i. retten, von recht (Dänisch at rette), er- 
tten, vor Untergang bewahren, in die Höhe heben: da- 
r ist der physische Zeus Soter, aatot^g, der Gott des 
t Dünste in die Höhe hebenden Aethers; daher awfia, 
r aufgerichtete Leib. Die ai^fiara Xvygä sind also die 
die Höhe gehobenen Dünste, welche Proitos dem Bei- 
ophontes giebt, dafs er sie seinem Schwiegervater zeige, 
i odw dafs er sterbe — o^q anokoiro. Wer dieser er 
f der sterben soll, läfst zwar der historische Zusam- 
nhang nicht zweifelhaft, allein die Wörter lassen es al- 
dings zweifelhaft, und gewähren die Möglichkeit, dafs im 
jsischen Sinne nicht Bellerophontes sterbe, sondern 
)ates der König in Lykien. 
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Lykien, das Wolfsland, ist überall vro ein 
Flufs das Ufer überschwe^nint, die Niederung 
zu einem kvxog macht. Wenn Bellerophontes in Ar- 
gos die nassen Zeichen erhalten hat, geht er nach Ljkien, 
um auch hier den überschwemmten Boden durch Verdam- 
pfung zu entwässern. In Lykien ist lobates König, er hat 
hier den Gang Über die Ebene, die ßaaiXtiaVy lobates ist 
Heros des über die Niederung hingehenden Wassers, 
der Schrittgeher oder Gehschreiter, von lia^ etfii und ßata^ 
ßalv(o. Sein Name bezeichnet eben die langsamere Be- 
wegung des Wassers der Wolfsüberschwemmung, welches 
aber keinesweges ein stehendes Wasser ist, vielmehr ist 
Flufs, Bewegung darin; darum heifst Ljkien sv-QBia und 
der König über Lykien äva^ AvxIyjq evQeitjg II. 6, 173. 
Dieser König nun nimmt den Bellerophontes gastfreondlidi ' 
auf und bewirthet ihn neun Tage und opfert neun Rinder. 
Was gastfreundlich bewirthen, ^svi^eiVj bedeute, haben wir 
schon durch des Dipsakos Gastfreundschaft gegen den Phri- 
xos (p. 203), durch des Molorchos Gastfreundschaft gegen 
den Herakles (p. 219) gelernt Das Opfern — diesen Be- 
griff kennen wir auch schon, vgl. p. 223 — der Rinder 
bedeutet im Grunde dasselbe, das Aufsteigen der Dünste 
aus dem über die kothige Erde rinnenden Wasser. 

Als am zehnten Tage die Eos erschien, begehrte lo- 
bates, die Zeichen des Proitos zu sehen. Es versteht sich 
nun wohl von selbst, dafs wenn Bellerophontes dem lo- 
bates diese nassen Zeichen zeigt, dafs dann die aufgestie- 
genen Dünste in Regen zur Erde zurückkehren. Durch 
den Regen füllen sich die Bergbäche, ergicfsen sich in die 
Ebene, die sie mit der Löwennässe der Nemeischen Wiese' 
bewässern. Neue Arbeit für den Heros der Verdampfmigi j 
lobates will den Befehl des Proitos vollziehen, indem er 
den Bellerophontes gegen die Chimaira sendet, hoffend, er 
werde ihr unterliegen. 

Chimaira, x^ficciga, bedeutet eine Ziege. Das Mas- 

culinum dieses Worts, 6 x^/^c^^og, ohne i, bezeichnet die 

A mann- 
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männliche Ziege. Allein dies letztere Wort benennt auch 
einen Sturzbach, und wenn nun das Masculinum beide 
Bedeutungen hat, so dürfen wir wohl auch dem Femini- 
num wenigstens in mythischer Sprache beide beilegen. 
Die Chimaira ist ein Sturzbach. Ich habe im An- 
fang dieser Abhandlung über die Chiinaira den Sturzbach 
beschrieben, der sich von Akrokorinth herabstürzt, entste- 
hend aus einem kleinen Bach, der sich oben auf der Burg 
bildet, und sich ergiefsend über die Ebene unterhalb des 
Felsens. Aehnlicher Art sind die meisten Flüsse Achaias. 
Sie baben ihre Quellen gewöhnlich in einer kleinen Bin- 
nenebene, in der sie in ruhigen Schlangenwindungen da- 
binfliefsen, dann durchbrechen die in rcifsender Strömung, 
eingeengt zwischen hohen Wänden, das Gebirge, und aus 
dem Bergthor hervorstürzend benutzen sie die gewonnene 
Freiheit, um die untere Ebene, wenn auch in flüchtigem 
iaaf, ganz zu bewässern. Dieses ist namentlich die Natur 
des Sikyonischen Asopos, der in der Binnenebene von 
Pblius entsteht, dann sich bei Titane durch das enge 6e- 
birgsbett hindurchstürzt, und bei Sikyon in die Ebene hin- 
sostretend zum eigentlichen Asopos, zum Ueberschwemmer 
^d. Es ist einleuchtend, dafs jeder Sturzbach um so 
nehr an Heftigkeit gewinnen mufs, je gröfser seine Bin- 
lenebene ist. Wie der Asopos bei Phlius, «o haben die 
ibrigen Korinthischen Flüsse und Sturzbäche, die Nemea 
jei Nemea, die Kleone (?) bei Kleonä, und der Flufs öst- 
ich von Korinth bei Tenea (heute Ktenia) ihre Binnen- 
benen. Sie sind alle im Anfang in der Binnenebene sich 
chlängelnd laufende, Drachen, SQccxovTeg; dann im Gebirge 
itnrzbäche, Chimairen, j^i/iaigm, x^fiaQov; zuletzt die ganze 
ufere Ebene anfeuchtend, sie glatt machend, Löwen, kei- 
VTBQj kiovveg. Sie sind alle Chimairen. 
Vom ein Low' und hinten ein Drach' und Geis in der Mitte, 
lesiodos in der Theogonie 319 ff. giebt der Chimaira drei 
iSnpter dieser Thiere, 7ceq)a?^dg, d. h. alle drei Abtheilun- 
;en dieser Flüsse hauchen Dünste aus (vgl. XBcpalri 
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V p. 78 f.). Doch Tvird diese Eigenschaft besonders dem 
' mittleren Thier, dem Sturzbach, beigelegt, weil die aufstei- 
genden Dünste, die sich in der oberen und unteren Ebene 
leichter vertheilen, in dem tiefen, engen Bergthal des Sturz- 
baches sich i^chwebend erhalten. Denn nichts anderes heilst 
das Feuer, welches das Haupt der Chimaira ausspeit, als 
eben diese Dünste. Das Wort nvQ bedeutet ursprünglich 
das Rauchende, Dampfende, von mfCD, dessen Bedeu- 
tung in nvio) und nv&m deshalb in die Begriffe von yer- 
faulen, eitern übergeht, weil in der Natur das Verfaulende^ 
Versumpfende raucht, dampft und riecht. IIvq , nvQoq bil- 
det sich aus nv(o, wie vq . • aus von* Uebertragen auf den 
Sturzbach von Akrokorinth selbst, der freilich kein tiefes 
Bett hat, ist dieses Feuer das von dem in tiefem Fall her- 
abstürzenden Wasser aufsprützende und auch aufdampfende 
Nafs. Insofern nun das feuerspeiende Haupt, die xi^tfokri^ 
8t fiQ nvQ avUtj vorzugsweise dem Sturzbach zukam, 
drückte sich das Epos, dem Apollodor 2, 3, 1 folgt, am 
richtigsten aus, indem es das ganze Ungeheuer als ein Tbier 
beschreibt, welches den Vordertheil eines Löwen, den 
Schwanz vom Drachen und in der Mitte das feuerspeiende 
Haupt einer Ziege hatte. 

Um diese Chimaira zu bekämpfen, bestieg Bellero- 
phontes den^Pegasos. Das Rofs Pegasos ist die 
^ Quelle, das Gewelle, ein Sohn des Gottes der Erdnässe, ( 
Poseidons, und der Medusa, der Nebelheroine, aus deren | 
Blut nach anderer Sage das Rofs entstand, als Perseus ihr 
das Haupt, rriv X6(pali]v, abschlug, d. h. als aus den Dün- ' 
sten Regen zur Erde flofs. Es war geflügelt aus dem- j 
selben Grunde, wie der goldene Schlangenstab des H&MA ^ 
(p. 72); aus demselben Grunde, warum der Vater des Peteof, J 
des Heroen des fallenden Regens, Orneus biefe, derj| 
Heros der auffliegenden Dünste; aus demselben Grande,, 
warum der Drachenwagen der Demeter beflügelt war (p. 127)i 'j 
Dieses fliegende Rofs der Nässe hatte auf Poseidons BefeU, 
die Hippokrene auf dem Helikon mit seinem Huf geöf&et 
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n es ZU zügeln y bedurfte der Heros der Verdampfung. 
3 Beistandes der Göttin der heiteren Luft, der Athene, 
r zu Ehren daher in Korinth ein Heiligthum unter dem 
men der Athene Chalinitis, der Züglerin, errichtet war, 
US. 2, 4, 1. Es bedarf nun keiner weiteren Erklärung, 
B Bellerophontes, getragen von dem geflügelten Quell« 
's, die Chimaira besiegen konnte, indem er der Quelle 
s Flusses das Wasser entzog. 

Wir haben schon mehrmals gesehen, dafs es zum rieh- 
en Yerständnifs der Mythen sehr darauf ankommt, dafs 
r im Besitz des ursprünglichen Ausdrucks des Epos 
d. Dies gilt unter andern auch und wesentlich in Be- 
bung auf die Todesart der Heroen und mythologi- 
len Wesen, die meistens durch ein Zeitwort ausgedrückt 
, ja durch eine bestimmte Form eines bestimmten Zeit- 
rts, welche und welches durchaus nicht mit einem an- ^ 
n zu vertauschen sind. So haben wir gesehen, dafs von 
* Tödtung des Immarados durch den Erechtheus, von 
n Tode des Hyas durch den Drachen nur der Ausdruck 
u?.6V der richtige war. Von dem Morde, den die Lem- 
rinnen an ihren Männern ausübten, heifst es im Scho- 
d zu Pindars Pyth. 4, 449 kxptjcpiaccvro rovg avSQccg av€- 
ify wo man sich hüte, will man den Mythos verstehen, 
jh nur an der Form des Verbums zu ändern. Wir ma- 
sn nun in dieser Beziehung auf den Ausdruck aufmerk- 
D, den Homer in jener Stelle von allen Thaten des 
Uerophontes gebraucht, was schon den Scholiasten auf- 
. Es ist das Wort xaTi7te(pvev, necpvifiev von OJENSi. 
»s Wort gehört zu 0^S2, dessen Grundbedeutung ist 
ennen, erleuchten, woraus sich ergiebt, dafs die 
leutung tödten ergänzt werden mufs durch den Begriff 
; Tödtens durch Licht und Hitze. Dadurch aber 
t«t nun eben Bellerophontes. Scheinbar abweichend und 
;h dasselbe sagend, berichtete ein Mythos nach Tzetzes 
Q Lykophron 17, dem Theopompos gefolgt war (Natal. 
m. 9, 3), dafs Bellerophontes die Chimaira durch Blei 
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gctödtety welches er an die Spitze seines Speers befestigt 
hatte. Dämlich durch fioX^vßSog, d. h. durch Rückwärts- 
gehen der Nässe aus dem F1u£b und der Quelle in die 

Luft. 

Die Kämpfe des Bellerophontes gegen die Soljmer, 
die ihren Namen von olog, mit verstärkter Aspiration, und 
Vfjia haben, und gegen die reisigen Amazonen, auf deren 
quellige Natur schon früher hingewiesen ist, bedeuten nun 
nichts anderes, als eben denselben Krieg des Bellerophon- 
tes gegen das Wasser. Und wenn endlich lobates gegen 
den Zurückkehrenden noch anderen listigen Anschlag an- 
legte {nvxi/pov SoXov aXXov iiipaivep II. 6, 187) und die 
besten Männer aus Lykien in einen Hinterhalt legte (x^t- 
vag kx Av/Urig evQsifjg cfcSrag ägiörovg elas Ao/(W), die 
aber Bellerophontes sämmtlich tödtete; so kann über den 
Sinn dieser Sage niemand in Zweifel seyn, der sich aus 
Früherem die Bedeutung von SoXog, von yivxiri ev-gsl^ 
gemerkt, und aus dem eben besprochenen q)dcD die Bedeu- 
tung von (pcjTag, aus der Erklärung des ägi^g und aus ctiQtö 
die Bedeutung von aQiarovgy endlich aus manchen mytho- 
logischen Namen, die sich auf — Xoxog endigen, die Be- 
deutung von Xoxog, die sich übrigens ja von selbst ergiebt, 
zu entwickeln sich die Mühe geben will. Auch den Ne- 
bel, der aus der Lykischen Ueberschwemmung aufsteigt 
bezwingt Bellerophontes. 

Dem Heimgekehrten giebt nun lobates, der Gehschrei- 
ter, seine Tochter Philo noe, Apollod. 2, 3, 2, und die 
Hälfte seines Reichs, li. 6, 193. Philonoe heifst die zu 
fliefsen liebende. Denn die Endung — voog, — vovgt 
— v6i], von vi(ü (gehen, fliefsen, schwimmen, 
spinnen), drückt in allen mythologischen Na- 
men den Begriff des Fliefsens aus. AutQnoe ist 1 
ist die von selbst fliefsende, Hipponoe ist die welUg-- 
fliefsende, Chrysonoe ist die üüssig-üiefsende, Oinoe 
(Hynoe) die vom Regen fliefsende, die Nymphe des Re- 
genbachs, daher eine Menge Griechische Orte, die alle 
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an Regenbächen liegen, den Namen Oinoe führten: 
das Sprichwort Oivaioi» rr}i/ x^Q^^Q^^ &^^ ^^Q allen. lo- 
bates also, der Heros des überschwemmenden Flusses, Kö- 
nig in dem überschwemmten Lande Lykien, 'hat zwei Töch- 
ter. Die erste ist Sthenoboia, die Heroine der rinnen- 
den Nässe,, die über den Boden, der schon nicht mehr 
ganz unter Wasser steht, nicht mehr Lykien ist, sondern 
nur durch Nässe unbaubar, der Argos ist, hingeht, die da- 
her dem König Proitos in x\rgos vermählt ist. Die zweite 
ist Philonoe, die in Lykien beim Vater geblieben, die He- 
roine des willigen Fliefsens, namentlich des Fliefsens im 
Flufsbett, welches unter der ganzen Lykischen Ueberschwem- 
mung verborgen war. Erst nachdem Bellerophontes die 
bestell L^ier getödtet, einen Theil der in Nebel aufgestie- 
genen Ueberschwemmungsnässe verdampft hat, giebt ihm 
lobates mit der Hälfte seines Reichs die Philonoe, die He- 
roine des nun aus der Ueberschwemmuiig isolirten, sicht- 
bar fliefsenden Flusses zur Gemahlin, um ihm bald, wenn 
er selbst stirbt, wenn die Ueberschwemmung ganz ver- 
schwunden ist, sein ganzes Reich zu hinterlassen. Apollo« 
dor 2, 3, 2. 

Mit der Philonoe — deren anderer Name Kas San- 
dra (Asklepiades im Schol. II. 6, 155) sich später durch 
den Namen des Kadmos erklären wird, deren dritter Name 
Antikleia (Schol. Pindar. Olymp. 13, 82), d.i. die Wi- 
derscheinende, sich auf den Widerschein des nun klaren 
Wassers unter dem nun klaren Himmel bezieht — mit der 
Piylonoe zeugt Bellerophontes drei Kinder, die wir gleich 
näher kennen lernen. Homer sagt uns, Bellerophontes sey 
später den Göttern verhafst gewesen und sey allein um- 
hergeirrt in der wüsten Ale'ischen Ebene, sein Herz ab- 
zehrend in Kummer, der Sterblichen Pfade vermeidend. 
Das war die Folge seines Uebermuths, denn er hatte auf 
dein Pegasos hinauf fliegen wollen in den Himmel, allein 
nach Zeus Willen hatte das Quellrofs den Reiter abge- 
worfen, war selbst aber hinaufgeführt an die Krippen in 
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der Wohnung des Zeus. So geschiehts jedes Jahr in der 
Zeit der Dürre, wenn schon die Ernte eingebracht ist und 
die entblöfsten Felder, durch den Sommer aller Nässe be- 
raubt, der glühenden Hitze einer ausdörrenden Sonne und 
einer ausgetrockneten Luft preisgegeben sind. Dann irrt 
Bellerophontes ohne den Pegasos, die Hitze der Luft ohne 
Wasserdünste durch die wüste, wasser-, heerden- und saat- 
lose Flur (ai.'t]'Cov neSiov, von keia in allen Bedeutungen) 
sich selbst versehreud und der Sterblichen Pfade meidend, 
weil die Sterblichen ihn meiden, oder, was der Ausdrack 
Ttdvov av&Q(07i(üV a},esiv(t)V (akeeivwv) auch heifsen kann, 
der Sterblichen Pfade durchhitzend. 

Den Pegasos nahmen auf die Krippen des Zeus im 
Olymp, d. h. die Vertiefungen, cpdrvcLi = (farvajMXTCCf des 
Himmels, Pind. Ol. 13, 131. Und weil in dieser heifsai 
Jahrszeit die Nässe aus dem Himmel nur mit der Morgen- 
röthe durch den Thau oder dann und wann durch ein Ge- 
witter zur Erde zurückkehrt, so schenkt entweder Zeos 
der Eos das in den Himmel geflogene Quellrofs (AsUe- 
piades a. O., Tzetzes Ljkophr. 17), oder der Pegasos trägt 
dem sinnenden Zeus Blitz und Donner zu: 

^M uiv dnonrdixBVOQ nQoXmwv x^ovcc (itiriga fjLtjXoiV 
i'xBT kg a&ccvdvovQ* Zrjvog S' kv Scifiaac vaiu 
ßQovrrjv TS arsQOTtrjv rs cfigmv JA fjLfjTcoevTv 

Hesiod. Theog. 284 ff. 

Der Scholiast bemerkt schon sehr richtig zu dieser Stelle, 
dafs Blitz und Donner aus dem in die Höhe gehobelten 
Wasser entständen. 

Die Kinder, welche Bellerophontes mit der Philonoe 
zeugte, heifsen nach des jüngeren Glaukos Bericht in der ; 
Ilias Isan^ros, Hippolochos und Laodameia. Mit 
der letzteren zeugte der berathende Zeus (fii^riera) den 
Sarpedon. Laodameia heifst die Steingebändigte. 
Wenn sich der Heros der Verdampfung mit der Heroine 
des Flusses vermählt, so wird der Flufe, der ausgetreten 
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ar» in seinem steinigen Flufsbett (steinig sind alle Flufs- 
Me Griechenlands) gebändigt, es wird Laodameia 
zeugt. Und wenn sich zu dieser der Gott des dunstrei- 
en Aethers gesellt, nageki^aro in^TiBTa Zevg, so 
tt der Flufs wieder aus, sein Wasser fegt über die 
bene oder fegt die Ebene und geboren wird Sar- 
3don, der Ebenefeger, von caiQM, fegen, und niSov, 
Lache, welches Wort das lange e statt des kurzen behal- 
D hat in ntjSov, der flachen, breiten Ruderschaufel. Ich 
be schon früher der breiten, kieselgepolsterten, meistens 
)ckenen, nur in Folge heftigen Regens bewässerten Flufs- 
itten Griechischer Flüsse, namentlich derer um Korinth 
dacht. Haben dieselbe eine starke Abdachung oberhalb 
T eigentlichen Lykischen Ueberschwemmungsniederung, 
eilt das Wasser, fegt darüber hin. Mindert sich das 
^asser, so bilden sich in diesem weiten Kiesbett zuerst 
le Menge kleinerer Wasserläufe, bis zuletzt nur ein 
luptbett sich erhält. Die Griechen nennen noch heute 
lebe breite, kiesreiche Flufsmündungcn Saranta. Es 
irde mir dieser Name erklärt durch die vierzig ((Xa- 
Wa sprechen die Griechen statt reaaa^idxovTa) Arme sol- 
er Mündungen. Die Erklärung ist falsch. Das Wort ist, 
ch dem neugriechischen Sprachgebrauch, den Nominativ 
ir Perittosyllaben gleich dem Akkusativ zu bilden, abzu- 
üen von dem Particip des Aoristos von aaiQiO, und wäre 
eilich actQavxa zu accentuiren, wenn nicht die Yolksspra- 
e, das Unbekannte dem Bekannten nachbildend, auch für 
eses Wort unkundig die Accentuation der Zahl vierzig, 
igävta, aufgenommen hätte. — Mancher Leser wird viel- 
cht jetzt schon einsehen, warum Sarpedon un- 
hlüssig war, ob er^ den Achäern oder Troern 
nstehen sollte. 

Isandros war der Name des einen Bruders der Lao- 
meia. Isandros heifst der Ufergleiche, von laog und 
ir^poff, in der oben bei Erklärung des Namens Au- 
reus angegebenen Bedeutung, nach welcher die £n- 
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düng — avÖQoq immer den Begriff des Ufers, 
des Landes im Gegensatz zum Wasser enthält 
Als Sohn der Philonoe und des Bellerophontes ist also 
Isandros der Heros desjenigen Flusses, oder des Flusses 
in demjenigen Zustande, worin das Wasser, durch Ver- 
dampfung und Abfliefsen aus der Ueberschwemmung in sein 
Bett zurückgekehrt, in gleicher Höhe mit dem Ufer.flielst. 
Diesen Issgidros tödtete Ares, der Gott der Hitze. 

Hippolochos hiefs der zweite Bruder der Laoda- 
meia. Sein Name bezeichnet den Flufs, der in seinem 
Bette wellend fliefst. Und der Sohn des Hippolo- 
chos ist Glaukos, der Heros des unter dem blauen Hiffl- 
mel blau dahinfliefsenden Flusses, der Sohn jener Philonoe- 
Antikleia. Und dieser Glaukos ist es, der mit dem Dio- 
medes die Waffen tauscht, goldene gegen eiserne — das 
heifst: aufsteigende Dünste gegen fallende, künftig fliefsende 
gegen durch Kälte niedergeschlagene, ;^(>i;(f€a x^^^^i^'^t 
ixarofißoi kvvaaßoiwv. 

Wir haben den Mythos vom Bellerophontes wdter 
durchgeführt, als unser Hauptzweck zunächst verlangte, da 
es angemessen schien, die Eiklärung nicht nahe vor ihrem 
Schlufs abzubrechen, sondern auch hier das Geschlecht bis 
zum Trojanischen Kriege hinabzuführen. Um zu beweisdö, 
dafs der Löwe in der Mythologie die Bewässerung der 
Wiese, die Glättung des Bodens durch Nässe bedeute' 
hätte es genügt, den Bellerophontes bis zum Zuge gegea 
die Chimaira zu begleiten. Um so sicherer dürfen wir jetzt 
hoffen, den Begriff des Löwen richtig bestimmt zu habeH' 
Zum Schlufs wollen wir nun noch erinnern, dafs Bellero- 
phontes nach dem Scholion zu Ilias 6, 155 auch Leophon- 
tes, der Löwentödter, hiefs, was keiner weiteren Erklärung 
bedarf. — Dagegen wird ebendaselbst auch ein anderer 
Name des Bellerophontes, der ursprüngliche, nach Tzetzes 
z. Lykophr. 17 und Chiliad. 7, 813, angegeben, an welcher 
letzteren Stelle auch Belleros mit den Brüdern oder dem 
dreinamigen Bruder identificirt wird. Wer erwägt, dafe 
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sner Quellbach Belleros -Peiren nicht nur durch Yerdam« 
Eäng, sondern auch durch Abfliefsen versiegt/ der be- 
reift leicht^ dafs der Bellerostödter auch ein Hipponoos 
>t, ein wellfliefsender. — Und um nun noch eine 
Tennuthung über den Namen Bellerophontes hinzuzufügen: 
rodurch tödtet denn dieser Heros das flie&ende Wasser? 
)adiirch, dafs er die Dünste verdampft, verbrennt. Diese 
[)üDste kennen wir schon in der Gestalt des goldenen 
Vlieises, des vellus, velleris. Dürfen wir nun analog 
liesem Lateinischen Wort ein altgriechisches, ßelksQog, 
tODehmen, und verbinden wir damit die oben gegebene 
tedeutung von (pevw, (povico, so giebt es keinen entspre- 
henderen Namen für unsern Heros, den Dünsteve r- 
renner, als Bellerophontes. 

Dais der Pegasos Staatssjmbol von Korinth ist, hat 
lan längst aus den Mythen erklärt. Warum aber das 
taatssymbol von Sikyon eine Chimaira ist, die doch der 
[ythos nach Lykien versetzt, dafür entsinne ich mich kei- 
)r mythologischen Erklärung. Wer mit uns in dem Aso- 
^s eine Chimaira erkannt hat, dem kann nun der Grund 
cht mehr verborgen seyn. . 

Wir wenden jetzt unsere Betrachtung von dem Lö- 
en auf die Begeisterung und die Raserei, um zu 
kennen, in welcherlei Wahnsinn Athamas seinen Sohn 
r einen Löwen hielt und tödtete. 
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In der Raserei, die Hera durch die Erinnys Tisiphone 
fiber Atbamas uxid Ido gesandt, hatte jener den Learchos, 
im Wahn, er sey ein junger Löwe, getödtet, diese den 
Melikertes in einen siedenden Kessel geworfen und dann 
mit dem Kinde sich in's Meer gestürzt. Ausführlich er- 
zählt den unglücklichen Tod der beiden Söhne des Atha- 
mas Ovid in den Metamorphosen 4, 416 — 541. 

Warum bedarf die Hera der Tisiphone als Gehülfin 
ihrer Rache? Tisiphone, Alckto und Megaira waren 
die drei Erinnyen. Diese sind Dämonen des durchnäfs- 
ten Erdbodens, der nicht mehr von Wasser überschwemmt, 
aber dennoch in sich zu nafs ist, um bebaut zu werden; 
sie sind Dämonen der Erde, wenn sie unbaubar, a^ki 
ist, wenn sie ruht, schläft, hXivvvBi, Darum gab es auch 
eine Demeter-Eriunys, eine Göttin der Erde in eben 
diesem Zustande, mit der sich Poseidon vermählt und das 
Quellrofs Areion, d. i. das aufquillende 'aber nicht ab- 
fliefsende, das stehende Wasser, die ruhende Nässe er- 
zeugt. Freilich besiegt die Natur zuletzt auch diese st^ 
hende Feuchtigkeit, die Erinnyen schlafen nicht immer. 
Wir haben schon der drei Wege der Entwässerung nach 
den drei Dimensionen, nach oben durch Verdampfung, nadi 
unten durch Versiegung, und seitwärts durch Abfliefsen ge- 
dacht. Die drei Erinnyen scheinen nun der Ausdruck dieser 
dreifachen Entwässerung des nassen Bodens. Alekto bt 
die Vertreterin des Abfliefsens, die nicht in ihrem Lager 
bleibende (^AXbxt(o, Die Schreibart 'AXt^xtw ist entstan- 
den, als man den Sinn des Namens nicht mehr kannte, 
oder weil in Xriyta auch die Bedeutung liegen enthalten 
ist), Megaira die Vertreterin des Einsaugens in den Bo- 
den, die aus Mifsgunst grollende, Tisiphone die Vertre- 
terin der Verdampfung, die durch aufsteigende Dünste ver- 
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aropfende. Wir können dies hier nicht weiter ausführen. 
Aan sieht aber gleich, warum es gerade die Tisiphone ist, 
welche Hera, die Wolkengöttin, aus der Unterwelt herauf-* 
bolt, um den Athamas und die Ino in Raserei zu ver- 
setzen. 

In Raserei? Welche Raserei bewirkt die Wolken- 
g^ttin durch Verdampfung der Nässe der wasserreichen 
See-Ebene? Die Grundbedeutung von fialog, nafs, ha- 
ben wir schon durch die Mala, die Mutter des Hermes^ 
and durch die trauernde Demeter (p. 69) kennen gelernt 
Das Wort bedeutet deshalb nafs, weil die Nässe in DOa- 
8ten aufsteigt, (idei. Von fMciog stammt fialvta^ fialvo^ 
fnai, d. h. nafs sejn, Dünste aufsteigen lassen, enthusias* 
tisch seyn, kv&ovüid^si^v. Und je nachdem nun der Be« 
griff der aufsteigenden Dünste oder der inwohnen- 
den Nässe vorherrscht, ist der Enthusiast, der fuuvofjU" 
voQf ein Wahrsager, fuivngj oder ein Rasender, kfifiavijgf 
entweder begeistert oder blödsinnig, d. h. weichsinnig. Es 
ist noch eben so heut zu Tage: die trocknen, ewig nüch* 
ternen Köpfe sind gleich unfähig zu Begeisterung und Ver- 
rücktheit; aber heute halten diese beides fttr einerlei. 
Und als hätten sie längst gewufst, dafs Kakos ein Heros 
der Nässe, und dafs der mythologische Begriff von xaxogf 
malus, schlecht, der Begriff des Nassen sej, erklären diese 
Trocknen auch ohne Weiteres das für schlecht, was nicht 
ist wie ihres Gleichen. 

So that man nicht in Griechenland, woher ich komme, 

jede Kraft 

Fand ihren Spielraum, keine gab dem Unvermögen Rechen- 
schaft. 

bn Begeisterten glaubte man den Gott gegenwärtig, man 
Slaubte, sein Auge sehe durch die Zeit hindurch, und sein 
Mund spreche Wahrheit, wie der jenes göttlichen Wahr- 
^3gers und wahrsagenden Gottes, dessen Priester verkün- 
deten, was die Pythia auf dem Dreifufs über der dampfeo- 
^^u Orakelböhle begeistert aussprach. 
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Alle M antik im eigentlichen Sinne hat ihren Grnnd 
in dem Aufsteigen der Dünste aus der nassen Erde. 
Darin besteht eben die Weissagung, dafs die Dünste auf- 
steigen und nicht blos die Zukunft vorherverkünden, son- 
dern im strengsten Sinn Ursache der Zukuntt sind. Weife 
doch jeder, dafs aufsteigender Nebel am Morgen einen 
schönen Tag prophezeit. Und der Natur ist Winter und 
Sommer wie Nacht und Tag. Auf die Nacht des Winters 
folgt der Morgen des Frühlings, der die Nässe der langen 
Nacht verdampft, und dadurch den Sommer verkündet und 
macht. 

Diese Grundbedingung der Mantik spricht Aristeides 
im Panathenaikos p. 107 sehr bestimmt aus, indem er sagt, 
dafs alle Gewässer^ die prophetisch' sind, auch Dünste auf- 
steigen lassen — rä vSaraj oaa fiavrixäy xal TtvtifiJMxa 
avTo&sv laxvBi. Ein solches prophetisches W"asser war 
auch die Kastalische Quelle, die aus der Höhle hervorflofs, 
über deren Ausdünstung der heilige Dreifufs stand. Apol- 
Ion, der Gott der Entwässerung, ist nun zwar auch in je- 
ner dreifachen Weise thätig, die durch die drei Erinnyen 
oder Furien, d. i. die Rasenden, ausgedrückt ist. Allein 
als wahrsagender ApoUon ist er der durch Ver- 
dampfung Entwässernde. Dieser ist ApoUon Py- 
thios. Als Gott des Abfliefsens ist er unter andern 
ApoUon Delphinios, und als Gott des Versiegens der 
Nässe ApoUon Sminthcus und Ptoos. 

Wir beschränken uns hier auf den ApoUon Py- 
thios. Wie sich aus dem Laut *Y eine Menge Wörter 
ableiten, so nicht minder aus dem Laut 77 Y, Fü. Es ist 
der Laut, den man beim Empfinden des Rauchenden 
und Riechenden unwillkühriich ausspricht. In der That 
dürfte es einer richtigen Etymologik gelingen, aus dieser 
Wurzel alle Wörter, die mit nv anfangen, abzuleiten. In 
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er Abhandlung über die Chimaira haben wir das Wort 
vQy Feuer, niederdeutsch Für, durch den Rauch, Dampf 
rklärt, der aus dem Feuer aufsteigt: daher nvgia, das 
)ampfbad. Durch diese Grundbedeutung der Wurzel tivq • • 
ä(st sich auch der p. 198 gerügte Ausdruck nvQog in den 
Mljthen von der Ino dennoch rechtfertigen. HYSi würde 
Heifsen rauchen, riechen; daher Ttveo», eitern, weil das Ei- 
ternde, Versumpfte riecht. Es ist schon erwähnt, dafs die 
meisten Griechischen Thäler an drei Seiten von Bergen ein- 
geschlossen, an der vierten gegen das Meer offen sind, dafs 
sich an diesem offnen Ende in der Niederung im Winter 
Sümpfe bilden, die sich im Sommer meistens durch Ver- 
dunstung trocknen. Jedes solches Thal bildet einen ein- 
geschlossenen Raum, dessen Thor oder Thür in der Ge- 
;end jener ausdünstenden Sümpfe ist. Diese Gegend hat 
)un eben die Eigenschaft, welche jener Laut nv bezeich- 
let, er ist nvelog. Denn wie aus nv entsteht Ttvo), nvegog^ 
tUQog, nvQ, so auch nvelog, Tivlog, Ttvkt]. JlvaXog heifst 
irsprünglich das Dampfende, Riechende — daher der Ort, 
i^elcher riecht von Fäulnifs, daher der Sarg und zuletzt 
ider Kasten, und nvskiov der kleine Kasten des Siegel- 
ngs; — und in der verkürzten Form TivXog eben dieselbe 
imstende Sumpfgegend, die das Thor des Thals, des Flus- 
» isty und daher das Thor, die Thür. Und in der Tha^ 
leilon überdies die Thore der Städte aus natürlichem 
rrunde die sumpfige, übelriechende Natur jener Thal -Nie- 
srungen, falls die Polizei nicht einschreitet. — Wollte 
iner jene Ableitung bezweifeln, so sehe er zu, ob nicht 
IS VV^ort Thür, &vQa, gerade dasselbe bedeutet, abzu- 
iten von &v(ay rauchen, Rauch aufsteigen lassen, &v6Qog, 
VQogy rauchend, dünstend, wovon auch, ohne Aspiration, 
e Stadt in der sumpfigen Niederung, Tyrinth, ihren 
amen hat, wo Erde und Wasser geronnen ist, käs't, zum 
fQog. wird. — Und das Haus, der olxog, worin die 
hür und das Thor? — . Doch zurück zum Pythischen Gott. 
- Weil das. Verfaulte dunstet, heifst verfaulen 7iv& cd. 
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ApoUon war kaum geboren, so kam er schon nach 
Delphi und tödtete den Drachen Delphine oder Delphjme^ 
der seiner Mutter drohte, und todt daliegend und in Faul- 
nifs gebracht durch die schwarze Erde und den rastlosen 
Hyperion '{die Sonne), d. h. durch Versiegung und Ver- 
dampfung, hiefs der Drache jetzt Python. Hom. Hymn. 
a. d. Apollon 368 ff. Die Delpher sagten, Apollon sey , 
am siebenten Tage des Monats Bysios, d. i. Pythios, d. i. 
des verdampfenden ersten Frühlingsmonats geboreD. 
Plutarch Hellenika 9. 

So sehr wir uns aufgefordert fühlen, hier den ganzen 
Homerischen Hymnos auf den Apollon zu erklären, so ent- 
halten wir uns doch dessen. Wer sähe nicht, warum der 
Gott der Entwässerung, kaum geboren, schon seine ent- 
wässernde Thätigkeit beginnt, warum er gleich den Göttern 
ankündigt, ihm solle die Kitharis, d. i. das Rauschen des 
fliefsenden Wassers (vgl. p. 71), ihm solle Bogen und Pfeil, 
d. i. die Strahlen der Sonne, das Geschofs der Wärme 
theuer seyn, und verkünden wolle er den Sterblichen des 
Zeus untrüglichen Ratbschlufs; warum er gleich über die 
weite Erde schreitet? Wir übergehen das andere, und 
wenden uns zum Drachen. Ist dieser denn nicht hier der- 
selbe, als den wir ihn bisher in der Mythologie immer 
'taoch erkannt haben, der Flufs, der sich in Dracheomn- ^ 
düngen schlängelnde? Er ist der Flufs überhaupt, und in . 
Delphi, d. i. in der bauchigen Thalschlucht, jener Fiats, i 
der aus der Kerykischen Ebene <^en auf dem Parnafs, die 
auch im Winter überschwemmt wird, aus Lykoreia, d.i. 
aus der Berg-Ueberschwemmung (Ivxog et ogeiog, Paus. 10, 
6, 2), zwischen den beiden Felsen Nauplia und Hyampeia 
sich herabstürzt in das Bett des Kastalia- Bachs, und un^ 
ten im Thal mit dem Pleistos vermischt sich in den Kris- 
säischen Meerbusen ergiefst. Wer die Bedeutung von 
JEA<I>.., von 'YN02 und 'INSl kennt, braucht dem 
noch der Drache Delphyne oder Delphine (Apoll. Argon. 
2, 706) als der Flufs erklärt zu werden, der den Bauch 
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seines Bettes mit Wasser füllt und auch wieder leert? 
Wer versteht jetzt nicht, wenn Claudian im Anfang der 
Vorrede zum Isten Buch an den Rufin sagt, die Python- 
Schlange habe mit ihren Windungen Berge bedeckt, mit 
ihrem Rachen Bäche ausgetrunken, und mit ihrer blutigen 
Mähne (den nassen Dünsten) die Sterne berührt? Hat' 
nicht Apollon Recht, wenn er, der Frühlings -Entwässerer, 
dem erschlagenen Ungethüm verkündet, es solle nun ver- 
faulen durch die schwarze Erde und durch die rastlose 
Sonne, und weder Typhoeus, das rauchende Unge- 
heuer der unterirdischen Gewässer, noch die Chimaira 
solle von ihm den Tod abwehren? Hymnos a. d. Apollon 
367. Es naht sich nun ja der Sommer, die Erde wird 
wieder weifs nach der jährlichen Deukalionischen Fluth, 
in Folge deren sie den Drachen geboren hatte. Ovid Me^ 
tamorphosen 1, 434 ff. 

Dieser Python -Drache, der als Delphyne erst er- 
schlagen werden mufste, ist nun als Python wesentliche 
Bedingung des Orakels, d. h. der aufsteigenden Dünste. 
Daher ist es der Drache, der unter dem Dreifufs redet. 
Lukian über Astrologie 23. Doch ist weder sein noch des 
weissagenden Gottes Orakelgeben ein eigentliches Reden. 
Herakleitos hatte ein altes Orakel -Wort mitgetheiit, das 
er selbst vielleicht nicht ganz verstand: „der Herrscher, defs 
das Orakel ist zu Delphi, spricht weder noch verhehlt er, 
sondern er zeigt an'^ Die beiden schlechten Hexameter 
sind so zu schreiben: 

(tiva^ ov t6 fiavveiov kari t6 kv JeX(po%ai 
OVTS kiysC, ovTS XQVTzret^, akXa ariiiaivBt, 
Plutarch über die. Orakel der Pythia 21. Den Begriff von 
afifia^ atjfiaivcD haben wir schon oben auf Veranlassung 
der arifiara Xvygd, der nassen aufsteigenden Dünste, 
erklärt durch den Grundbegriff von aaM, in die Höhe rich- 
ten: ^AytoXkiav arjjuaivei heifst in physischem Sinn: der Ent- 
wässerer läfst Dünste aufsteigen. 

Ist nun also der Pythische Gott darum ein 
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weissagender, weil er Dünste aufsteigen läfst, 
so müssen alle seine wahren Orakelsprüche aus 
epischer Zeit sich erklären durch das Aufstei- 
gen der Dünste, und in dem kjklischen Epos in 
diejenige Zeit des Jahreskjklos fallen, in vrel- 
eher Dünste aufsteigen, das heifst vorzugsweise 
in die Zeit, wo die nach der winterlichen Ue- 
berschwemmung versumpfenden Gewässer ver- 
dampfen, also in den Frühlingsmonat Pythios 
oder Munychion. 

Hiermit stimmt nun vollkommen überein, 
dafs dio Pythia ursprünglich nur Ein Mal im 
Jahr, um diese Zeit, und zwar den siebenten 
Tag des Monats Pythios, d. i. den siebenten Tag 
nach der Frühlingsgleiche, Orakel sprach. Dies 
bezeugt Plutarch Hellenika 9 unter Berufung auf den Kal- 
listhenes und Anaxandrides. In der Jahrszeit dagegen, wo 
keine Verdampfung stattfand, war Apollon abwesend, da- 
her man Orakelsprüche, die in dieser Zeit gegeben vraien, 
wie es später oft geschah, da man den Gott jeden Monat 
befragen konnte, für falsch hielt. Schol. zu Kallimachos 
Hymu. a. d. Apollon 1. 

Wir haben bereits den Apollon um die Zeit des lieber- 
ganges vom Winter zum Frühling Orakel sprechen gdörf, 
und werden ihn noch öfter um diese Zeit hören. "Wir 
können hier die Apollonmythen nicht weiter verfolgen. 
Wir fordern aber jeden Unbefangenen — nein, jeden 
Befangensten, und wäre er in des unbefaugenenYer- 
fassers der Dorier Lehre vom Apollon gänzlich befangen — 
wir fordern ihn auf, mit den gegebenen Elementen selbst 
weiter forschend, den ganzen Mythos vom Apollon zu be- 
leuchten, und versprechen ihm, dafs sich ihm alles aufklä- 
ren wird. 

Eine umfassende Untersuchung über die gesammte Man- 
tik im weitesten Sinne wird freilich zu dem Resultat ftih- 
reUj dafs auch die Vogelschau, sowohl die Ornitheia, 
als auch .die Oionoskopia, mit der Apollinischen Mantik 

sehr 
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;hr nahe verwandt ist, dafs jene sich auf die aufisteigen- 
en, diese sich auf die herabfallenden Dünste bezieht, dafs 
in Vogel deshalb oQVig heifst, weil er hinauffliegt, 
ic Orneus, der Heros der aufsteigenden Nässe, und 
eshalb oitavog, d. i. vcjvog, heifst, weil er herabfliegt, 
erabfällt, wiePeteus, der Heros des fallenden Re- 
ens. Kalchas, der uns nicht mehr ganz unbekannt ist 
v^L p. 29 f.), heifst deshalb ein Oionopolos, weil er den 
;efallenen Regen kennt, der sich in der Achilleusüber- 
chwemmung bis an den und durch den Kiesel- und Schnek- 
endamm ergofs; und die Kunde der Zukunft, die er als 
olcher besafs, hatte ihm Phoibos-Apollon gegeben, weil 
ieser ihm durch die aufgestiegenen Dünste den Regen, 
ordi das AbOiefsen der Ströme die iliefsenden Gewässer 
ifQhrte. IL 1, 69, 72. Darum nennt Theoklymenos in 
er Odyssee 15, 531 den auffliegenden Vogel, d. i. die auf- 
eigende Nässe, oQVig, und sagt von demselben, er habe 
isehen, da er noch auf der Erde stand, dafs er ein ol^ 
vog war. Darin besteht eben die wahrhafte Weissagung 
Jr Vögel selbst, dafs sie nach ihrer verschiedenen Natur 
if- oder niederfliegen, und überhaupt in den Lüften Schwe- 
in, jenachdem- sie das beginnende Auf- oder Niederstei- 
Q der Dünste empfinden. 

Während Kalchas als Oionopolos ein "winterlicher 
Tahrsager der fallenden Nässe ist, zeigt sich Teire- 
as, der Sohn des Eueres, des gut hebenden, als 
mmerlicher Wahrsager vorzugsweise der aufsteigenden 
Inste. Darum kennt er die oQVi&ag (Kaliimachos llymn. 
ä. Bad der Pallas 123) und hört ihre Stimmen ( Apollod. 
6,7). Wir werden ihn , den zur Zeit des Rades der 
lene im Thargelion (vgl. p. 121) seiner Augen beraub- 
L und mit der Sehergabe beschenkten, durch die The- 
ischen Mythen kennen lernen: denn er ist es, der den 
ebäern prophezeit, wenn die Zeit der Pythischen Ora- 
l schon dem Sommer gewichen ist, und Herakles dem 
ollon den Dreifufs geraubt hat. 

''X. 
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Das Teaerische Feld haben wir schon als dasje- 
nige kennen gelernt, in welches sich der Isinenos, der Bach 
der Quelle Melia, ergiefst, im Winter einen Sumpf bil- 
dend, der im Sommer verdunstet. Wenn nun der Mythos 
(Paus. 9f 10, 6) sagte, Apollon habe mit der Melia zwei 
Söhne gezeugt, den Ismenos, nach welchem der Flufs, 
und den Teneros, nach welchem jene £bene benannt 
wurde (Paus. 9, 26, 1), und diesem Teneros habe Apollon 
die Wahrsagekunst geschenkt; wer sonst ist dieser Wahr- 
sager Teneros, als der Heros jener durch das abflie&ende 
Wasser der Quelle Melia bewässerten und dasselbe ver- 
dunstenden Ebene? 

Aehnlicher Natur ist die Wahrsagung desMelampus, 
des Amphiaraos und Trophonios. Ben letztem wer- 
den wir in Lebadeia, den Amphiaraos unter den Sieben 
gegen Theben kennen lernen. Melampus, der schwarz- 
füfsige, der Heros der schwarzen,, nassen Erde, tritt am be- 
deutendsten in den Sagen von Argos auf. 
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Haben wir nun die Begeisterung von ihrer Lichtseite, 
lie Begeisterung der wahrsagenden Pytbia, der fiaivofihri, 
D ihrem Grund wesen gefafst, so haben wir dadurch zu- 
jleick einen bedeutenden Schritt gethan, um sie nun auch 
^n ihrer Schattenseite, um die Begeisterung der Rasen«' 
lea, um die eigentliche Raserei in ihrem mythischen, 
I. h. physischen und ursprünglichen Wesen zu verstehen. 

Heifst also fiaivoo, fiaivofiai ursprünglich nafs mä- 
hen, nafs seyn, oder von sumpfiger Nässe dünsten, 
ist der Grundbegriff der Raserei wie der Man- 
ik die dünstende Nässe. Der Erdboden ras't, wenn 
r in dem Zustande ist, der der Demeter den Namen Erin- 
78 giebt, wenn die Erde sohlftfl, kXivvvsi, vor Nässe un- 
iStig ist, wenn sie in sich gekehrt ist, grollt, zornig ist; 
i^nn bei den Arkadern bedeutete kQivvveiv zürnen, T(p 
Vfjup xQfjad'at, Paus. 8, 25, 6. Qvjiiog, ßiifia ist aber das 
suchende, von x^vw, der Trieb, das Verlangen (vgl. fidon), 
)r Geist, Spiritus, d. i. der Hauch, animus, d. i. avBfiog; 
iquo^*, der riechende Thymian. Das Wort toll, nieder 
mtoch doli, ist verwandt mit S6}.ogy in welchem wir 
iiOQ früher den Begriff der Dünste, des Nebels entdeckt 
iben. Die Grundbedeutung von Wuth ist in dem Da- 
sehen wod, d. i. nafs, erhalten, wohin auch gehört das 
igelsächsiche Wood, d. i, fiiriosus, und das Engl. Wood, 
ederdeutsch Wöld, der nasse Wald, wie vXrj, väkt], von 
>. Die grollenden Erinnyen heifsen bei den Römern 
uriae, d. i. die Rasenden, fiatvofiBvai , die Wüthenden^ 
iriae ist aber offenbar von vQiai abzuleiten, und furio, 
M), heifst ursprünglich nafs seyn. Daher also die Erin- 
^en so oft in der Nähe der rasenden Helden. Ist es nun 
i&llig, dafs in der Raserei (kQtvvvsiv) und in der nas- 
Q Wiese, dem mit Gras bewac^hsenen Boden, dem Ra- 

17* ^ 
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sen {JrifitlTYiQ hqivvvg), und in rasten (khvvvevv) derselbe 
Grundlaut enthalten ist? 

Bei unsern Landleuten heifst dieser Zustand der in 
sich nassen, aufschwillenden, Furchen reifsenden und furcht- 
samen, kochen und aufbrausen wollenden, aber nicht kön- 
nenden, d. i. grollenden, Erde das Gären, bei den Rö- 
mern ferinentescere. Man vergleiche mit gären gar, 
Gäscht oder Gast, Gest (niederd. für Geist), Gest, 
die höhere Gegend, im Gegensatz zu Marsch, nämlidt 
der Boden, welcher die Nässe verdampft, vergeistet, 
während die. Marsch nafs bleibt, die nicht künstlich aus- 
getrocknete. Man vergleiche ferner noch die Englischen 
Ausdrücke mad, verrückt, rasend, und madefj, nafs ma- 
chen, das Italienische matto mit dem Lateinischen mat- 
tus, d. i. madidus, und dem Deutschen Matte, d. i. die 
nasse Wiese. Wie im Deutschen der Morgen diesen 
Namen hat, weil er die Nässe trocknet, so bezeichnet bei 
den Römern matutinus ursprünglich die Zeit der Mor- 
genröthe, wo der noch nasse Boden trocken wird, daher 
das matutinum lutum bei Martial. 12, 26, 8. Die Matata, 
von der Lukret. 5, 565 sagt: roseam matuta auroram de- 
fert, ist insofern mit der Aurora (der Thautrockaerin, v^ 
p. 82) identisch (Priscian. 2), als sie die Luft und die^ Erd- 
oberfläche von Nässe reinigt, leert, daher sie gewöhnlich 
mit der Ino identificirt wurde. — Verrückt heifst im Neu- 
griechischen TQtjkog, welches in der Aussprache des ^ 
vor dem l den E-Laut behalten hat. Nun ist TQtjlog, mit 
der gewöhnlichen Yertauschung des l und q, dasselbe, was 
TQf^Qog. TgtjQog heifst in gewöhnlicher Sprache furcht- 
sam, zitternd. Die Grundbedeutung ist löcherig, voa 
l?PEil, bohren und fürchten. Denn wenn die nasse Erde 
gärt, Furchen und Löcher bekommt, die Risse und Poren 
sich öffnen, dann ist sie furchtsam, erschreckt, TtrosUa^ 
verursacht das Versiegen, qj&orjv, der Nässe^ ^ttert, ist 
blöde, d. i. weich, und blödsinnig, sie ist matt, iKivpm, 
rastend y sie ist eine Matte, ein Rasen ^ ist matta, rasend, 
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nwvH. Weil das Offne, Gaffende, das Aufsperren der 
inne, das Starren Eigenthüinlichkeit der Erschreckten und 
'^errückten ist, hat tqt^qoq die Bedeutung verrückt . er- 
alten. Der Hjmetlos heifst bekanntlich in neuerer Spra- 
16 Trelös, was keinesweges eine Uebersetzung des keines- 
eges aus Hymeltos corrumpirteu^monte malto ist. Wie 
Uten die Attischen Bauern dazu kommen, einem so be- 
llenden Berge, den sie täglich nennen, einen Namen zu 
ben, den sie aus einer ihnen unbekannten Sprache über- 
tzt hätten? Der Hymettos hat seinen neueren, aber 
»chwohl sicher sehr alten, Namen von der aufseror- 
ntlichen Porosität seines Gesteins: Trelös heifst der 
cherige Berg, der 7iolvTQf]Tog. 

'Wenn nun dünstende Nässe der Grundbegriff der Ra- 
'ei, der fiavia, ist, so mufs eine erklärende Mythologie 
chweisen, dafs die Raserei der mythischen Helden eben 
ter solchen physischen Verhältnissen stattfinde, welche 
ise Raserei bedingen. Wir wählen ein bekanntes Bei- 
el, den rasenden Aias, ohne uns zu tief in die Trol- 
len Begebenheiten führen zu lassen. Vielleicht sind doch 
lige Andeutungen nicht unwillkommen. 

Aias, der' Sohn des Telamon von Salamis (vgl. p. 27), 
3 sandendigen Flusses, ist >dem Achilleus nahe verwandt, 
r Heros des aus dem sandendigen Flufs über die Erde, 
la, ausgetretenen Wassers. Dieses Austreten findet na- 
rlich Statt zur Zeit des Winters, wenn die Wasser- und 

* 

ilte- Helden gegen Troia ziehen. . Er unterscheidet sich 
m Achilleus dadurch, dafs dieser ein Sohn des Peleus 
3 Phthia stammt, d. h. dafs er die Ueberschwemmung des 
liehen in der Ueberschwemmung schwindenden Lehmbo« 
OS vertritt; dagegen Aias der Salaminische Telamonier 
TOS derjenigen Ueberschwemmung ist, welche aus einem 
iifs mit sandigen Ufern, die gegen das Wasser stehen, 
er den festeren Erdboden austritt. Sein Name weist auf 
ihnlichkeit mit seinem Grofsvater Aiakos hin, doch war 
iser ein Sohn der von Zeus in den Himmel' getragenen 
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Aigina> Heros der durch Regen entstandenen E>dnä8se^ 
dagegen Aias Heros der durch Austreten des Flusses 
bewirkten Erdbewässerong. 

Wenn diese Ueberschwemmung erst im Anfangen, 
Aias noch ein Kind ist, gleicht der glatte Boden jenem 
▼on Nemea zu der Zeit, wenn Herakles den Löwen er- 
stickt, er wird zur Xeia, zum A^iW, zum Löwen, überzo- 
gen mit einem Löwenfell. Pindar singt in der sedisttt 
Isthmischen Ode, von dem Gebet des Herakles, da Tea- 
kros ihm, dem Gast, in goldgefafster Schale den Wein 
reichte: Zeus möge ihm einen Sohn geben, unverwundbar, 
wie die Löwenhaut, die ihn umgebe. Und später, als Zeus 
ihn erhört hatte, bedeckte er den Aias mit der Löwenhaut. 
Tzetzes z. Lykophr. 458. Reicht nicht Tclamon dem He- 
rakles den Wein in goldumkränzter Schale, wenn die 
Dünste aus dem Flufs aufsteigen? Betet nidit eben dann 
und dadurch Herakles zum Zeus? Und ist nicht die Folge 
dieses Gebets, des Aufsteigens der Dünste, dafa sie als 
Regen wieder zurückkehren, den Flufs füllen und ihn aus- 
treten lassen, und dafs so dem Telamon ein Sohn wird, 
dessen Körper vergleichbar der Löwenhaut, die Herakles 
dem Nemeischen Löwen abgezogen? Man lese, verstehe 
doch die Pindarische Ode. Wir enthalten uns des Wei- 
teren, fordern aber auf, die Worte ag^ov oUaväv fjuyav 
cderov und die ganze Yogeldeutung des Herakles in jener 
Ode mit dem zu vergleichen, was wir über den Adler, 
aisTogf p. 204 und über die Omitheia und Oinoskopia 
p. 257 gesagt haben. 

Wir übergehen nun die Kämpfe auf der Trolschen 
Ebene. Dafs Aias, als er grofs geworden, ein wackerer 
Kampfgenosse seines Vetters Achilleus seyn müsse, siebt 
jeder ein. Seine Gestalt beschreibt Homer IL 3, 227 —28: 

Tig T äg oS äklog 'uä^cciog ävtjQ rjüg tb fiiyag U 
fc'^Ojfog 'Agyeltav X€(paXf3V r^^ sv-giag cifiovg; 

diese Worte sind in ihrem Doppelsinn wieder unüber- 
setzbar. 
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Wenn Troia erobert ist, und die Argeier wieder ab- 
lidien wollen, mindern sich die Gewässer. Die Flntb, die 
8ber den Erdboden getreten war, fliefst ab, Terdainpft und 
Toviegt. Letzteres hauptsächlich, denn wo der FluCs ein 
sandiges, gegen das Wasser stehendes Ufer hat, das er 
selbst durch Anschwemmen erhöht, wird das Zurückfliefsen 
erBchwert. Die Verdampfung ist anfangs noch gering, Odys- 
seuB, der Heros der Kälte, ist noch zugegen. Dagegen 
saugt die sandige Erde, aia, bald das stehende Wasser ein, 
doch nicht mit Einem Mal, sondern allmälig. Erst bildet 
sich unter dem sinkenden Wasser ein weicher Wiesen- 
grund, der weiche Boden, fi^Xog, tritt wieder hervor, er 
wird zum Rasen, auf dem Schaafe, fAijXa^ in dem be- 
kannten mj'^thologischen Sinne, weiden. Und unter die- 
ser Heerde ist Aias rasend. In seiner Raserei tödtet er 
die SchaaCe und Widder, indem das Wasser versiegt, das 
Blut in die Erde fliefst, oder indem ein Theil als Nebel 
auCsteigt in der Nacht zumal, aber nicht hoch sich erhebt, 
weil Odjsseus da ist. Er wähnt, die Schaafe seyen Hel^ 
lenen, wie sie es wirklich sind. Einen Widder — man 
denke an den Widder des Phrixos — band er fest im In- 
nern des Hauses, meinend, es sej Odjsseus. Der Wid- 
der ist Odysseus,> wenn das Wasser durch Frost in der 
Nacht seine Nässe verloren hat. Am Morgen beim Auf- 
gang der Aurora, wenn die Kälte weicht, mehrt sich wie- 
der die Nässe. Aias kommt wieder zu sich selbst, aber 
das Wasser versiegt jetzt am Tage gänzlich durch sich 
selbst: Aias tödtet sich selbst, indem er sich da verwun- 
det,, wo ihn die Löwenhaut nicht bedeckt hatte, denn da 
fangt in Wahrheit das Sterben des Aias an. Er tödtet 

sich mit dem Schwerdt, das Hektor ihm gegeben , 

und Teukros bestattet, begräbt den Aias gegen den Wil- 
len des Menelaos und des Agamemnon, der endlich dem 
Odysseus weicht, jedoch darf auch dieser bei der Bestat- 
tung selbst nicht zugegen seyn. Wie wahr, wie noth- 
wendig alles dieses, das wird künftig der Erklärer des 
Sophokleischen Aias zu zeigen haben. 
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Nicht minder besungen und beklagt ist die Raserei 
des Herakles. Ihm hatte Kreon, König in Megara, der 
Heros der Mischung des Wassers mit der Erde (vgl. p. 8ä), 
seine Tochter Megara gegeben, und diese dem Herakles 
den Therimachos, Kreontiades und Deikoon geboreii. Wäh- 
rend aber Herakies abwesend war, bemächtigte sich Lykos 
des Reichs und der Megara. Herakles kehrt zurück, töd- 
tet den Lykos, aber von der Hera in Raserei versetzt, 
wüthet er gegen sein eigenes Geschlecht und vernichtet 
sammt der Mutter die eigenen Kinder. Vgl. Euripides und 
Seneka's Rasenden Herakles und andere Quellen bei Heyne 
zu ApoUodor 2, 6, 1. 

Megaris theilt die Eigenthtimlichkeiten der meisten 
Griechischen Landschaften, rings von Bergen eingeschlos- 
sen, an einer Seite gegen das Meer offen. Der Boden ist 
sandreich, das Ufer am Meer höher als gewöhnlich. Da- 
her ist der Bacli der Ebene „Telamonisch'', das Ufer 
„Salaminisch^ Der Boden gewinnt nach dem Winter 
durch seine aufserordentlich sonnige Lage und durdi seine 
bei tieferem Erdreich gröfsere Versiegungsfähigkeit sehr bald 
die für Fruchterzeugung erforderliche Trockenheit. Es ist 
eben diese Natur des Bodens, welche dem Lande seinen 
Namen gegeben hat. Denn es wird wohl niemand Beden- 
ken tragen, den Namen Megara, Megaris, Megareus za- 
gleich mit dem Namen der Erinnys Megaira von fieycUga 
abzuleiten, dessen physische Bedeutung eben das Grollen 
und die Unzufriedenheit der Demeter- Erinnys, des nassen 
Bodens im Zustande der Verdampfung und Versiegung be- 
zeichnet. Darum ist Megareus bald ein Sohn des Posei- 
don, des Erdbe wässerers, bald des ApoUon, des Entwäs- 
serers: denn er ist eben der Heros des Ueberganges aus 
der Ueberschwemmung zur Trockenheit, oder aus der Trok- 
kcnhcit zur Ueberschwemmung. Er leistete dem Nisos ge- 
gen den sommerlichen Wassenninderer Minos (vgl. p. 86, 
88) Beistand, blieb aber im Kampf; denn Minos macht 
den Boden trocken. Wer anders ist denn jener Megaros, 
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von dem Pausanias 1, 40, l erzählt, er sey der Deukalio- 
nischen Regenfluth entgangen, indem er sich auf den Berg 
Gerania geflüchtet; wer anders ist er, als der Heros des in 
sich nassen, aber nicht überschwemmten, Bodens, der, je 
höher die Ucberschwemmung steigt, desto höher sich an 
den Berg hinaufzieht? Er war ein Sohn einer Sithnischen 
Nymphe, die wohl von ffi^oi ihren Namen hat, und der 
djie Quelle in Megara heilig war, und des Zeus, ohne 
Zweifel des Regen -Zeus, Jiog Ofiß^iov. 

Megara ist die Tochter des Kreon, weil der Zu- 
stand im Yerhältnifs der Nässe zur Erde, der durch die 
Erinnys Megaira und durch das Zeitwort fiisyceiQCt) ausge- 
drückt wird, eine unmittelbare Folge des Zustandes ist, 
worin sich, nach dem AbflieCsen oder bei dem Nahen der 
winterlichen Ucberschwemmung, Nässe und Erde mischen. 
Das geschieht zunächst im Herbst, zu einer Zeit, wo He-^ 
rakles noch thätig ist, zumal in dem sogenannten klei- 
nen Sommer nach dem Septemberregen, auch wenn Hera- 
kles noch Alkeides ist (vgl. p. 212). Die Folge davon 
ist, daCs das rinnende Wasser in diesem grollenden Ge- 
misch besiegt wird, innerhalb der Erde fortfliefst, die Mi- 
schung sich mindert, welches durch die Namen der Kin- 
der der Megara ausgedrückt ist. Ist aber nun Herakles 
abwesend, nämlich während des giefsenden Winters, dann 
erscheint Lykos, der Heros der Ucberschwemmung, und 
will sich mit der Megara vermählen; bis im Frühjahr He- 
rakles zurückkehrt und den Lykos tödtet, indem er die 
Ucberschwemmung verdampft. Allein jetzt tritt die Rase- 
rei ein, zunächst des Bodens, die aber der Mythos auf 
den Herakles als ihren Urheber überträgt: und indem er 
nicht blos die Ucberschwemmung, sondern auch die innere 
Nässe des Bodens verdampft, richtet er sein tödtliches 
Schwerdt von dem Lykos auf die Megara und ihre Kin- 
der. Nach der That ist der Grund der Raserei, die Nässe, 
verschwunden, Herakles kommt wieder zur Besinnung, die 
Luft wird heiter und Herakles wird von Theseus nach 
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Athen geführt, um von dem Blut und der Blutschuld ge- 
reinigt zu werden. 

Wir werden spätor noch von der Raserei des Alk- 
maion zu red^i haben^ und noch manchem Heros be- 
gegnen , der von den Furien verfolgt wird. Den Oedipus 
wollen wir in den Hain der Eumeniden begleiten, den Lj- 
kurgos werden wir im Wahnsinn seinen Sohn tödten se- 
hen, und die Tyrrhenischen Seeräuber sollen vor unsara 
Augen verrückt werden und sich ins Meer stürzen, ver- 
wandelt in Delphine. Auch Orestes, des Agamemnons Sohn, 
werden wir .künftig einmal auf den Areopag führen, dab 
er befreit werde von der Verfolgung der Erinnjen. 

Die Erinnyen sind also Dämonen des in 
sich nassen sumpfigen Erdbodens. Der Pythi- 
sehe Apollon ist der Gott der aus diesem nas» 
sen sumpfigen Erdboden aufsteigenden Dünste. 
Eben so verhalten sich Begeisterung und Rase- 
rei zu einander. Die physisch- mythologische 
Begeisterung besteht in dem Aufsteigen der 
Dünste, des Geistes, aus der Masse; die Raserei 
in der Nässe, aus der die Dünste aufsteigen. 

Hieraus ist nun sehr einleuchtend, warum der Pythi- 
sehe Gott von Raserei und Verfolgung der Erinnyen heilt. 
— Und nicht nur in diesem Verhältnifs zu einander, son- 
dern auch in ihrer Gesondertheit behaupten der Orakel- 
gott und die Dämonen der Raserei im Mythos dieselbe 
Beziehung zu der Natur. Die Nässe, die Versumpf img ist 
das Erste, das Uebel; die Verdunstung ist das Zweite, die 
Heilung. Darum mufs der Heilgott, der begeisterte und 
begeisternde, erst die Versumpfung entstehen lassen, ehe 
der Rauch aus der Orakelhöhle aufsteigt: er mufs erst 
den Drachen Delphine erschlagen, dafs er zum Python 
werde, damit die Pythia auf dem DreifuCs begeistert werde. 
Eben so ist's bei den Erinnyen: sie schlafen erst, wie 
im Anfang von Aeschylos Eumeniden als Dämonen der 
Nässe in der Erde, sind erst Elinoyes,' uijLä dann er- 
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wachen rie, werden thätig, verfolgen den Wahnsinnigen , 
mit Schlangen, dem Sjrmbol der abflieCsenden Nässe , 
und mit Fackeln, dem Symbol der rauchenden, verdam* 
pfenden. £s ist diese Verfolgung, von welcher der 
Pythische Gott heilt, eben dasselbe, wodurch er heilig 
und darin ist eben begründet, dafs er heilt. — Es ergiebt 
sidi also, daCs die Erinnyen auch selbst — ohne die Ein- 
wnlumg des Apollon — wohlwollcfhd sejn können und 
sind. Wir haben schon gesehen, dafs in dem milden h^ 
teren Klima Attikas alles Schlimme der Natur, das xcexav^ 
die Nässe viel weniger stark auftritt: alle Mythen haben 
hier einen milderen Charakter, als in anderen Landschaf* 
ten« Darum wird hier der unglückliche Oedipus im Hain 
der ehrwürdigen Gottheiten aufgenommen, und sie hei- 
fseo hier nicht die Grollenden, -die Rasenden, sondern die 
Wohlwollenden, Eumeniden: denn das sind sie hier, 
nicht blos euphemistisch, sondern in Wahrheit. Sie sind 
aber Eumeniden nicht als Erinnyen oder Elinnyen, nicht 
sofern die Nässe in der Erde ruht und grollt, son- 
dern nachdem sie Erinnyen gewesen sind, nachdem sie 
den Orestes mit ihren Schlangen und Fackeln verfolgt ha- 
ben, nachdem sie von der Athene, der Göttin der heite- 
ren Luft, besänftigt, nachdem sie wohlwollend geworden 
sind. Denn nun ist die Nässe, welche den Boden und 
alle Erzeugnifs des Bodens erstickte, verflossen, verdampft 
und versiegt, nun gedeiht Pflanzen- und Thierwelt. Nur 
in der Tiefe des Bodens noch hält sich die Nässe, nur 
unter der Erde sind jetzt die Eumeniden, die Wohlwol- 
lenden, welche der Athene geloben, sie wollen in Attika 
bleiben, dem Lande und seinen Bewohnern Fruchtbarkeit 
zu gewähren und vor fruchtverderbendem Unheil bewahren. 

Man lese mit dieser Erkenntnifs des Aeschylos Eume- 
niden, und staune bei fast jedem Vers, wie treu hier — 
nicht Geschichte erzählt — sondern Natur beschrieben ist. 
Freilich fehlt zum vollen Yerständnifs noch die Erklärung 
des Wesens der Klytaimnestra und des Orestes, die wir 
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bis zur Entwickelung der Pelopiden- Mythen verschieben 
müssen. Doch auch ohne, dafs man sich unter diesen 
schon eine bestimmte Gestalt denkt, wird man das Yer- 
hältnifs des Apollon, der Pythia, der Athene, der Eume- 
uiden und auch der Verfolgten zu einander in auffallen- 
der Richtigkeit dargestellt finden. 

Es wird sich dabei dem Forschenden eine Frage auf- J 
drängen, die wir hief unbeantwortet lassen, aber gleidi- 
wohl nicht verschweigen können. Wir haben schon oft 
Gelegenheit gehabt zu bemerken, wie Pindar und die Tra- 
giker auf eine höchst merkwürdige Weise ihre Ausdrüde 
zu wählen wissen, als wären sie vollkommen im Besitz des 
Geheimnisses der mythologischen Sprache der alten Epiker 
gewesen. Gleichwohl scheint es, als müsse man ihrer 
Zeit die Kenntnifs dieses Geheimnisses durchaus abspre- 
chen. Fehlte nun diese Kenntnifs den Dichtem der histo- 
rischen Zeit und ist jene mythische Richtigkeit des Aus- 
drucks nur eine zufällige, entstanden aus einem sehr treuen 
Anschliefsen an das Epos? Oder waren sie wirklich im 
Besitz des Geheimnisses, und war dies das GeheimmCs der 
Mysterien? Der Verfasser der Orphischen Hymnen an die 
Eumeniden war eingeweiht. 
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FORTSETZUNG DER ERKLÄRUNG DER ORCHO- 

. MENISCHEN MYTHEN. 

LEARCHOS UND MELIKERTES. 

Wir kehren nun mit der gewonneuen Kunde yom Lö- 
nreu und von der Raserei nach Orchomenos zurück, yvo 
ithamas durch die Erinnys Tisiphonc auf Befehl der Hera 
in Raserei versetzt, seinen' Sohn Learchos, im Wahn er 
sey ein Löwe, erlegt, und Ino den Melikertes in einen 
bdfsen Kessel wirft, um sich darauf selbst mit dem wie* 
lerfaervorgezogenen Sohn vom Molyrischen Felsen ins Meer 
EU stürzen. Den ersten Theil dieser Sage wird jetzt jeder 
verstehen, der sich das allmälige Schwinden der Gewässer 
les Sees, d. i. der Athamantischen Ebene, vergegenwär- 
igt. Wer anders ist der Sohn des Athamas und der Ino, 
]er Ausleererin, als ein Löwe im mythologischen Sinn, ein 
Seros der Löwen wiese, des nicht mehr überschwemmten, 
aber noch von Wasser glatten Bodens. Darum heifst die« 
Ber Sohn eben Learchos, Akagxogy d. i. A^iagxog (wie 
^iwv, udeicjv), d.h. der Heros der anfangenden Glätte, 
)der der junge Löwe. 

Wo Learchos ist, da tritt der Boden bald über in 
len Zustand, dessen Göttin die Demeter -Erinnys, dessen 
Dämonen die Erinnyen sind. Indem die Wolkeugötlin die 
letzte Nässe aus dem Boden anzieht, ruft sie die Tisiphone 
lus der Unterwelt, macht sie die Athamantische See - Ebene 
m einem Rasen, den Athamas rasend, und dadurch hört 
1er Zustand des Bodens auf, der ihn zum Löwen machte 
Learchos der junge Löwe kommt um, kommt um durch 
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den rasenden Athamas, der ihn, die Trasse der Löwen- 
wiese, die beim Hervorrufen der Tisiphone aus der Unter- 
welt als wolkenbildende Dünste aufsteigt, durch die Lüfte 
schwingt und an Felsen zerschlägt. Ovid Metam. 4, 516 f. 
Lactant. zu Stat. Theb. 1, 230 qui (Athamas) furiata mente 
quum Learchum jugularet, leonem se putavit occidere. 

Ehe wir den Learchos verlassen, müssen wir noch ji 
eine abweichende Sage zu erklären suchen. ApoUodor näm- 
lich, welcher uns auch vom Tode des Learchos erzähll^ 
scheint vom Wahnglauben des Athamas andere Kunde za 
haben, als die genannten Schriftsteller. Er nämlich berich- 
tet, Athamas habe den Learchos für einen Hirsch, HXa* 
(pog, gehalten. 3, 4, 3. Da wir wissen, wer Learchos ist, 
so ergiebt sich daraus von selbst, was der mythologi- 
sche Hirsch bedeutet. Doch ist der Hirsch nicht gradeza 
dasselbe, was der Löwe. Es ist wohl zu beachten, dab 
Athamas seinen Sohn Learchos, als einen jungen Lö- 
wen, als einen anfangenden (^i^ccQxog) tödtet Da 
in der Athamantischen See -Ebene die Löwen wiese entsteht 
durch Abnehmen der Gewässer, so folgt daraus, dafs, je 
jünger der Löwe, desto mehr Wasser noch den Boden be- 
deckt. Auf die vollkommene Ueberschwcmmung folgt zn- 
erst ein sumpfiger Zustand des Bodens, und bei zunehmen- 
der Verminderung der Nässe, diejenige Glattheit und Glit- 
scherigkeit, welche Löwe heifst. Jenen noch wasserreiche- 
ren, sumpfigen Zustand bezeichnet der junge Löwe oder 
mit ihm gleichbedeutend der Hirsch. 

Sumpf ist der Begriff des mythologischen 
Hirsches. Darum bezeichnet das Wort, welches im Grie- 
chischen Sumpf bedeutet, mit Verdoppelung des Jl^ fiXXog, 
den Hirsch. Die Verwandtschaft zwischen Hirsch und Sumpf 
spricht sich selbst darin aus, dafs der Hirsch gern an Süm- 
pfen lebt. Darum hatte er auch den Namen HvsXog (He- 
sychios '^£veXog' veßgog); und wenn die Erklärung des 
Worts veßQogy welche Helladios Chrestom. p. 6 ed. Meurs. 
giebt, die richtige ist, so leidet dieselbe auf den noch nicht 
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rocken, noch nicht zur Weide gewordenen Sumpf ihre 
olle Anwendung: v^ßgög* 6 fiijnia äwäfiBVog vofiijg xcd 
hgäg fiBraax^iV. Es ist überhaupt merkwtirdig, wie das- 
elbe, was von den wirklichen Thieren erzählt wird, häufig 
ben sowohl von ihren mythologischen Correlaten gilt. 
lan lese z. B. die Erzählung von der Weise, wie der 
lirsch die Schlangen fängt, bei Aelian Thiergesch. 2, 9, 
ind sage, ob sich diese Naturgeschichte nicht unmittelbar 
n.das Epos übertragen lasse. Wie der Hirsch die Schlau- 
;en' firifst, und der Löwe den Hirsch, so verschlingt der 
kimpf die Bäche, und erwürgt die Löwenwiese den Sumpf. 
>er gewöhnlichste Name des Hirsches ist iiXaq)OQ^ d. i. 
er Sumpfberührer, gebildet aus ikog und anrco, wie ÜSc^ 
)og aus %Sog und antta. 

Aach in den Germanisch -Skandinavischen Sprachen ist 
lese Verwandtschaft der Begriffe und die daraus zu er- 
Iftrende Genesis der Wörter kenntlich: 

Grieclusch Isländisch Dänisch Deutsch 

iXog Jörd Jord Erde (sumpfige), 

Xbiu Hiörd Hiord Heerde (Weide). 

^, ^^ JHiörtr Hiort Hirsch (Ird'sch). 
iXatfog ) 

>B{iB das Dänische Jord eigentlich die nasse Erde be- 
leote, erhellt aus dem Namen Jordmoder, d. i. Hebamme, 
ans entsprechend dem Griechischen (lalcu 

Ein solcher Hirsch nun ist die Kerynitis, welche Hera- 
les, der Heros der Verdampfung, erjagte, indem er, wie un- 
Ihlige Vasengemälde und Basreliefs zeigen, sich auf ihren 
LÜcken stürzte und sie bei den goldenen Hörnern, d. i. an 
en Dünsten, fafste. Ein solcher Hirsch ist auch, jener, 
reicher den Telephos nährte. Ebenderselbe gab dem sunipf- 
*ocknenden Monat Elaphebolion seinen Namen. Es wird 
ielleicht ein anderes Mal sich Gelegenheit finden, die Ar- 
)mis auf die Jagd zu begleiten, und alles Wild, -d^Q^g^ 



272 ORCHOMENOS. 

welches die Schwester des Apollon, die Entnetzerin (so ist 
zu lesen oben p. 96, Z. 3 v. u.), Terfolgt, kennen zu lernen. 
An wirkliche Hirsche wird nun doch wohl niemand mcbr 
bei Lesung dieser Mythen denken. 

Die That der Ino gegen den Melikertes ist auf 
Terschiedene Weise mit der des Athamas gegen den Lear- 
chos in Verbindung gesetzt. Immer aber erscheint der Tod J 
des Melikertes später , als der des Learchos. Ino warf 
also den Melikertes in einen heifsen Kessel, dann 
trug sie das todte Kind fort, und stürzte sich mit ihm Tom 
Molyrischen Felsen ins Meer. Beide wurden vergöt- 
tert, jene als Leukothea, dieser als Palaimon. Seia 
Leichnam, vom Meer ausgeworfen, wurde von Amphi- 
machos und Danakiuos (Tzetzes z. Lykophron 229) 
im Gebiet von Schönus am Isthmos gefunden, und vom 
Sisyphos auf dem Isthmos bestattet, wo er dem Melikertes 
zu Ehren die Isthmischen Spiele stiftete. ApoUodor 3, 4, 3. 

Wer ist Melikertes? Wir dürfen nicht zweifelo, 
dafs der Begriff des Schwindens der Gewässer auch in sei- 
nem Wesen und Namen ausgedrückt sey. Schon sahen 
wir im Learchos den Boden des Sees zu Tage kommen, 
aber noch mit Wasser übersättigt. Athamas tödtet ien 
Learchos, auch vom Wiesengrund entweicht die Nässe^ 
und nur noch in den kleinen tieferen Behältnissen des 
Sees, auf deren Thonboden das länger bleibende Wasser 
nie Gras aufwachsen läfst, und in den zu den Katabothren 
sich hinziehenden Armen des Kephissos hat sich ein Rest 
der Gewässer gehalten. Man sieht jetzt deutlich, wie du 
Wasser des Sees und des Flusses sich in die jetzt halb- 
cntblöfste Höhle des Katabothrons unter dem von einer 
brennenden Sonne durchglühten Felsen ergieCst Einige 
jener Seiten -Bette des Flusses, selbst von dem Hauptbette 
des Kephissos ein nicht geringer Theil des concav gewölb- 
ten Bodens, und die Ränder der kleinen Bassins des d- 
gentlichen Sees werden ganz vom Wasser entblöfst, die 
Sonne spaltet und zerbricht den getrockneten Lehm, dem 

un- 
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izähligc kleine Vertiefungen und Poren das Ansehn einer 
isgeleerten Wachsscheibe geben, durch deren Oeflhungen 
IS Wasser versiegt zu seyn scheint. Diese Erscheinung 
ufs sich nun vor allem an den Eingängen der Katabothra 
ägen, wo das am spätesten verschwindende Wasser be- 
mders den Graswuchs verhindert hat. Sie ist eine der 
itzten Erscheinungen der Ausleerung des Sees, und unge- 
llir gleichzeitig mit dem sichtbaren Eintreten des Was- 
en in die Katabothra. Der mythologische Heros 
ieses spät verschwindenden Wassers, welches 
ben durch sein Verschwinden unter den hei- 
len Fels jene wachsscheibenähnliche Durch- 
)cherung des Bodens verursacht, den Boden 
Dm fiallxrjQov macht, ist Melikertes. 

Man wird nicht einwenden, der Name dieses Meli- 
ertes müsse mit einem i; statt mit einem e geschrie- 
in werden. Wer zuerst den Namen schrieb, dem 
md, gesetzt er habe den Sinn des Namens gekannt, doch 
ir Ein Zeichen, das des € zu Gebote; und später, als 
in den Laut nach Länge und Kürze, die vor gr ver- 
iwindet, durch zwei Zeichen unterschied, war das .Ver- 
ndnifs sicher den meisten, wenn nicht allen, fremd, und 
ider Versmafs noch Aussprache boten Hülfe, um den rich- 
eren Buchstaben statt des leichter sich bietenden fest- 
halten. — Diesen Melikertes also wirft seine Mutter, 
s Ansleererin, in den heiCsen Kessel, d. h. in die Oeff- 
Dg des Katabothron unter dem jetzt im heifsen Sommer 
rdiglühten Felsen. Und jetzt ist die Ausleerung des 
58 durch AbflieCsen vollendet, Ino selbst verläfst den 
lamas und die Athamantische Ebene und stürzt sich' mit 
em Sohn, dem aus dem Kessel gezogenen, ins Meer, 
versteht sich wohl von selbst, dafs die Ausleererin da 
en Sohn aus dem Kessel zieht, wo das durch das Kata- 
thron unter den Fels geflossene Wasser aus dem Ke- 
alarion wieder hervorfliefst, also namentlich auch bei 
thedon. Es ist früher gezeigt, dafs jedes Kephalarion 
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sieb unter einem Felsen befindet, unter welcbem sich der 
unterirdische Wassergang hinzieht. Jeder Fels über dem 
Wassergang ist ein Moljrischer oder Molurischer 
Fels, das heifst eben ein Wassergangsfels, von fiolta 
und VQ..9 in der oft erwähnten Bedeutung. Und da diese 
Felsen meistens nahe am Meere sind, so bedarfs nun kei- 
ner weiteren Erklärung, warum Ino sich mit dem Mcliker- 
tes Tom Molyrischen Felsen ins Meer stürzt. 

Vergöttert wurde nun Ino zur Leukothea, Meli- 
kertes zum Palaimon. Das Wasser, welches sich aus 
dem Flufs oder aus der Quelle ins Meer ergieCst, unter- 
scheidet sich von dem dunkleren Meerwasser durch seine 
hellere Farbe. Eine Ino findet sich nun überall , wo das 
Wasser ins Meer abfliefsend die Erde von Nässe befreit, 
wenn auch nicht Überall ein Moljrischer Fels ist, von dem 
sie sich mit einem Melikertes ins Meer stürzt. Eine Ino 
hatte ihr Heroon in Mcgara (Paus. 1, 42, 7) im west- 
lichen Theil der Stadt in der Nähe des Prytaneions.(^^o- 
iraviiov wird nQVTavtXov\ des Heroons der Iphigenia, der 
Priesterin der Artemis Tauropolos, und des Grabes des 
Menippos — alles Heiligthümer, denen eine richtige My- 
thologie nothwendig ihren Platz in der Nähe fliebenden 
Wassers anweisen mufs. — Bei Epidauros Limera war 
ein kleiner sehr tiefer See der Ino Ucihe am Meeresafer. 
In der Nähe dieses Sees hatte sich eine Schlange, welche 
die Gründer von Epidauros mitgebracht, in den Boden ver 
krochen und dies war eben die Veranlassung der Grflii- 
düng der Stadt. Am Fest der Ino warf man Brot in den 
See; wenn dieses niedersank, war es ein Zeichen guter 
Vorbedeutung, wenn der See es aber wieder auf warf, das 
Gegentheil. Auch ohne eine nähere Erklärung der einzel- 
nen epischen Ausdrücke im Bericht des Pausanias ist ein- 
leuchtend, dafs die Schlange der Regenbach ist, der ans 
dem Epidaurischen Gebirge hcrabfliefst (vgl. die französi- 
sche Karte), und dessen in die Erde versiegende Gewäs- 
ser sich in jenem tiefen See sammeln, der eben darum ein 
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SC der Ino ist, weil er die Gewässer aufnehmend die 
bene am Ende jenes Baches vom Wasser leert. Füllt 
:h im Winter der Bach, dann dringt viel Wasser von 
iten in den See, und aus der Tiefe aufquillend, wird er 
IS Hineingeworfene immer wieder auf die Oberfläche hin- 
iftreiben. Wenn dagegen kein Zuflufs durch Ueberfül- 
ng des Baches stattfindet, wird das Wasser im See ruhig 
lyn, und das Hineingeworfene ungestört versinken: Win- 
r und Regen sind vorüber, es ist sommerliches, heiteres 
fetter. Daher die Bedeutung jener Zeichen. 

Brasiä lag an der Mündung des Flusses, der von 
im heutigen Prasto herab bei Hagios Andreas vorbeifliefst. 
i sind eben die Einwohner des alten Brasiä, welche sich, 
ie es gewöhnlich geschehen, längs dem Flufs ihrer alten 
bene ins (Tcbirge zurückgezogen haben. Im Winter tritt 
iv nicht unbedeutende Strom an seiner Mündung über die 
eitc, niedrige Ebene, deren nördlicher, an das Gebiet 
m Thjrea grenzender Theil selbst im Sommer stehende 
Impfe behält Der Flufs wird also, wie der Spercheios, 
iner Lippen beraubt, äxBi?yog, Daher hatte auch hier 
chilleus ein Heiligthum, dem die Brasiaten jährlich ein 
S8t feierten. Die Uebcrschwemmung wurde aber nur da- 
uxh beilsam, dafs sie sich wieder verlor, dafs die Ebene 
im Wasser entleert wurde: sehr natürlich also, dafs die 
resiaten auch die Ino verehrten. Pausanias 3, 24, 4 f. 
- Das Traumorakel und Heiligthum der Ino zu Thalamä, 
?auB. 3,26, 1) und die Verehrung der Ino im Tempel des 
iklepios im Lakedämonischen Leuktra (Paus. 3, 26, 4) ha- 
in in derselben natürlichen Beziehung dieser HeroKne ih- 
n Grund. — Und aus derselben Ursache hatte sie auch 
I der Mündung des Pamisos in Messenien ein Heiligthum 
einer Gegend, wo die Ino als Leukothea aus dem Meere 
18 Land gestiegen, d. h. wo das ins Meer sich ergie- 
ende Wasser des Pamisos zur Zeit hohen Wasserstandes 
)er das Land zurückgedrängt war. Paus. 4, 34, 4. 

Es scheint nun nichts einfacher, als, wie wir es schon 

18* 
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andeuteten, den Namen Leukothea zu erklären von dem 
weifsen, helleren Wasser, welches, die überschwemmenden 
Flüsse ausleerend, sich ins dunklere Meer ergiefst, und folg- 
lich zu übersetzen die Weifs -rinnende. Dalüs diese Tom 
festen Lande stammende Meergöttin den von Schiffbruch 
bedrohten günstig war, ist um so begreiflicher, da die Schiff- 
brüchigen, war ihnen Leukothea nahe, sicher sich in der , 
Nähe des Ufers befanden. 

Der vergötterte Melikertcs erhielt den Na« 
men Palaimon, d. h. der wiedersprudelnde, von 
nah und alfia. Denn atjua, von aifffffo, bedeutet ursprüng- 
lich das Sprudelnde, das Blut der Wunde, wie das Latet- . 
nische cruor (von xqovcd, xgovvog, kvpsdxgovvogy xgi^vri) 
das sprudelnde, fliefsende Blut bezeichnet. In dieser Be- 
deutung liegt der Grund des Namens des quellreichen Ber- 
ges Haimos, des Namens Haimon, den mehrere Flüsse 
und Flufsheroen führen, und der mythologischen Bedenfung 
von blutig, d. i. nafs überhaupt (vergl. p. 93, Anm. 2). 
Und welcher Name bezeichnete besser die Eigenthümlicik- 
keit des wieder zur Quelle gewordenen "Wassers des 
Kopai'schen Sees, nachdem es durch den heifüsen Felskessd ^ 
hindurchgezogen war? i 

Es ist schon in der Einleitung der an den Griedtt- 
schen Küsten häufigen Süfs- Wasser -Quellen mitten in ie 
salzigen Meeresfluth gedacht. Bei der Insel Zanthe, welche 
die Griechen noch heute mit ihrem alten Namen Zakynthos 
nennen, und beim Genethlion unterhalb Lemas finden sich 
solche Quellen, welche das Meer so zurückdrängen, dab 
sie einen weiten Brunnen bilden, aus dem sich Schiffe anf 
die bequemste Weise mit Trinkwasser versehen. Aehnli- 
che Quellen in grofser Anzahl bemerkte ich in dem Meer- 
busen von Aegosthena längs dem nördlichen Ufer. Pausa- 
nias 8, 7, 2 erwähnt einer solchen Quelle vor Chaimerion 
im Thesproterlande. Die Quelle des Kephalarions von An- 
thedon, das Spriugwasser „Skroponenon",'von dem der 
Ort seinen heutigen Namen hat, ist zum Theil von gleicher 
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{cbaffenbeit. Hier wissen wir mit Bestimmtheit, data diese 
eile der wieder zum Vorschein kommende Kephissos ist. 
leckte das Meer die Argolische Ebene, so würde der Era- 
)S, dessen Wasser aus dem Stjmphalischen See kommt, 
3 Hhnbche Quelle im Meere bilden. Jene Quelle bei 
letbh'on, heute Anavolo genannt, d. i. ävaßokog, in 
rZeit Deine, d. i. die Wirbelnde, entspringt, wie Pau- 
las 8, 7, 1 f. berichtet, aus unterirdischen Abzugskanä- 

welche das Wasser aus der Argos- Ebene bei Nestane 
jiten. Wahrscheinlich haben die Gewässer der Ebene 

Tegea durch dasselbe Kephalarion — denn das ist 
intlich die Deine — ihren AbfluCs. Wer die G^birgs- 
s dieser Gegend gesehen hat, oder durch die französi- 
i Karte sich mit denselben bekannt macht, der wird se- 
, dafs sich die in der Hydrographie der KopaYs aufge- 
lte Ansicht über die Katabothra, Gänge und Kephalaria, 
Peloponnes vollkommen bestätigt. Die Gewässer von 
nphalos, Nestane (Pausanias scheint zu irren), und zum 
il von Mantinea ergiefsen sich durch unterirdische Gänge 
^r dem Artemision, und haben ihre Kephalaria an dem 
gende deä Chaon (Elrasinos) und des Pontinos (Ler- 
cher See). Die Gewässer von Tegea dagegen haben 
Katabothron unter dem Parthenios, und ihr Kepha- 
m in der Deine unter dem bis ins Meer hinaus sich 
reckenden Bergende des Gebirges zwischen Genesion 

Thyrea, welches von der Schwierigkeit des Weges 
r dasselbe den Namen Anigraia führte, heute Zavitza. 
sanias 2, 36, 6—38, 4. 

Es ist mir unbekannt geblieben, ob unterhalb der Ski- 
schen Felsen sich ähnliche Quellen im Meere befinden. 
ix trage ich kein Bedenken, es zu bejahen. Der Name 
Felsen Mo Iuris (Paus. 1, 44, 7) deutet darauf hin, 

nur eine ähnliche Erscheinung konnte die Sage ver- 
tssen, dafs hier Ino sich mit dem Melikertes ins Meer 
ürzt habe, und jene zur Leukothea, dieser zum Palai- 
1 geworden sey. — Zwar wissen wir nicht, ob tiberall, 
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wo ein unter die Erde getretener Bach im Meere wieder 
zur Sprudelquelle, zum Palaimon, wird» auch die Sage tod 
Palaimon lokalisirt war; aber das dürfen wir mit Bestimmt- 
heit annehmen, dafs, wo die Sage den Palaimon kennt, da 
auch eine solche Mcerquelle ist. So erklärt sich ToIIkom- 
men die Tenedische Sage von Palaimon bei Lvkophron, 
Kassandra 229 — 231, und bei Tzetzes im Scholion» Mao ^ 
kann die Bewegung, welche diese Quellen im Meere her- 
vorbringen, nicht deutlicher beschreiben, als durch das dort 
gebrauchte Bild des Aufkochens (^iovaav xal ävaßpd^oth 
aav) zwischen Binsen und Schilf (denn dies ist hier mit 
den aldviyaiv nhixtavocrokoiQ gemeint). Diese am Ufer 
wachsenden Binsen erscheinen nun auch in der Korinthi- 
schen Sage vom Palaimon. In Schoinus, d. h. dem Bin- , 
senort, war der Leichnam des Palaimon ans Land gewor- 
fen, und Amphimachos und Donakinos, d.h. das was- 
serumspühlte Rohr in der halbversumpften Niederung, hat- 
ten ihn dem Sisjphos gebracht, der ihn bestattete, da das 
verdampfende oder versiegende Wasser verschwand. Tzetz. 
z. Lykophr. 229. 

Nach der Bestattung feierte Sisyphos die Isthmischen 
Spiele dem Melikertes zu Ehren. Es war dies eben m 
Fest der Freude über den wiederkehrenden Friihling, uid 
wurde auch in einem vierjährigen Kyklos jeden vierten 
Frühling gefeiert, wenn auf dem Isthmos und bei Korinth 
der vom Winter durchnäfst gewesene Boden trocknete, mid 
gleich den Wachsscheiben, fieXixijQa, die Poren öflnete. , 
Dieses waren die Frühlings- Isthmien. Einen gleichen Zeit- 
kyklos bildeten die Sommer -Isthmien, auch jedes vierte 
Jahr im Sommer gefeiert, aber so, dafs diese in Jedes er- 
ste* die Frühlings -Isthmien in jedes dritte Jahr der Olym- 
piade fielen. Daher haben diejenigen allerdings Recht, wel- 
che die Isthmien pentaeterische Feste nennen, nur sollten 
sie nicht unbemerkt lassen, dafs es eine doppelte Isthmiscbe, I 
wie eine doppelte Nemelsche Pentaeteris gab. Wie nun 
Sisyphos als Gründer der Frühlings -Isthmien galt, so war 
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TheseuSy der Sommerhcld, der Güustling der Göttin der 
heiteren Luft, der das Athenäische Fest der Sommersonnen- 
wende in ein Panathenäisches verwandelte, Stifter der Som- 
mer -Isthmien. Eine ähnliche Ursache hat die Sage von 
der doppelten Gründung der Nemelfschen Spiele, nämlich 
der Sommer -Nemeen durch Herakles, der Winter -Nemeen 
durch die Sieben gegen Theben. Daher auch in beiden 
die doppelten Siegeskränze nach dem Erzeugnifs der Jah- 
reszeit, für die Frühlings -Isthmien Fichten -, für die Win- 
ter -Nemeen Oliven- und für beide Sommerfeste Eppich- 
Kränze. 

Wer die Sagen vom Anthedonischen Meergott 
Glaukos erwägen will, der wird bald zu der Ueberzeu- 
gung kommen, derselbe sey der Heros des blauen Was- 
sers , welches sich aus dem Kepbalarion von Anthedon ins 
Meer ergiefst. Wir begnügen uns mit dieser Andeutung, 
nur darauf hier aufmerksam machend, da£s also Glaukos 
mit Melikertes-Palaimon identisch seyn mufs. So verhält 
es sich nun in der Tbat, und dies war den Alten keines- 
weges entgangen. Nikanor der Kyrenäer hatte in seinen 
Metonomasien berichtet, Melikertes sey in Glaukos 
umbenannt. Man vergleiche das merkwürdige zwölfte Ka- 
pitel im siebenten Buch des Athenäos, welches zu einer 
Monographie über den Glaukos reichen Stoff bietet. 

Indem wir nun dem Leser Überlassen, von dem Gesag- 
ten die leichte Anwendung auf die verschiedenen Verbin- 
dungen und Yermannigfaltigungen der Athamas- Mythen zu 
machen, und in einer Menge epischer Ausdrücke unter 
der Geschichte die Natur zu entdecken, wenden 
wir uns zur Erklärung der Sagen von der dritten Ehe des 
Athamas, der sich nach dem Tode der Ino mit der Themisto 
vermählte. 
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ATHAMAS UND THEMISTO. 

Nach dem Tode des Learchos . und Melikertes entwich 
Athamas aus Böotien, und fragte den Gott, wo er sich nie- 
derlassen sollte. Es wurde ihm die Antwort: wo er von 
wilden Thieren gastfreundlich aufgenommen werde. Nadi 
langem Wandern stiefs er auf Wölfe, welche von Schaaf- 
keiden frafsen. Diese flohen bei seinem Anblick, und lie- 
fsen ihr Mahl zurück. Athamas liefs sich hier nieder, nannte 
das Land Athamantia, und vermählte sich mit des Hypseus 
Tochter Themisto, mit der er den Leukon, Eiythnos, Schoi- 
neus und Ptoos zeugte. — Es wird zweckmäfsig seyn, diese 
Erzählung mit den Griechischen Worten des Apollodor 1, 
9, 2 wiederzugeben. 

'JExnsatüV Sh rijg BoKorlag (^A&dfiag) kmfP&dvsvo tcS 
ß-Bov Ttov xaroixijaei^; xQV^^^'^'^og Se avv^, üaroix^iv hf^nun 
äv Tonq) vno ^cUmv äyQicov ^evia&yy nolX^ x^Q^"^ 8iüi,dwfi 
kvirv^B Xvxovq TtQoßccrcDV fitiQOvg vsfiofiivoig' ol Si id'BOQtf 
aavreg avvov, & di/tjQovvro aTtoXmovreg, icpvyov. *ji&dfiai 
Sk xrlaag rtjfv ;f «pai/, 'A&ccfiavriav d(p iavrov ngoaijyoQBVöti 
xal yrtfiag Gs/niaroj, rriv * Y(pi(og, iyiwijas yisvxcova^ 'Egv- 
'd-Qi^oVy JSxoiviay ÜTÜov. 

Lesen wir nun gleich im Anfang, Athamas sey aas 
Böotien landflüchtig geworden, so wissen wir schon, dab 
Athamas, als Heros des Kopaischen Sees, seinen Aufenthalt 
nicht weiter verändert, als nach Yerhältnifs des Steigens 
und Fallens der Gewässer. Nur da, wo gar keine Nässe 
über dem Boden, wo kein Wasser einzusaugen ist, ist Atha- 
mas nicht. Ein Land, das er verläfst, hat aufgehört atha- 
mantisch zu seyn, ist ganz trocken geworden: denn wo gar 
keine versiegbare Nässe ist, kann auch vom Nicht -Saugen 
nicht die Rede seyn. Während im Sommer die Gewässer 
des Sees immer mehr sinken, und das trockene Ufer sich 
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1 den See hinein erweitert , verliert Atbamas immer mehr 
and; wird er fortwährend landflüchtig; und wird nun das 
and, wo er war und aus dem er flieht, Böotien genannt, 
) mdjB dieser Name einen Zustand des Bodens bezeich- 
en, der dem vorhergeht, wo Athamas nicht mehr in die- 
m Lande ist. Es ist schon wiederholt auf die mytho- 
)gische Bedeutung des Rinds, von dem Böotien, das 
lindland, seinen Namen hat, hingewiesen, und der Name 
kvg, Rind, von ßdco^ gehen, rennen, rinnen auf das 
ber den kothigen Boden rinnnende Wasser bezogen 
^gl. p. 70, 238 f.). Wir werden bei den Thebäischen Mythen 
urauf zurückkommen. Athamas ist in Böotien, wo zwar 
e Ueberschwemmung sich schon verloren hat, wo kein 
ykien mehr ist, aber doch noch rinnendes Wasser 
»er den Boden fliefst. Ist Athamas rasend geworden, 
td hat er seinen Sohn Learchos als Löwen getödtet, 
nn flieht er aus Böotien, weil das Land, wo er rasend 
IT, nach der Tödtung des Learchos aufhört ein Rindland 

sejn, und eben darum Athamas nicht mehr darin wohnt. 
ie Naturbeschreibung im Mythos lehrt uns, dafs das Was- 
: immer weiter sinkt, selbst der schon kleine See immer 
5iner wird. 

Da nun Athamas Böotien verliefs, kam er an einen 
rt, wo Wölfe von Schaafkeulen frafsen. Den mytholo- 
ichen Wolf kennen wir, und wissen, dafs überall Wölfe 
id|, wo ein ausgetretener Flufs den Boden überschwemmt, 
^as aber bedeuten die Schaafkeulen, TtQoßdrcov fifj- 
\i, von denen sie fressen? Wenn wirs nicht wüfsten, 

dürften wir es ohne Weiteres voraussetzen, dafs die al- 
1 Griechen so gut wie die Hirten und Ackersleute aller 
rten und aller Zeiten zur Ableitung der Gewässer aus den 
lerschwemmten Niederungen Abzugsgräben zogen, die sich 
lerdiets, wenn auch nicht so vollkommen, nothwendig von 
Ibst bilden. Diese Gräben hiefsen fitjgoi oder 
vQoL Freilich finden wir diese Bedeutung in keinem 
Wörterbuch. Indessen geht der Begriff von fjtrjQogy (itiqIov 
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von dem des Hohlen aus, indem jenes Wort zunäclist 
den hohlen Schenkelknochen bezeichnet. Mit verstärken- 
dem a ist ccfiaQa, der Abzugsgraben, dasselbe. Etjmol. Mg. 
afid^a und Eusth. zu II. 21,259. Derselbe Begriff steckt 
in evficcQa, Haut, und evjuaQig, Schuh. MriQoL hiefsen auch 
die Gräben, Kanäle, welche durch das in Griechenland üb- 
liehe Häufen der Weinstöcke im Frühjahre entstehen, in- 
dem man in neuer wie in alter Zeit zwischen den Reihen 
der Reben Erdwälle aufwirft, so dafs sich lange Gänge, 
ganz ähnlich den Abzugsgräben, bilden. Diese Gänge die- 
nen nicht niur dazu, nährende Feuchtigkeit an die Wur- 
zel der Weinstöcke zu leiten, sondern auch die Reben 
selbst gegen den Wind zu schützen, und die warme Luft 
um die Pflanze zu sammeln und festzuhalten. Daher sind 
die Wälle oft höher, als die Pflanze selbst. Was den 
Wein gut macht, ist Feuchtigkeit an der Wur- 
zel und Trockenheit um die Pflanze über der 
Erde. Dafs diese Gänge (itiQoi hiefsen, bezeugt Hesy- 
chios: fifj()6g* xonog ä/iTtiXoVf wo ro;ro^ keinesweges in to- 
flog zu verändern ist. Durch diese Gänge entstand der 
Mythos, dafs Zeus den zu früh zur Welt gekommenen 
Weingott in seinen Schenkel (den man eben so richtig 
Gang nennen dürfte, als den des Wildes Lauf) genäht; 
von ihnen hatte Dionysos den Namen fiVQopa(pi^g, fiti- 
QOTQaq)i]g und Maroneus. Der Genosse des Bakcbos 
auf seinen Zügen, Maron, ist kein anderer, als dieser 
Förderer des Weins während seines alljährlichen Wach- 
sens und Gedeihens. Wir kommen später darauf zurüdk. 
Der Mareotische und Maronische Wein ist ursprüng- 
lich derjenige, welcher in solchen Gängen wächst, in Ka- 
nälen ( Canalis, von canna, Rohr — auch der Schenkelkno- 
chen ist ein Rohr). Eusthatios zu Ilias 9, 179 SoTiU ik 
äfiTtiXiov kTUfiaXfiTTig 6 Mdgcov yevia&ai (laXuncc wv flu- 
xifg 6 ohog, Maron fördert deshalb süfsen Wein, weil 
Nässe an der Pflanze, statt an der Wurzel, den Wein 
sauer macht, wie unter andern die Geoponika lehren. 
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Von den Abzugskanälen hatte Mar oneia in der nas« 
Ben Ismarischen Ebene, und Marea bei Alexandrien sei« 
nen Namen; von eben denselben Meriones, der Genosse 
des Idomeneus vor Troia, den seinigen. Wer den Wein- 
bau in Griechenland gesehen , wer nur vor das Thor von 
Nauplia gegangen, der weiCs, dafs auf dem Boden, der sich 
durch Abzugsgräben entwässern lä&t, der Wein in jenen 
WallgSngen sehr gedeiht. 

So ist denn wohl einleuchtend, dafs die Schaafkeulen 
die lifjQoi nQoßdtfav, vondenen die Wölfe frafsen, eben 
diese Abzugskanäle des Wassers (hier natürlich nicht die 
ßebengänge) sind, aus denen das Wasser in die tiefere Ge- 
gend des Sees, wo noch die Ueberschwemmung und die 
Wölfe sind, abfliefst. Wenn Athamas Böotien verläfst, sinkt 
das Wasser auch in den niedrigeren Theilen, die Ueber- 
schwemmung weicht immer mehr zuriick, und es bleibt nur 
in den Gräben vorwärtsrinnendes Wasser, die Wölfe flie* 
hen und lassen die Gänge des rinnenden Wassers, die ngo^ 
ßartav fii]Qovg, zurück. (Ueber nqoßara vgl. p. 200.) 

Hier nun liefs sich Athamas nieder, und nannte die 
Gegend Athamantia. Dieses neue Reich des Athamas 
ist also wieder ein solches, wo zwar die Ueberschwemmung 
aufgehört, aber doch noch Nässe in und über dem Boden 
ist, so dafs die Abzugsgräben sich mit Wasser füllen. Der 
Mythos hat uns jetzt schon tief in den Sommer hineinge- 
fiihrt, der See ist meistens auf die früher erwähnten klei- 
neren Wasserbassius, namentlich im östlichen Theil, be- 
schränkt, die Katabothra des Kephalarions von Oberlarjmnä 
nehmen kein Wasser mehr auf, und nur späriich fliefst der 
Kephissos noch durch das Katabothron des unterirdischen 
Ganges von Anlhedon. Je weniger daher der Rest des 
Wassers durch Yerfliefsen (Ino) sich mindern kann, je 
weniger der dichte Thonboden der Athamantia die Ver- 
siegung begünstigt (Athamas), desto mehr beruht nun das 
letzte Schwinden der Nässe auf Verdampfung. 

Darum vermählt sich nun Athamas mit einer 
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dritten Gattin, der ThemistOy des Hypseus Toch- 
ter, einer Heroinen der Entwässerung durch Ver- 
dampfung, deren Sohn Leukon durch eine Krank- 
heit, voaog^ umkommt. i 

Der Name der Themisto, der Gerechten, und die 
Krankheit des Leukon sollen uns Veranlassung geben 
zu einigen Betrachlungen über Recht und .UnrecH 
Krankheit und Gesundheit, wodurch zugleich die Sa- 
gen von der Themisto und dem Leukon erklärt werden. 
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iYIE DIE SÜNDE IN DIE WELT GEKOMMEN. 
UNRECHT UND RECHT. 

f 

RECHTSGÖTTER. 

Man ist schon längst auf die merkwürdige etjmologi« 
he Verwandtschaft derjenigen Wörter aufmerksam gewor- 
in, welche auf der einen Seite die Hauptzweige des land- 
irthschaftlichen Betriebes, auf der andern die Begriffe Ton 
echt und Gesetz bezeichnen; und man hat zur Erklärung 
eser Verwandtschaft mit Grund auf die noch in später 
üt in Griechischen Festen sich beurkundende ursprtingli- 
le Entwickelung von Recht und Gesetz aus den Verhält- 
ssen des Hirtenlebens und des Ackerbaues hingewiesen, 
ne weitere Ausführung dieses interessanten Gegenstandes 
irde besondere Berücksichtigung der jährlichen Verände- 
sgen des Landes, das sich einen Vorrang in der ersten 
itwickelung dieser Begriffe aneignen dürfte, fordern. — 
jfiog die Weide, v6(jloq das Gesetz; Numitor der 
rtenkönig, Numa der Gesetzgeber; %Qxogj oQxdvtj das 
ibege, OQXog der Eid; dixt], von Si^cOf die Entscheid 
og, die Scheide, davon im Deutschen die Scheide im vo- 
ff, in der Weide -Ebene, seys Wall oder Graben, Deich 
iederd. Dick) oder Teich (engl, ditch, von to dig); 
^BVO)y treiben (die Stiere vor dem Pflug) und befehlen; 
c, von legere, einsammeln, nämlich die Ernte (wenn 
ht vom Verlesen der Gesetze); &6a/ii6gy das Setzen des 
Eitkoms, die Satzung, das Gesetz, Thesmophorien, Saat- 
d Satzungsfest. 

Alle Gesetzesnamen sind ursprünglich Namen der Ge- 
ze der Natur. Der Winter, der x^tficiv, das eiserne Zeit- 
er ist die Zeit der Ungerechtigkeit und Gesetzlosigkeit: 
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dann sind alle Scheiden in den Feldern durch die Ueber- 
schwemmung aufgehoben, im vofiog herrscht adixia^ es ist 
kein ^ea/iog, kein vo/iog. Kehrt aber der Frühling zorilck, 
dann erzeugt Zeus mit der Themis die Eunomia, Dike ond 
Eirene, mit der Eunomia die Euphrosync, Thalia und Aglaia, 
und der Sommerheros Eteokles errichtet den Chariten Al- 
täre. Der Hirt treibt die Heerden auf die Weide, der 
Ackerer legt die Saat in den Boden, Demeter ist Thesmo- 
phoros, und der Wolf bleibt vor dem Dikasterion. 

Ist das Wasser das Uebel, xaxov, welches zuerst die 
Ungerechtigkeit in die Welt bringt, so ist die Entwässenmg 
Grund der Gerechtigkeit und des Gesetzes in der Natur. 
Daher ist dem Ares, dem Gott der Wärme, der Areopag . 
heilig, daher dem ApoUon Delphinios, dem durch Abfliebea 
entwässernden, das Delphinion am liissos unterhalb des Lj- 
keions; daher wurde auch geurtheilt am Prjtaneion, d.i. am 
TtgO'ivaveiov. Daher hatte der Hauptgerichtshof seiueo Na- 
men von der entwässernden Sonne Heliaia. Daher sprach 
der Archon Polemarchos, der über Nicht -Bürger richtete, de- 
ren Uebertretung der Gesetze eine Feindschaft gegen den 
Staat war, im Lykeion, in der der Ueberschwemmung aus- 
gesetzten Niederung am Ilissos: denn die Ueberschwemmuog, 
der Wolf, war der Feind, der die Ungerechtigkeit, die ■«&- 
xla, brachte, indem er die Ufer des Flusses, den Deich, 
überschritt, den aber ApoUon Lykios, der Wolfsentwässe- 
rer, mit Recht tödtet, avv T(p dixaitp, indem er das Was- 
ser wieder in den Bauch seines Bettes (Delphinios), io 
seine Ufer (dMaitog) zurückführt. Daher konnte ApoUon 
als Vorstand. der Gerichtshöfe angesehen werden, der ver- 
hinderte, dafs der Wolf nicht in die Dikasterien ein- 
drang. In Athen stand vor jedem Gerichtshof ein WoU 
doch mochte es nicht immer gelingen, den Recbtsverderber 
vom Innern des Dikasterions abzuhalten: die Bestechong 
der Richter, gegen die er warnen sollte, dafs sie nicht, wie 
die Ueberschwemmung über die Wiesen, wie der WoK 
über die Schaafe herfallen sollten, hiefs in Athen Wolfs- 
zehnte, kvxov Sixac. 
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TVie aber summum jus summa injuria, so kann's auch 
it ^er phjsisdben Gerechtigkeit der Entwässerung zu weit 
^trieben werden. Wir werden die Phlegyer, die Heroen 
T brennenden, ausdörrenden Hitze, als ein ungerechtes, 
lennüthiges Geschlecht kennen lernen. Sie straft Zeus 
irch seinen Blitz, und sendet Gewitterregen gegen die 
(irre. Milder drückt sich der Athenische Mythos aus. De- 
Dphoon, der Sohn des Theseus, der Verbrenner des fct- 
Q Bodens, tödtet unversehens und ohne Absicht einige 
'giver, '^Qysiovg^ da er bei vermeintlichem, nächtlichem 
sberfall aus den Händen des Diomedes das Palladion er- 
>erte. Dies Palladion ist der fallende !NebcI, der die 
•ergrofse Dürre, in Folge deren die Argiver umkamen, 
ilt. Darum wurde am Palladion Gericht gehalten über 
labsichtliche Tödtung. 

"Wenn nun die Gesetzgebung der Natur, welche Ord- 
ng in das winterliche Chaos bringt, hauptsächlich auf Ent- 
isserung beruht, so dürfen wir hoffen, durch nähere Be- 
mraung des Wesens der Göttin des Rechts, dcrThemis, 
d der Rechtssprüche, -d'ifuaTag, auch zur Einsicht in das 
''esen der Themist o, der Gemahlin des Athamas, zu ge- 
igen. Die Themis ist in der Theogonie die Tochter des 
mmels und der Erde, des Uranos und der Gaia. Die- 
r Ursprung würde uns schon eine Göttin des Elements 
warten lassen, welches^ durch die Wechselbeziehung zwi- 
ben Himmel und Erde seine Entstehung erhält, also viel- 
cht der Dünste. Ist die Themis eine Göttin der Dünste, 
tritt sie dadurch in die Zahl der durch Verdampfung 
twässemden Götter. Und nun offenbart sich plötzlich, 
arum die Themis vor dem Apollon in Besitz 
IS Delphischen Orakels war. Aeschylos Eumen. 2, 
lus. 10, 5, 6. Es bestand ja, wie wir gesehen, das Ora- 
lgeben gerade in dem Aufsteigen der Dünste. Darum 
gten auch die epischen Dichter, Themis habe zuerst Ora- 
il und Opfer und die göttlichen Satzungen eingeführt. 
iodor 5, 67: &ifiiv dk fivd'oloyowi fiapreiag xai &V' 



288 WIE Dm SÜNDE IN DIE WELT GEKOMBIEN. 

aiag xai &€afiovg rovg tibqI tSv ß'täv Ttqdftriv ägriPf 
aaa&aif xal vä negl rrjv Bvvofiiav xai slgi^vfjv {äqtpf 
=za(p7jßogy auch der Boden ist eigrjv) xataSel^ai' — xal 
rov 'An6Xk(a xa&* 6v 8ri XQ^'^ov rovg XQV^f^^^S 
diSovai fiiXXei, &efiiateveiv kiyofiev ano vov t^f 
Qifiiv eigirgiav yeyovivai tcSv XQV^^f^^^» Darum 
also hiefsen auch die Orakelsprüche &ifii>ategm 

Die Themis erscheint in der Ilias zweimal. Zuerst im 
15. Gesang Ys. 87, da Here den Zeus auf dem Ida verlas- 
sen hat und unter die versammelten Götter in den Olymp 
tritt: hier kommt ihr zuerst die Themis entgegen, aus de- 
ren Hand sie den Trinkbecher annimmt Wer denn somt 
reicht der Wolkengöttin den Trinkbecher, als die Göttin 
der aufsteigenden Dünste? Das andere Mal sendet sie Zeus; 
dafs sie die Götter^ denen er erlauben will, sich in den 
Kampf der Troer und Achäer zu mischen , zur Yersamm* 
lung in seine Wohnung rufe. IL 20, 4: 

und ringsum 
Wandelte jen^ und gebot, sich in Zcns Pallast zu versam- 
meln. 
Und nicht einer der Ströme blieb fem, nm* Okeanos einzig, 
Auch nicht eine der Nymphen, die liebliche Haine be- 
wohnen 
Und Urquellen der Ström^ und grünbckräuterte Thäler, 

nicht auch Poseidon 
War mifolgsam dem Ruf; aus dem Meer zu den anderen 

kam er. 

Warum nennt Homer hier blos Wasser-Götter, die 
sich auf den Ruf der Themis im Pallast des Zeus einfin- 
den? Ist die Themis, auf deren Ruf sich die Flüsse und 
Quell -Nymphen um Zeus versammeln, eine andere, als die 
Göttin der aufsteigenden Dünste? 

Wir enthalten uns hier einer ausführlichen Erklärung 
des Orakelspruchs, den Themis dem Deukalion gab, der 
nach der (winterlichen) Fluth fragte, wie die Erde wieder 

be- 
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nrölkert würde (homo, humo, humuSy humanuSy ovi^q), 
vid Metam. 1, 389 ff. DaCs Themis dem Deukalion wahr- 
tet, ehe noch Apollon den Pjthon- Drachen getödtet und 
as Orakel übemommen , begreift sich leicht. — Mit dem 
leus zeugt Themis die Hören, ursprünglich Göttinnen des 
«mmers, und die Mören, Göttinnen des Winters. Die 
loren gebiert Themis zuerst, dann nämlich, wenn die 
)Qn8te in den Aether aufsteigen. Sie heifsen Euno- 
nia,.die Höre der guten Weiden, Dike, die Höre der 
iosderung des Wassers von der Erde, und dadurch der 
;egonderten Felder, und die blühende Eirene, die Höre 
er firuchtversprechenden, mannbaren Erde, von etQtjv, d. i. 
jnjßog. Die Mören, Moigaiy sind die Triefenden, Muqaiy 
ie Kinder, welche Zeus mit der Themis gebiert, wenn die 
fasse wieder vom Himmel zur Erde zurückkehrt. Sie spin- 
en, nach dem öfter erwähnten Bild des Spinnens in Be- 
ehung auf fliefsendes Wasser. Hes. Theog. 901 ff. Ihnen, 
gt Hesiod, hegt Zeus die meiste Ehrfurcht, nämlich der 
interliche, nebelsammelnde Zeus, fif^ Tiara, 

In Troizen hatte Pittheus, der Schwieger- und Grofs- 
iter der sommerlichen Heroen Aegeus und Theseus, ne- 
fl dem Tempel der Artemis Lykeia, der Entwässerin 
r Wolfsüberschwemmung, einen Altar der Themiden, 06- 
SoiV, errichtet, d. h. der Verdampfung. Paus. 2, 31, 5. Nun 
: auch einleuchtend, warum Pausanias (8, 25, 7) diejeni- 
n so vornehm abfertigt, welche glaubten, die Bildsäule 
r Lusia im Onkeion am Ladon sey die der Themis 
d nicht der Demeter. Denn wäre es eine Bildsäule 
r Themis, so wäre sie der Göttin der Verdampfung ge- 
jiht gewesen: allein das Wasser — Poseidon hatte sich 
»r mit der Demeter vermählt — war hier nicht verdampft, 
adem abgeflossen, Demeter hatte sich gereinigt durch 
Waschen, Xovaigy nicht durch Opfer, &vala: es war also 
iine Themis. 

Die Verwandtschaft der Themis und der Themisto, 
i der wir fetzt zurückkehren, ist noch auffallender durch 

19 
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die ungewöhnlichen Formen ihres Namens bei Homer, der 
sie in den angeführten Stellen im Dativ und Akkusativ 
Themisti und Themista nennt, nirgends aber im No- 
minativ Themis. Wir werden uns später daran zu erin- 
nern haben, dafs Themisto auch ein Name der Kallisto 
oder Megisto war. 

Themisto, die dritte Gemahlin des Athamas, war 
also eine Heroine der Verdampfung, und heifst daher mit 
Recht eine Tochter des Hypseus, des Erhebers. Die Na- 
men der Kinder des Athamas und der Themisto bezeich- 
nen sämmtlich die Natur des durch Verdampfung nun trok- 
ken gewordenen Athamantischen Bodens. Leukou, der 
weifse, bezeichnet den Boden des Sees, der nun hell und 
weifs ist, im Gegensatz der früher unter dem Wasser dunk- 
len, schwarzen Erde (Melampus), oder, auf das Wasser 
bezogen, den hellen Flufs, der jetzt in dem weifsen Thon- 
bett unbedeckt von der Ucberschwemmung dahinflieCst. In 
diesem Sinne hiefs der See, d. h. die See-Ebene, selbst 
Leukonis. Steph. Byz. KcSnai. Erythrios bezieht sich auf 
den röthlicheren Lehm, besonders an der Südseite des Sees. 
Schoineus hat seinen Namen von den Binsen, die jetzt 
nach Verschwinden der Ucberschwemmung aufwachsen. Und 
endlich Ptoos bezieht sich auf das Zusammenschrecken, 
das Starren des jetzt trocknen, aufgerissenen Bodens. Man 
vergleiche mit dem, was oben in der Abhandlung von der 
Raserei über die Furcht gesagt ist, die Verwandtschaft 
zwischen terra, terreo, terror, und den Namen des Ptoon- 
Gebirges, welches eben von dem Aufgerissensejn den auf 
die Katabothra bezüglichen Namen Ptoon führt, den es 
mit dem Apolion theilt, weil dieser durch die Risse des 
Gebirges und Furchen der Erde entwässert. Von den an- 
dern Söhnen der Themisto schweigen wir hier um so eher, 
da die Orchomenische Sage, der Pausanias folgte, seihst 
von jenen vier nur den Leukon anzuerkennen scheint, 
der in der That auch schon allein das wesentliche Eineiig* 
nifs, das aus der Verbindung der Athamas -Ebene mit der 
Verdampfung entsteht, hinreichend bezeichnet. 
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Lenk Guy dessen Tochter Euhippe vom Andreus den 
Eteokles gebar, kam durch eine Krankheit, voaogy ums 
Leben. Die Krankheit, wodurch der Heros der hellen, 
trocknen Ebene oder des Flusses im weifsthonigen Flufs- 
bett stirbt, ist — wie sich von selbst versteht -^ die neue 
Uebersdiwemmung des nächsten Winters. 



KRANKHEIT UND GESUNDHEIT. 
HEILGÖTTER. 

Ist ApoIIon, der Entwässerer, zugleich der 
Heilgott, so besteht die Krankheit der Natur im 
Uebermafs der Nässe. Die Nässe ist das Uebel, 
das xaxov, welches, wie die Ungerechtigkeit 
und die Sünde, so die Krankheit in die Welt 
bringt. 

Eine Menge Krankheiten der Mythologie sind nichts 
anderes, als dieses Uebermafs der Nässe. Wir haben 
schon die Krankheit der Raserei kennen gelernt, und wis- 
sen, dafs stagnirende Nässe sie veranlafst. Aber auch alle 
epidemischen Krankheiten, die das ursprüngliche Epos un- 
ter dem Namen voaov kannte, bestehen in dem Ueber- 
maCs der Nässe, die v6aoi> namentlich in eigentlicher Ueber- 
schwemmuDg, von denen Apollon Alexikakos und Herakles 
Alexikakos befreien. Ist es doch der giefsende Winter, 
welcher der Erde die Krankheit und durch die Krankheit 
den Tod bringt, welcher die Oberwelt zur Unter- 
welt macht (vgl. p. 145). Und nicht ist diese Krankheit 
in der Natur etwa blos ein Bild, sondern sie ist im Na- 
men und in der Wirklichkeit die erste Krankheit, und so- 
wohl in der That die Ursache der menschlichen Krankhei- 
ten, als im Namen den Grundbegriff der Wörter, die 

19* 



292 WIE DIE SÜNDE IN DIE WELT GEKOMMEN. 

Krankheit bezeichnen^ enthaltend. Die meisten, wenn nicht 
alle Wörter in allen Sprachen, welche den Begriff des 
Kranken ausdrücken, sind von dem der Nässe entlehnt 
Das Wort vocog, welches wir schon als voaig = vo- 
rig in dem Namen des Erdbenetzers Ennosigaios (p. 52) 
mit der Bedeutung der Nässe gefunden, stammt von via, 
gehen, schwimmen, fliefsen, ein Begriff, der sich in der 
Endung — votj, — ' voog einer Menge Namen von Quell- 
njmphen und Flufsheroen erhalten hat (vgl. p. 244 und un- 
ten). Wie sich noaig zu norog, verhält sich voaog zu vo- 
rig. Noaog heifst ursprünglich die Fluth. Und 
zwar liegt in dem Griechischen, wie in dem Deutschen 
Wort vorzugsweise der Begriff .des Zufliefsens, nicht des 
Abfliefsens, und daher der Begriff der bleibenden Flntb, 
des zwar fliefsenden aber nicht sich vermindernden, inso- 
fern des stehenden Wassers. Eben so ist XoifioQf die 
Pest, welches nach allgemeiner Analogie auch Ivfwg zu 
schreiben wäre (vgl. p. 25 und unten Thebäische Mjthen), 
von Iva), Xovcoy Lat. luo, abzuleiten, und bedeutet eigent- 
lich die spühlende, lösende, überschwemmende Fluth. Und 
weil nicht das Wasser an sich, sondern das nicht ab- 
fliefsende Wasser die Krankheit der Natur (vgl. p. 58) 
ist, so heifst Krankheit in Griechischer Sprache auch a^- 
^atariccy d. i. Flufslosigkeit, d. i. Ungesundheit. — 
So ist das Deutsche siech, das Englische sick, sicken 
verwandt mit sickern, siegen, versiegen, Wörter, die nur 
von flufslosem , stehendem Wasser gebraucht werden. Das 
Englische ill, das Isländische illa (krank), das Dänische 
ilde, malus, ist zurückzuführen auf den Grundbegriff des 
Griechischen Mg, des versumpften Bodens mit stehendem 
Wasser. Vielleicht hängt mit diesem Begriff des Wässeri- 
gen in der Wurzel I^ . . auch der Name des Auges tllog 
und das Yerbum iXkco, schielen, zusammen. Das Latei- 
nische Wort aeger ist von Einer Wurzel mit dem Grie- 
chischen cci^ in der Bedeutung aufsteigender- Dünste: ein 
Adjectiv alyBQog, das freilich nicht existirt, würde heifeen 
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dunstend, das ist nafs, die Nässe hat Dünste, wie wer 
aeger ist, Schmerz, dolor (von Sokog, Dünste, p. 91) hat, 
der ihn trübe, tristis, düster macht, seine Stirn umne- 
belt, ihn in Traurigkeit versetzt, in IvTti] (von Xvco, kövcoy 
wie lupus von luo), dafs er weint, ein Wort, das darum 
mit dem Wein eines Ursprungs ist, weil der oivog ein 
wog ist. Das Italienische maladia, von malus, haben wir 
schon früher auf die Grundbedeutung der Wurzel MAA 
zurückgeführt; ebendahin gehört das Niederdeutsche mall, 
d. i. albern, verrückt. Nach diesen Beispielen wird man 
geneigt, das Deutsche Wort krank, nach einer häufigen 
Lautvertauschung, mit Trank, Drank in Verbindung zu brin- 
gen, kränken mit tränken, wie noch heute im Niederdeut- 
schen krall und drall gleichbedeutend gebraucht werden. 
In altdeutscher Sprache bedeutet krank noch überhaupt 
schwach. 

Wie nun stehende, überschwemmende Gewässer Krank- 
beiten erzeugen, so bringt ihr Abflufs Gesundheit. Da- 
tier, wie gesagt, ist der Gott der Entwässerung auch Heil- 
gott, daher ist eine aus dem Kästchen sich entwindende 
Schlange Symbol der gesunden, fruchtbaren Erde. Darum 
beifst Qoiwvfiv (von gico, fliefsen) gesund, stark machen, 
darum Qoif^fj die Stärke, eigentlich der Flufs, und das Ge- 
gentheil aQQiaaria die Krankheit, in genauester Ueberset- 
ZQDg die Ungesundigkeit, denn dies heifst ursprüng- 
lich die Flufs-, die Strömungslosigkeit, von Sund, d. i. 
Strömung, daher der Sund zwischen Nordsee und Ostsee, 
daher eine Menge Ortsnamen im Schleswigschen , wie Ek- 
kensund, Messund, die an Wasserr Engen liegen. Weil 
jede Strömung trennt, hat sundern, sondern diese Be- 
deutung. Sund heifst im Isländischen auch das Schwim- 
men. Das Dänische sund, das Deutsche gesund bezeich- 
net nun eben den Zustand des Körpers, wo die Säfte in 
Strömung, das Blut in regelmäfsiger Bewegung ist. 

Allein wie die Gerechtigkeit zur Ungerechtigkeit wurde 
durch Uebertreibung (p. 287), so bringt auch übertriebene 
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Anw^endung des wahren Heilmittels die entgegengesetzte 
Krankheit; übertriebene Entwässerung hebt zwar die Ueber- 
schwemmung aber auch die Strömung auf, und erzeugt die 
Krankheit der Dürre. Im Gegensatz gegen diese wird 
nun die Nässe das Heilmittel, und wie der Herbstregen im 
September diese Krankheit der Natur heilt, so heifst nun 
auch (von vyog — vyQog — der Nässe des Regens) v/i- 
eia die Gesundheit, vyi'^g gesund. 

Auf dieser Idee von der doppelten Krank- 
heit der Natur durch Uebermafs der Nässe and 
Trockenheit, und folglich von einer doppelten 
Heilung beruht der ganze Asklepios - Mythos, 
Asklepios ist der Gott der trockenen aber durch 
Feuchtigkeit kühlen Luft. 

Phlegyas, des Heroen der sengenden Hitze, Todi- 
ter war Koronis, die Heroine der die Nässe schälen- 
den Verdampfung. W^ir haben in der Erklärung der Erech- 
theusmytheu uns begnügt, den Namen Korone auf den Berg- 
gipfel zu deuten. Hier müssen wir ein wenig weiter ge- 
hen. Wir haben schon hin und wieder auf den mytholo- 
gischen Begriff des Scheerens, Schälens (xei(}(ü, 8dQ(a) in 
seiner Anwendung auf das Abziehen der Nässe durch Ver- 
dampfung hingewiesen. Man vergleiche die Sagen von dem 
SoQv, der glatten, geschälten Lanze der Athene, von der 
Sogdy dem Fell des Pallas, von der abgezogenen Haut des 
Nemei'schen Löwen, von der xoQ-vvt] des Herakles. Die 
Spitze, der Gipfel, namentlich der Berggipfel (d. i. Berg- 
kipfel, von kippen. Niederdeutsch für kappen, d. i. beschnei- 
den, scheeren), hat dirher den Namen xoQcivtiy d. i. xogo- 
vvfjy und mit dem euphonischen Umlaut xolfi^pogy weil er 
am leichtsten von Nässe sich befreit. Kogwvtj^ in gemei- 
nem Dialekt auch noch heute xoQovvt] gesprochen, bedeu- 
tet gerade dasselbe, was xoQ-vcpi], jenes von wog, dieses 
von ijcpog in der ursprünglichen Bedeutung von Nässe. Die 
Koronis also ist freilich eine Heroine der Berggipfel, aber 
nur deshalb, weil sie Heroine der Entnässung der Höhen ist 
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Mit dieser Koroiiis erzeugte Apollon, der Entwässerer 
n Asklepios. §ie hatte noch nicht geboren, als Phle- 
as mit seiner Töchter nach dem Peloponnes kam, als 
;h die sommerliche Wärme dem von winterlichem Schnee 
ch weifsen Gebirgslande nahte. In Epidauros, d. i. in 
m wasserreichen Lande im Gebirge, brachte sie ihn, heim- 
h ihrem Vater, zur Welt, im Monat Elaphebolion, 

i. im März, an dessen achtem Tage, der Epidauria 
sfs, die Athener die Asklepieia feierten. Pindar singt 

der dritten Pythischen Ode von dem Verbrechen der 
ironis, welche sich auch einem Sterblichen, Ischjs, ge- 
lte, und darob auf ApoUons Befehl von der Artemis ge- 
ltet, erst im Tode den Asklepios gebar. Ischjs, der 
Itende, ist der Heros der Erdnässe, der die aufsteigen- 
1 Dünste, die vom Entwässerer geschwängerte Koronis, 
thält, dafs sie wieder zur Erde zurückkehren. Wenn 
5 geschieht, ist der Sokog, der Nebel, ä&sfiig, unge- 
übt, d. i. unaufgerichtet (.vgl. was oben p. 287 f. über die 
emis gesagt ist), der Nebel schlägt nieder. Jetzt lese 
n«beim Pindar Pyth. 3, 55 ff.: 

Kai Tore yvovg "icxvog ElXariSa 
ABiviav xoirav ä&sfiiv re SöXov 
Ilijiixpev xaaiyvTqtav fikvu 
* Ovoiaav afjLai^f^axiT(p — . 

zürnt natürlich der Entwässerer, wenn die Dünste fal- 
u Aber die Artemis, die Entnetzerin, rächt ihn und töd- 

die Koronis. 

Die Sagen von den drei Attischen Thauschwestern 
ben uns schon gelehrt, dafs die Luft nie ohne eine ge- 
sse Feuchtigkeit ist, dafs die Pandrosos, der Athene ge- 
rsam, immer mit der Göttin in demselben Tempel wohnt, 
äre die Pandrosos auch ungehorsam gewesen, wehe dann 
in Erichthonios: er hätte alsbald sterben müssen. Auch 
5 Koronis darf nicht ganz untergehen: sie selbst zwar stirbt, 
er aus dem Scheiterhaufen, auf dem sie verbrannt wird 
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(vgl. was oben p. 242 über tivq gesagt ist), rettet ApoUon 
oder Hermes ihren Sohn Asklepio s. Wie die Koronis den 
drei Thauschwestern in ihrer Gesammthcit, so entspricht 
ihr Sohn Asklepios der Pandrosos. Jetzt bedarf die Sage, 
dafs eine Ziege, ai^, d. i. aufsteigender Dunst, den Askle- 
pios ernährt hatte (Paus. 2, 26, 4) keiner Erklärung. Der 
Hund, xv(ov, der Wächter der Ziegenheerde des Aresthanas, 
d. h. des Aufschwingers (^AQ-Bö&'dvag)^ ist nicht, wie 
'jener Lailaps des Kephalos, ein windschneller Jagdhund, 
sondern ein die Ziegenheerde, die Dünste bewahrender, ein 
xvMVy ein schwellender, die schwillende Nässe der Erde, 
die sorgt, dafs Aresthanas immer seine Ziegen beisammen 
hat. Pausanias a. O. erzählt noch mehreres von Asklepios, 
was sich durch Früheres leicht erklärt. 

Asklepios also ist der Gott der Nässe in der 
trockenen Luft, in der die beiden Extreme Trok- 
kenheit und Nässe, Wärme und Kühlung vereint 
sind. Daher eben heifst er Asklepios, von äaxsXijg, trok- 
ken, und ijmogf milde. *jiaxeX7]g ist von axiXlo), trockaen, 
axk^fia, Trockenheit; und es kommt in der Zusammenset- 
zung mit iJTtiog gar nichts darauf an, ob man dem a eine 
verstärkende oder verneinende Kraft beilegen will: denn 
es ist gleichbedeutend, ob man den Asklepios für eintiA 
Gott der milden d. h. kühlen Trockenheit oder der nidbt 
dürren Kühle hält. Da aber der Lateinische Name Aes: 
culapius auf eine Griechische Form Alaxh^niog hinwei^ 
so wird es gerathener sejn, sich an die lexicalische Be- 
deutung mit verstärkendem a zu halten. 

Die Hauptaufgabe dieses Heilgottes, wie die des Apol- 
lon, ist also die des Entwässems, aber so, dafs dennoch 
Nässe, Säfte, zurückbleiben, und dafs diesen die Bewegung 
nicht fehle. Das Gehenmachen der Nässe ist sein Ge- 
schäft, darum ist er Arzt, 'latjjQ, der seinen Griechischen 
Namen hat von läa&cciy läca, to). Die mythologische Be- 
deutung und Bedeutsamkeit des Gehens haben wir schon 
durch den Ion kennen gelernt und durch mehrere andere 
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Heroen. lason selbst, der Argonaute, hat seinen Namen 
daher, weil er das Wasser gehen macht, die Argo ins 
Meer führt, wodurch er in der That ein Heilheros, ein 
Heiland wird. Denn das Deutsche Wort heilen, Nieder- 
deutsch helen, wovon heilig, Niederdeutsch und Dänisch 
hellig, bedeutet gerade dasselbe, was laaä-aiy nämlich hel- 
len, d. i. giefsen, das Wasser gehen machen. Die Bedeu- 
tung ganz in heil ist erst eine abgeleitete. Wie die Be- 
deutung in ISad^ai und heilen ausgeht von der Bewegung 
der Nässe durch Fliefsen, so liegt dem Begriff des La- 
teinischen medeor, medicus die Bewegung der Nässe durch 
Verdampfung zum Grunde, MHJ.. fieSouai, Die Mi- 
nerva medica ist eine Göttin der heiteren, verdampfenden 
Luft. 

Weil Asklepios ein Sohn des dreifach entwässernden 
Apollon ist, so sind ihm auch Thiere heilig, welche sich 
auf alle drei Weisen der Entwässerung beziehen. Der 
Hahn, älixtcog^ ist allgemeines Symbol des nicht in 
seiner Lage bleibenden, nicht stehen bleibenden Was- 
sers (vgl. p. 136, 218) ohne Rücksicht auf den Weg des 
Verschwindens. Die Schlange, Sqccxcov, kennen wir als 
Symbol des fliefsenden Wassers, die Ziege, cci^, als 
Symbol der verdampfenden Nässe, und den ruhenden Hund, 
Tiiiav, haben wir so eben als Symbol der versiegenden 
Nässe, welche den Boden schwellt und neue kühlende 
JDfinste aufsteigen läfst, erkannt. Als Symbol aufsteigen- 
der Dünste mufs auch die Korone angesehen werden; und 
die Nachteule, welche die heitere Luft liebt und darum 
der Athene heilig ist, gehört in derselben Beziehung zu den 
Symbolen des Gottes der milden Trockenheit und der feuch- 
ten, thaureichen Heiterkeit der Luft. 

Uebereinstimmend mit dieser Erklärung des Asklepios 
wird man nun seine Heiiigthümer in der Regel an Höhen, 
im Gebirge finden, und das Heiligthum dieses Gottes im . 
Hieron bei Epidauros, einem kleinen aber hochgelegenen, 
iQ)eraus gesunden Thal im Gebirge zwischen der Argolischen 
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Ebene und dem Saronischen Meerbusen gewann nicht so- 
wohl durch den Tempel des Gottes, als vielmehr durch 
die Asklepische Luft, die selbst heilt, seinen weitverbrei- 
teten Ruhm. — So ist die Griechische Regierung in neue- 
ster Zeit genöthigt gewesen, erkrankte Soldaten, statt io 
Gamisons- Hospitäler, wo sie trotz aller Medicin starben^ 
ins Gebirge zu senden: und wie denn das neue Griechen- 
land sich beeifert, sehr viel vom alten zu lernen, so mag 
es nur getrost eben an den Orten Hospitäler anlegen, 
wo sich im Alterthum ein Tempel des Asklepios nacbvrei- 
sen läfst. Ich sage, eben an dem Orte; denn man denke 
nur nicht tausend Schritt weiter östlich oder westlich mache 
keinen Unterschied. Die Athener, deren Asklepiostempel 
an der Alkippe-Quelle lag, hätten ihn nimmer an der an- 
dern Seite der Akropolis gegen Norden erbaut. 

Die Schlange des Asklepios, der Flufs, bringt Heil zur 
Zeit der Ueberschwemmung durch Abfliefsen, bringt 
Heil zur Zeit der Dürre durdi Zufliefsen. Die Krank- 
heit, welche Rom verheerte, als Aesculapius aus Epidauros 
geholt wurde, und in Gestalt ein^r Schlange nach Rom 
kam und sich auf der Tiberinsel niederliefs, war eine 
Krankheit der Dürre. 

Dira laes quondam Latias vitiaverat auras, 
Pallidaque exsangui sqoalebant corpora tabe. 

Ovid.Metam. 15,626. 

Deutlicher noch als Ovid sagt dies Livius 10, 47: 'die 
Pestilenz habe zugleich die Stadt und die Aecker 
verbrannt. Multis rebus laetus annus vix ad solatiom 
unius mali, pestilentiae urentis simul urbem at- 
que agros suffecit; portentoque jam similis clades erat: 
et libri aditi, quinam finis, aut quod remedium ejus mali 
ab Das daretur. Inveutum in libris, Aesculapium 
ab Epidauro Romam arcescendum. Es stand also 
in den Büchern der Sibylle (d. i. beiläufig bemerkt der 
Ji^ßovXri, die doppelsinnigen Rath giebt), gegen die Pest 
müsse Aeskulap aus Epidauros geholt werden, das heifst: 
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gegen die Dürre müsse Kühlung aus dem was- 
serreichen Gebirge kommen. Man siebt, .die Sibylle 
ist eben so gescheut, als ApoUon in seinen Orakelsprüchen, 
dein wiUkührlich Ovid auch jene Antwort in den Mund 
legt. Wie nun kommt aus dem Gebirge Kühlung über die 
Sladt und die Ebene? Dadurch, dafs sich Wolken im Ge- 
birge entladen, die Flüsse, und namentlich den Tiber fül- 
len, so daCs sich dieser mit thaureicher Verdampfung durch 
die Ebene ergie(st, und nachdem er lange fast vertrocknet 
gewes^y sich wieder um und zum Theil über die Tiber- 
insel ausbreitet. Der Tiber selbst ist die Schlange 
des Asklepios aus dem Römischen Epidauros im 
Sabinerlande. 

Die ganze Sage ist ein reiner Mythos, der indessen 
wohl viel älter ist, als das Jahr, worin ihn die Römische 
Gesdhichte versetzt. Die Erzählung von der Rückfahrt von 
Epidauros ist nichts als eine poetische Verbindung einer 
Menge gleichlautender Asklepiosmjthen verschiedener Orte. 
Wo immer ein Flufs aus dem Gebirge . herabströmend in 
dürrer Jahrszeit Kühlung bringt, dahin kommt die Schlange 
des Asklepios aus Epidauros, und da sie nun an allen 
Griechischen und Italienischen Küsten sich findet, wie sollte 
sie dahin gekommen seyn, als auf einer Seereise um die 
Küsten? Hiermit vergleiche man Ovids Erzählung. In 
Troizen — um dies mit Rücksicht auf Ovids Fasten 6, 735 ff. 
za bemerken — hatte eine Sage dieselbe Naturerscheinung 
als ein Wiederaufleben des Hippolytos durch die Kunst 
des Asklepios aufgefafst. 

Es ist aber nicht allein die Schlange des Asklepios, 
die von der Krankheit der Dürre heilt. Auch jene Göt- 
tin, die bald seine Gemahlin, bald seine Tochter heifst, 
die Hygieia, die Göttin des heilbringenden Regens (vco^ 
vyoQy iryiua) ist Göttin der Gesundheit. Es könnte ja 
nicht einmal die Schlange nach Rom kommen, der Flufs 
nicht fliefsen, wenn es nicht zuvor geregnet, wenn 
die fiygieia nieht die Schlange aus der Opfer- 
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schale hätte trinken lassen. So wird sie dargestellt 
darum, weil der Regen die Flüsse tränkt. Im August und 
Anfang des Septembers herrscht in Griechenland die hef- 
tigste Dürre; alles sehnt sich nach dem ersten HerbstregcD, 
der gewöhnlich bald nach der Herbstgleiche eintritt; alles 
sehnt sich in dieser versengenden Krankheit nach der Hy- 
gieia, die auch sicher kommt. Weil eben in diese Zeit 
ihr heilsamstes Wirken eintritt, wurde in Rom ihr Fest 
am 28. September gefeiert, das Michaelisfest. Und si- 
cher feierten die Athener um dieselbe Zeit das Fest der 
Athene Hygieia. 

Wir schliefsen hiermit diese Betrachtungen über Recht 
und Unrecht, Krankheit und Gesundheit. Wefs Beruf es 
ist, der möge nun erforschen, warum das der Mosaischen 
Genesis zum Grunde liegende Epos sagte, eine Schlange 
habe die Eva verführt den Apfel zu essen, wodurch die 
Sünde in die Welt gekommen, und durch die Sünde der 
Tod; der möge untersuchen, ob nicht Sünde ist Sunde, 
ob nidit auch in dem kyklischen Epos der Hebräer die 
Sünde und das Unrecht und die Krankheit durch die 
Fluth in die Welt gekommen, und ob die Sündflnth 
etwas anderes sey, als die Strom fluth des Winters. — 
Ich gehe nicht weiter — . 
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ORCHOMENOS. 

MLVSS DER ERKLÄRUNG DER ORCHOMENI- 

SCHEN MYTHEN. 

Die Ehe des Athamas mit der Tbemisto und die Er« 
ugung des Leukoa bezeichnet also die letzte Erscheinung 
der jährlichen, kyklischen, Geschichte des Sees. Mit 
m Winter nahm die Geschichte des Athamas ihren An- 
lg: seine Vermählung mit der Nephele bezeichnete das 
>nunen der Gewässer. Ihre Flucht, der Tod ihrer Kin- 
r, die Ehe mit der Ino, endlich die Ehe mit der The- 
sto waren eine epische Darstellung der Verminderung der 
^Wässer bis in die heifseste Zeit des Sommers, auf wel« 
e wieder der Winter folgt und neue Ueberschwcmmung. 
tzt fangt die Geschichte des Athamas von vorn wieder 
, es vermählt sich ihm wieder Nephele auf Geheifs der 
''olkengöttin. Anders mufs das kjklische Epos, welches 
3 Natur als Geschichte darstellt, die Erscheinung auf- 
isen. Mit dem Leben des Leukon ist ein voller Kjklos, 
a voller Jahrskreis geschlossen. Mit seinem Tode be- 
mt ein neuer. Die Krankheit, voaogy d. h. die Ueber- 
liwemmung, durch die Leukon stirbt, tritt in dem neuen 
irklos an die Stelle der Ehe des Athamas mit der Ne- 
ele. 



302 



ATHAMAS KOMMT ZUM ANDREÜS. 

ETEOKLES. 

Den Andreus, König der nach ihm benannten An- 
dreis, haben wir als den innerhalb seiner Ufer fliefsenden 
Kephissos oberhalb der Kopals kennen gelernt Zu ihm 
kam der kinderlose Atbamas, dessen letzter Sohn LeaVon 
durch die Krankheit gestorben war. Ohne Zweifel hatte 
das Epos die Krankheit, d. h. die Ueberschwemmnng, als 
die Ursache dargestellt, weshalb Athamas seinen bisherigen 
Aufenthalt in den kleinen Seen, die auch in der heifsesten 
Jahrszeit, wenn Themisto den Leukon geboren hat, Was- 
ser behalten (Athamantisch bleiben), verliefs, und zum An- 
dreus kam. Jeden Falls kommt Athamas in Folge der 
Krankheit zum Andreus, der See in Folge der Ueber- 
schwemmung bis zu dem Flufs bei Orchomenos. Und weil 
sich die Ueberschwemmung jetzt bis an den Laphystios und 
bis an die Städte Koroneia und Haliartos, die aber noch 
nicht gegründet waren, ausdehnt (vgl. oben die Hjdrogra* 
phie der Kopais), so sagte d^ Mythos, Andreus habe dem 
Athamas diese Gegend abgetreten. 

Athamas glaubte keine seiner Nachkommen mehr am 
Leben, denn er wufste nicht, dafs Phrixos gerettet war. 
Er nahm daher den Koronos und Haliartos, die En- 
kel seines Bruders Sisyphos und Söhne des Thersan- 
dros an Kindes Statt an. Wir haben gesehen, dafs die 
Kinder des Athamas sämmtlich Heroen der Verminderung 
des Wassers im See waren; und dürfen schon daraus ver- 
muthen, dafs seine Adoptivkinder ähnlicher Natur seyn 
werden. Dasselbe sagt uns schon gleich der Name ihres 
Grofsvaters des Nafsenthebers Sisyphos (vgl. p. 23, 2^ B») 
und nicht minder der Name ihres Vaters. Denn Tners- 
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ndros heifst der Ufertrockner, von ^iga), trocknen, 
id ävSgoq in der oben p. 193 f. entwickelten Bedeutung, 
eine Söhne heifsen Koronos und Haliartos, wegen 
;ren Namen ich auf p. 294 und p. 79 verweise. Beide 
amen enthalten den Begriff des trocknen Landes im Ge- 
nsatz zum Wasser. Koronos, der Nässeabschäler, und 
iliartos, der Seebenetzte, sind deshalb Söhne des Thers- 
idros, weil das Ufer am See sich trocknet, wo der Hü- 
I, xoQüivrjf xoloivogy sich die Haut der Nässe abzieht, und 
> das Land vom See benetzt wird, also selbst trocken 

Denn nur durch den Gegensatz der Trockenheit kann 
8 Ufer seebenetzt heifsen. 

Koronos und Haliartos überliefsen das Haus des 
hamas diesem und seinen Nachkommen^ da Phrixos oder 
ch andern Presbon, dessen Sohn, aus Kolchis zurück- 
brte, und gründeten in dem Theil des Landes, den Atha- 
is ihnen abtrat, die Städte Koroueia, die Hügelstadt 
erfaalb der feuchten Niederung Arne am Koralios, und 
iliartos, die Seebenetzte, deren Akropolis unmittel- 
r vom See bespühlt wird. Wer verkennt nun noch in 
^er Erzählung das von dieser Seite anfangende allmälige 
iken des Sees, dessen westlichen Boden Athamas den 
^roen des Trockenwerdens, den Söhnen des Ufertrock- 
(rs überläfst, während er selbst und sein Sohn-Ph rix os, 
r Heros der die Aecker rauh machenden Näase, das 
übrige, das Haus, olxov sagt Pausanias, behalten. 

Wenn man sich die allmälige Abdachung des Bodens 
d das allmälige Sinken des Sees vergegenwärtigt, wird 
in sich leicht vorstellen, dafs unterhalb des schon trok- 
Q gewordenen Landes, zwischen diesem und der noch 
llständigen Ueberschwemmung, die Aecker, welche an- 
igen aus dem Wasser herauszutreten, noch rauh, sind, 
t sich sträubendem und vom Wasser bewegtem Gras- 
ichs, (pQiaaovavj d. h. gerade in dem Zustande sind, 
>rin sie waren, da Athamas d«n Phrixos von den 
icfern zum Opfer holen liefs. Darum hatten allerdings 
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auch die Recht , welche sagten , Phrixos selbst sey zurück- 
gekehrt, er war ja wieder da. 

Andere hatten gedichtet, Presbon sey von Kolcbis 
gekommen, der Sohn des Phrixos, und ihm hatten die bei- 
den Brüder das Haus des Athamas überlassen. Was folgt 
aus dieser doppelten Sage? Dafs da, wo jener Zustand 
der See -Ebene ist, der durch Phrixos ausgedrückt wird, 
auch ein Zustand derselben sey, dessen Vertreter Presbon 
genannt werden könne, und dafs beide in einem gewissen 
Causalnexus stehen. Nun haben wir aus der Geschiebe 
des durch die Lüfte getragenen Phrixos gelernt, daCs die 
Phrixos-Nässe der überschwemmt gewesenen Aecker durdi 
Wärme verdampft. In dem Aufsteigen der Dünste bestand 
ja eben das Kommen des Phrixos zum Aietes, dem He- 
ros des Aufsteigens (vgl. p. 204), dessen Tochter, d'vya' 
Tijg, dem Phrixos den Presbon geboren hatte. Wie diese 
Tochter, welche die Mutter des Presbon war, geheifsen, er- 
fahren wir nicht. Es war keinen Falls die Chalkiope, 
die Mutter des Argos, Kytissoros, Phrontis und Melas, 
welcl^e keinen Sohn Presbon hatte, wie aus Apollo- 
nios Argonaut. 2, 1149 ff. erhellt. Chalkiope und Ophiasa 
waren nur Beinamen der Aietes -Tochter, die eigentlich 
Euenia hieCs, nach Pherekydes im Schol. Apoll. Arg. 2, 
1149. Aber auch die Euenia war nicht Mutter des Pres- 
bon. Akusilaos und Hesiodos hatten die Mutter jener vier 
Brüder lopho SS a genannt, welches vielleicht nur verwech* 
seit ist mit Ophiousa. Letzterer ist jeden Falls ein rich- 
tiger Beiname der Euenia. Epimenides hatte zu den vi^ 
Brüdern noch einen fünften, den Presbon, genannt, 
Schol. Apoll. Arg. 2, 1123, doch erfahren wir nicht mit 
Bestimmtheit, wie er dessen Mutter geheifsen. 

Die Sache verhält sich wohl so. Das Orchomenische 
Epos, welches vom Presbon sang, war ein ganz anderes, 
als das, welches dem Phrixos jene vier Söhne gab, die 
wohl Söhne des Phrixos, aber nicht volle Brüder des Pres- 

•it.- 

bon seyn können. Denn Presbon hat seinen Namen von 

Ttgica, 
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oio), nifingtiiu, breDoen, trocken machen, wovon auch 
oiaßvQ und TtQiaßa^ denn die Trockenheit ist die Eigen- 
tümlichkeit des Aken, wie Feuchtigkeit Eigenthümlichkeit 
es Jungen und Frischen, daher iie meisten Wörter, wel- 
le jung bedeuten, von dem Begriff des Nassen, Feuch- 
in. Flüssigen ausgehen, wie viog, ägvog, agijv, 'iQVog^ ?p- 
ru, SQoaoi, ßgecpog (^io), ßgio), ßgifim, ßgi^o), ß()i(fog)j 
taxaloi, veoaaog. Demnach wäre Presbon als Sohn des 
'hrixos der Heros der vertrocknenden Nässe, welchem Ko- 
>nos und Haliartos das Haus des Athamas überlassen. Er 
itspricht in der kjklischen Geschichte des Sees gewisser- 
afsen dem Moment der Luftfahrt des Phrixos im früheren 
jklos. Und in sofern er nun ein Sohn der Aietes-Toch- 
r heifst, ist es nicht unwahrscheinlich, dafs diese, die 
[utter des Presbon, lophossa genannt sey, ein Name, 
;r zusammengesetzt ist aus ico, in der bekannten Bezie- 
mg auf das Gehen, Verschwinden der Nässe, und qpaw, 
Beziehung auf die durch die Helligkeit und Wärme der 
ietes-Luft bewirkte Verdampfung. — Sonst ist uns vom ■' 
resbon nichts überliefert, daher sich die Erklärung hier 
st allein auf die Etymologie beschränkt sieht. Ein ande- 
r Presbon, der Sohn des Minyas und der Klytodora, 
:hol. Apoll. Arg. 1, 230, wird sich durch Späteres als 
m Sohn des Phrixos völlig gleichbedeutend ausweisen. 

Andreus hatte vom Athamas des Leukons Tochter E u- 
ppe zur Gemahlin erhalten. Wenn Leukon Heros der 
ßifsen Ebene, oder als Sohn des Athamas Heros des 
Hassers in der weifscn Ebene und in dem jetzt halb- ^ 
)cknen, weifsthonigen Flufsbett des Kephissos ist, so be- 
lehnet seine Tochter Euhippe, die Wellige, das 
eilende Fliefsen des Kephissos in seinem jetzt freien 
^ttc. Dies wellende Fliefsen reicht immer nur bis da, 
y diiä jedesmalige Ueberschwemmung anfängt, unter der 
;h der dann wellenlose Flufs verliert. Andreus, der • 
ufs i|inerhalb seiner Ufer, hat die Euhippe zur Gemah- 
i, wenn er wellend (liefst. Je weiter das Frühjahr vor- 

20 
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rückt, )e weiter der See zurückweicht, desto welliger flielst* 
der Kephissos. Es ist um diese Zeit, dafs Andreus mit 
der Euhippe den Eteokles zeugt. Er ist also ein Sohn 
des Flusses, geboren ipr Zeit der Verminderung der Ge- 
wässer. Darum sagten die Orcbomenier, er sej ein Sohn 
des Kepbissos, und einige episcbe Dichter batten iho 
den Kepbissiaden genannt. Warum nicbt einen Sok ! 
des Andreus, der ja docb derselbe Fiufs ist? Deshalb, 
weil Eteokles ein Frühlings-, ein Sommer-Heros ist, ge- 
boren um die Zeit, wenn der Andreus-Fiufs ein Kepbis- 
sos, d. b. ein hauchender, ausdünstender ist {y^ 
p. 79). Diese Verdunstung ist Grund der heiteren, hellen 
Luft, unter der nun der Flufs selbst bell und klar er- 
scheint. Darum heifst der Sohn des Andreus Eteokles, 
d. i. der Sommerhelle, von hog, dessen ursprünglidie 
Bedeutung im Gegensatz zum Winter sich offenbart in dem 
Namen der Sommerwinde, krijaiaii "^^ xketa, hell sejn 
oder machen. Wie nun Andreus nicht blos Heros des 
Wassers, sondern als herrschender König Vertreter der 
Zeit im Jahreskreis ist, der er vorzugsweise angehört, wie 
Erichthonios nicht blos Heros der von der Erde erzeugten 
Quelle, sondern in weiterer Ausdehnung Heros der ge- 
sammten Erderzeugnifs ist, so ist auch Eteokles nicht blos 
Flufsheros, sondern auch Heros der Zeit, in der der Flufs 
kreoxlrjg ist. 

Als Eteokles zur Herrschaft kam, liefs er dem Lande 
den Namen Andrejfs, es blieb ein Uferland; den Phylen 
^ aber gab er die Namen Kephisias und Eteoklei's. Die 
Phylen in physischem Sinn (von (pvo) — tivo)) sind zu- 
nächst die Erzeugnisse, die Geschlechter, des iFlusses, die 
Dünste. Die Kephisias befafste ohne Zweifel die nebelige 
Gegend am Flut, die Eteokle'is die hellere am Abhänge 
des Berges. — Zum Eteokles kam Halmos, der Sohn des 
Sisyphos. Dieser, dessen Name sich von A^il, halo 
(p. 79), ableitet, ist der Nebelhauch, der Sohn d^s Nafs- 
enthebers, der, wie man leicht sieht, in dieser Frühlißgs- 
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zeit beim Eteokles ist. Indessen zieht sich mit dem Was- 
ser des Sees auch die Ausdünstung immer weiter östlich: 
und wie sich aufsteigende Nebel gern an Berge und Fel- 
sen anheften, so sind auch ohne Zweifel die hohen in 
den See vortretenden Felsen von Holmones in 
der wasserreicheren Gegend des Sees am häufigsten von 
Nebel umhangen, während bei Orchomenps die Luft frü- 
lier klar wird. Darum sang der alte k jklische Sänger an 
den Festen der Chariten in Orchomenos, Eteokles habe 
dem Halmos das Gebiet von Holmones, früher Halmones, 
angewiesen. In seiner Nähe in Orchomenos konnte Eteo- 
kles den Halmos nicht behalten, sonst wäre er }a statt 
des hellen Sohns des Kcphissos selbst ein Kephissos ge- 
wesen. 
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Den gröfsten Ruhm erlangte Eteokles durch 
die Gründung des Dienstes der Chariten, denen 
er unter den Menschen zuerst Opfer brachte. 
Wir rufen sie an mit dem Pindar im vierzehnten Olympi- 
schen Siegsgesang: 

»Die Ihr des Kephissos Gewässer erloostet, woW 
»nend in schönrossiger Flur, o des glänzeuden Or- 
»chomenos Herrscherinnen, gesangeswürdige Göllia- 
»nen der Anmuth, die Ihr auf der Minyer altca 
» Stamm herabschaut, höret mich, da ich bete. Dean 
»mit Euch das Heitere und das Liebliche wird alles 
» den Sterblichen, wenn weise ein Mann, wenn schdn, 
»wenn edel. Nicht je ohne die hehren Chariten 
»ordnen Götter den Beigen noch das Mahl; son- 
»dem sie aller Werke im Himmel Schaffnerinpen 
»stellend neben den Pj^thischen ApoUon, den vom j 
»goldenen Bogen umstrahlten, ihren Thron, vereh- 
»ren ewiger Macht Ausflufs des Olympischen Var 
»ters. — O erhabene Agla'ia, und die Du des lier j 
» des Ergufs liebst, Euphrosyne, des mächtigsten Got- ] 
»tes Kinder, erhört mich jetzt; und Thalia den Ge- 
» sängen geneigt schaue auf diesen Verein in holdem 
»Glück leicht wandelnden.« — ^ 

So geistige Wesen erscheinen die Göttinen der An- , 
muth, so sehr über das Körperliche erhaben, 4em sie das- 
jenige verleihen, was in ihm eben das Unkörperlichste ist, 
dafs es ein gewagtes Unternehmen scheint, auch ihnen ein 
physisches Daseyn anweisen zu wollen. Sie, die nach Pin- 
dars Gesang dem Manne W^eisheit und Schönheit und Tha- 
tenglanz verleihen, sie, ohne die selbst die Götter keinen 
Beigen führen, ohne die ihre Tafelrunde der Anmuth ent- 
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I 
wehrte, auch sie wären in ursprünglicher Bedeutung ele- 

Q entarische Wesen? Dennoch ist's so. Aber wer so fragt, 
1er fragt unkundig. Ist doch immer darauf hingewiesen, 
lafs. alle Wesen der Mythologie geistige Wesen sind, die 
lur in der Erscheinung erscheinen, nicht die Erschei- 
lung selbst sind. Der aber weist ihr eigenstes Wesen 
lach, wer zeigt, in welcher Erscheinung sie zuerst erschier- 
len sind. Wohl mag die Charis dem Menschen Weisheit 
verleihen und Schönheit und den Glanz edlen Thuns. Aber 
ler Mensch war das Letzte der Schöpfung: vor ihm war 
[ie Göttin da, und sie erschien in der göttlichen Welt 
he der Mensch war, ehe sie dem Reh Anmuth der Be> 
iregung, ehe sie der Nachtigall Anmuth des Gesanges, ehe 
ie der Blume Anmuth der Farben und Haltung verlieh, 
be sie der Ananas verlieh, Geist zu hauchen wie ein Ge- 
liebt, und dem Wein, klar zu seyn wie eine Milderstimme, 
md ehe sie dem Krystall verlieh, ein Bau zu seyn schö- 
ler denn ein Parthenon. In welcher Erscheinung sie zu- 
ffst erschienen, das ist's, was uns die Mythologie, die 
aelMre vom Wort und von des Wortes erstem Erscheinen 
[| der Welt lehrt. 

In Athen wohnte eine der Hören und, wenn wir recht 
ermutheten, auch eine der Chariten bei der Pandrosos, 
ler Gehorsamen unter den drei Thauschwestern. Schön 
faren alle drei: denn von Liebe entbrannten zu ihnen 
TÖtter: ja vor einer, die in kalten Stein verwandelt war, 
Tglühte dennoch im Herzen der Kriegsgott, und ins Le- 
>en führte er sie zurück. Drum mögen sich die Göttin- 
len der Anmuth solchen Freundinnen nicht entziehen. Ist 
Pandrosos nicht schön in der leichten Gestalt mit der freien 
itirn, dem blauen Auge, dem weifsen Hals? Ist nicht schön 
Vglauros, glänzend ihr Blick, schwellend ihre Glieder, wie 
jin blüthenprangender Lenz; so voll von Liebe ihre Seele, 
}0 fähig sich anzuschliefsen , und auf der Stirn die Perle, 
rein wie die Perle des Thaus? Und ist nicht schön auch 
die ernstere Herse, mag sie immer wie mit leichtem Nebel 
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das Haupt ycrschieieni, dennoch erkannte Hermes der schö- 
nen Gestalt schönere Herrin und gab ihr vor doi andern 
den Vorzug: wie ist sie so sanft und doch so firisdi, so 
gehalten und doch so leicht und beweglich, wie sehr ist 
sie die Mutter des schönen Jünglings Kephalos, der in 
kühler Morgenstunde, wenn die Sonnenrosse mit goldner 
Mähne aus dem Ocean auftauchen, der göttlichen Gelieb- 
ten harrt der Aurora? 

Die Namen der Orchomenischen Chariten waren di^ 
selben, welche Hesiodos nennt Aglaia, Euphrosjneand 
Thalia. Das erhellt, trotz der Vergessenheit der Ordu>- 
menier, aus der Pindarischen Ode an den Orchomenier 
Asopichos. Was aber diese Namen bedeuten und wie sie 
das Wesen der Göttinnen ausdrücken, das lehrt uns frai- 
lieh nicht die gewöhnliche Uebersetzung der Wörter. Da 
wir sie einmal in die Nähe der Thauschwestern gebradit 
haben, wozu jedenfalls ihre Genossenschaft mit der Albeoe 
und den Hören (Hesiod W. u. T. 73, Theog. 64, 901 ft) 
berechtigt; so wollen wir bei diesen zunächst Aufkllnmg 
suchen. 

Der Name A g 1 a i' a ist mit dem der Thaunymphe 4 
Aglauros so nahe verwandt, dafs wir denselben viellädit | 
auf den Glanz des Thaus deuten dürften, wenn erst ans- l 
gemacht wäre, dafs die Chariteu den Thau bezeichnen. In- 
dessen wem eine richtigere Einsicht in das Wesen des He- 
rakles das Yerständnifs des Hesiodischcn Gedichts auf den 
Schild dieses Helden, d. h. auf die Naturerschei- 
nungen zur Zeit seines Wirkens auf Erden er- ^ 
öffnet hat, der wird in den Ausdrücken ay lala ig v. 272, ^ 
aylaty rs&aXvtai v. 276, näaav 8k nohv &akla$u 
XOQOi Tg äylatcci r bIxov v. 285 den Thau und die i» 
die Luft aufsteigende NäöSe erkennen. Weil ayXaoq ur- 
sprünglich eine Eigenschaft dieser aufsteigenden Nässe 
bezeichnet, darum heifsen die Okeaninen, die Hesiod nicht 
mit aufzählt, nämlich die ravvacpvQOi, d. i. xavva -xfvqoi 
*£ixeavivaiy welche weitzerstreut und weitstreuend, nohh 
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B^ieQy über der Erde und dem Meere sind, darum, sage 
ly heifsen die Heroinen der aus dem Wasser aufsteigen- 
n Dünste äyXad rixva &€a(0Vy Hesiod. Tbeog. 366. 
irum schenkt Zeus der Hek'ate, der Göttin des Entfer- 
ns der Dünste und auch des dunstanziehenden Mondes, 
lad Sviga^ Hesiod. Theog. 412. Darum nennt Zeus die 
ikatonchciren mit den fünfzig Köpfen (xeifalaig) und hun- 
rt Händen (/£()6(;(;t), als sie aus der Unterwelt ent- 
sselt wieder in den Olymp kamen, d. h. als die 
Inste von der Erde in den Hiil5mel hinaufstiegen, der 
ije und des -Himmels herrliche Kinder, dykad rixva, 
siod. Theog. 644. Darum hatte die Erde, Gaia, dem 
118 und den andern Kindern der Rhcia und des Kronos 
tagt, sie sollten jene wieder ans Licht führen, dann wür- 
i sie gegen die Titanen siegen und das Gewünschte ge- 
Ulfen — dyXaov bvxoq dgia&at^ — ; was sie gewinnen, 
iin, das ist eben die Nässe, die in den Hekatonchei- 
^ in den Himmel steigt — worauf Zeus donnert und 
itze schleudert und zur ruhigen Herrschaft gelangt. He- 
4. Theog. 628 ff. Es sey hier beiläufig bemerkt, dafs 
{ drei HekatoncheiVen wieder die drei Wege der 
liregung der Nässe ausdrücken. Kottos, der grollende, 
imon des stehenden versiegenden Wassers (vgl. den 
vH der Erinnyen), Gyes der Dämon des in Furchen 
^a) fliefsenden, Briares der lasthebende Dämon 
s verdampfenden Wassers, der daher unter den Men- 
len Aigaion heifst, II. 1, 404, und dem Poseidon, der 
dbenetzer, seine Tochter Kymopoleia, die Wogenge- 
rin, zur Gemahlin giebt, Hes. Theog. 818. 

Da das Wort dylaog offenbar desselben Stammes ist 
t dy(iX?.(tiy so ist die ursprüngliche Form dyakog, wor- 
8 durch euphonische Versetzung des Labialen dyXaog ge- 
)rden. 'AyaXog aber ist zusammengesetzt aus äyco und 
^, der Wurzel von älg, dessen ursprüi/gliche Bedeu- 
Qg wir durch xeqjah] und durch das Lateinische halo, 
uchcn, kennen. Mag man nun also in der letzten Hälfte 
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des Worts die Bedeutung des Hauchs, d. i. der Dünste, 
oder des Hauchenden, d. i. des Wassers (gleichviel ob süfe 
oder salzig) annehmen, so liegt in dem Wort a;'Aaog der 
Begriff des Führens, Leilens, Tragens der Nässe, sey es 
verdunstender oder abfliefsender Nässe: doch ist ersteres 
dem Ursprung näher. Nun giebt es im ganzen Ho- 
mer keine Stelle, wo das W^ort ay^aog nicht 
diese Bedeutung hat. — Aus diesem ursprünglichen 
Sinn des Worts ergiebt sich, warum Aglala die Gemahlin 
des Hephästos ist. Hes. Thcog. 945. 

Aglaia ist also, so weit sich aus ihrem Namen scUie- 
fcen läfst, die Göttin des sich erhebenden Thaus. 
Mit dem Wort ccyAata finden wir in zwei oben angezoge- 
nen Stellen aus dem Schild des Herakles den Bef^ff von 
'd'dXia so en^: verbunden , dafs wir auf eine ähnliche Na- 
tur der Göttin, die denselben Namen führt, mit Reckt ^ 
schliefsen. Bestätigung giebt der Gebrauch des Worts^t?^ 
h}g bei Homer, der nicht nur die Wolkengöttin so xmf^t^ 
II. 19, 97, sondern namentlich auch den Erdthau, dej^ wir^ 
in der Herse kenneu gelernt haben, als x^i]lvg Hqötj b^ 
zeichnet Od. 5, 467. Auch bei Hesiodos im Schild |../| 
H. 395 heifst der Thau, welcher die auf frischem Zlltel^ 
sitzende, im Sommer den Menschen singende Cicade <ff' 
nährt, &{jkvg iigarj. Demnach scheint es, als wäre die 
Chans Thalia, die Schwester der Aglaia, Göttin des . 
Thaus, sofern er sich wieder zur Erde senkt. 
Daraus würde sich dann sehr folgerichtig erweisen, warum ^ 
Thalia, der im Fallen rauschende Thau (vgl. p. 70), w \ 
den Musen gezählt (vgl. p. 49), und zugleich als Göttin^ 
des Ackerbaus und der Erzeugung der Erde verehrt wurde 
(Schol. Apoll. Arg. 3, 1). Und da dieser Thau sidi in di^ 
Erde einsaugt und zugleich die Erde säugt, wäre d^ 
Name von v^-äo) abzuleiten. In voUkommner üeber- 
einstimmung mit diesem Begriff von ^ijXv^ #«- 
ksia bedeutet im Homer überall die Saig d-a- 
ksia den fallenden Thau.' II. 7, 475, Od. 3, 420. 8, 
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76, 99. Mit dem letzten Vers »(poQfziyyog &\ t] Savrl <ri;- 
viqoQog iOTi x^aXdrju vergleiche mau, was oben p. 70 über 
die Phorminx gesagt ist. 

Wären auf diese Weise Aglai'a und Thalia richtig er- 
klärt, so könnte über das Wesen der Euphrosyne kein 
Zweifel mehr obwalten. Ihr Name müfste den schwe- 
banden Thau bezeichnen, der die Nässe in der Luft 
trägt, Bv-(pQoa'VVYij ein zusammengesetztes W^ort, dessen 
mittlere Sylbe von (pigu) abzuleiten, wie aip^og, der 
Schaum, der nicht trägt. Von (pigcj ist auch ^QViV, das 
tragende Zwergfell, (pQOVBO). Die Euphrosyne würde 
also der Pandrosos eben so nahe verwandt seyn, wie 
^Thalia derHerse, und im Namen wenigstens A gl aKa 
-jier A^lauros. 

Vielleicht denkt mancher über diese mythologische Er- 
klärung nicht anders, als Scneka würde gedacht haben, 
'wacher in der Schrift de beneficiis 1, 3 sich befugt hält, 
^f^ erklären, Hesiodos habe den drei Schwestern nach Be- 
, lieben drei Namen gegeben und willkührlich die ältste 
; Agla'ia, die mittlere Euphrosyne und die jüngste Tha- 
-lia genannt. Sencka hätte sich von den Göttinnen der An- 
miith sollen Weisheit lehren lassen, nach Pindars Wort, 
dann wäre er auch vorsichtiger gewesen und hätte sich mit 
mehr Gunst über den Chrysipp geäufsert, dessen Deu- 
tung der drei Chariten oder Gratien — der Lateinische 
Name ist blos eine euphonische Veränderung des Griechi- 
schen — auf das Geben, Empfangen und Erwie- 
dern der Gunst ihm doch so sehr zusagte. 

Die drei Chariten in ihrer ursprünglich physischen 
B'edeutung als Göttinnen des Thaus stehen in der That 
pn demselben Verhältnifs zu einander, in^ welchem sie als 
* ethische Göttinnen des Gewährens (xcxQig), als tanzende 
Göttijünen der Anmuth in geschlossenem Reigen sich die 
Hände bieten. Ist nicht Agla'ia die Geberin, Euphrosyne 
die Empfangende, Thalia die Erwiedernde? Sind sie es 
nicht, die drei göttlicheu Thau -Jungfrauen, welche im 
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Kreise des Jahrs den schönsten Tag gewähren, den heite- 
ren, himmlischen Tag des Frühlings, den Tag der Anmuth, 
wenn sie, unsichtbar wie Göttinnen, auf und nieder schwe- 
ben im Wechsel zwischen Senkuug und Hebung, urenn 
rtithmisch sich der leichte Fufs bewegt, wenn ausweichend 
die eine der anderen die eine die andere liebend nach sich 
zieht mit stets verschlungenen Händen? Wehe, wenn sie 
die heilige, luftige Tanzflur verlassen: dann übermüthig ood 
bar von Anmuth frevehi die Phlegyer, Und Bellerophontes 
irrt einsam den Göttern verhafst auf dem Aleischen Feldft 
Nur in Athen bleibt immer Pandrosos treu der Athene, und 
vor dem Aufgang zu ihrem gemeinsamen Tempel stehen die 
Götterbilder der Chariten. 

Wer behauptet nun noch, die Namen der drei Cha- 
riten seyen willkührlich erfunden, und zufällig nur sey die' 
Reihenfolge dieser Kamen bei Hesiod. Theog. 909 und bei . 
Pindar Olymp. 14, 19 ff. Agiaia, Euphrosyne, Thalia? Wer 
glaubt noch mit dem Seneka a. O., ein Dichter, den er ^ 
nicht nennt, habe die Chariten mit goldverbrämten, 
Phrygischen Gewändern geschmückt, »weil es ihm so. 
eingefallen«, nicht weil die drei Göttinnen die trockene . 
Luft durch flüssigen Thau kühlen und verschönern, ^eil 
in Wahrheit ihr Phrygi seh es 'Gewand ((ppv/co, trocknen) 
mit Gold (p. 72, 134) durchwirkt ist? Verstand Seneka 
den Maler, der auf einem Gemälde den Hermes, den Gott 
der Benetzung, neben die Chariten gestellt, »weil es 
ihm so gefallen habe«? Nein. Auch Phidias hatte auf der 
Basis unter dem Thron des Zeus in Olympia neben die 
Hera (die ^ijlvg, d. i. tf-dkeia war, IL 19, 97, imd die über 
die Chariten verfügt, IL 14, 267) und neben den Zeus eine 
Charis gestellt, und neben diese den Hermes, Paus. 5, 11, 8« * 
In Athen beim Aufgang zur Akropolis stand neben den 
Chariten gleichfalls die Bildsäule des Hermes. Paus. 1, il^, 8. 

In Smyrna sah Pausanias 9, 35, 6 im Tempel der Ne- 
meseis goldne Chariten, und die im Tempel auf dem Markt 
zu Elis hatten vergoldete Gewänder, Pau3. 6, 24, 6. 
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)Iden waren ohne Zweifel auch die Chariten und die Ho- 
d, womit Poly kleitos das Diadem der Hera im Heräon 
i Argos geschmückt hatte, in dessen Pronaos die Bild- 
jlen der Göttinnen standen. Paus. 2 , 17, 3 f. Jene 
lariten im Heiligthum zu Elis hielten jede ein Symbol in 
*er Hand: die Agla'ia eine Rose, ^oSoVy als Symbol 
r wie Duft aufwärts strömenden Nässe (von (>^); 
3 Euphrosyne einen Astragalos, aGTQdyai.ov, als 
mbol des schwebenden, nicht zu Tropfen verdich- 
ten Thaus {ä'atQay-aXogy von dem verneinenden a, 
Qceyyo) und äXg); die Thalia einen Myrthenzweig, xAw- 
c ov fiiyav fiVQöivtjgy als Sjonbol des triefenden 
haus (fivQaivf], von fivQO), triefen, rinnen, fivQOv, der trie- 
ide Saft der Myrthe; xXcSva mit Anspielung auf xlci&w, 
[f das Spinnen der Fäden des Thaus, die von oben nach 
iten (jjXaxccTi], vgl. p. 137) fliefsend sich^ bilden: ist doch 
iotho selbst eine Möre, Motga, d. i. Mvqa. Man vergl. 
ch xX^od, abbrechen, x^dSog^ xkdvy der Sprofs, und xXdtOy 
sinen, von Thränen triefen). 

Hören wir jetzt, was uns Hesiodos in der Theogonie 
fj über die Chariten und ihre Eltern berichtet: * 

Auch drei Chariten bracht^ ihm (dem Zeas) Eurynome, 

rosige Jungfrauen, 

Sie, des Okeanos Tochter, geschmückt mit reizender Schön- 
heit; 

Agla'ia und Euphrosyne und die liebe Thalia; 

Diesen entträuft von der Wimper im Anblick sufses Ver- 
langen, 

Schmelzendes; denn sie blicken so hold aus der Brauen 

ümwölbung. 

T^QScg Sk ol JEvQvvofit] Xd^irag rixe xaXhTiaQyovg , 
'Sixsavov X0VQ7] noXviqQaTOV etSog 'i^ovaa, 
'AyXatriV r«, xal JEiHpgoavvtjVy OaXirjVT BQatuvfjv' 
Taiv xal dno ßXicpaQiov 'i()og eißero dsQXOfievdcov 
Avöi^EXrig' xaXov Sh &* vd otpQvaL SeQxiowvvcti. 

e sind also die Töchter des Zeus und der Eurynome. 
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Entsteht denn nicht der Thau durch den Einflufs des wär- 
menden Aethers (^£1;^) auf die nasse Erde? Eurynome 
aber ist die Heroine der weiten Weide, der weiten 
Wiese, in die sich im Frühling und Sommer, wenn Eteo- 
kles König ist, ein grofser Theil des Sees verwandelt. 
Aber Ilesiod nennt die Eurynome eine Tochter des Okea- 
nos. Ganz richtig, denn alle Gewässer der Erde, alle 
Quellen, Flüsse, Seen sind ja seine Kinder, und es ist 
eben das verfliefsende Wasser, welches die Wiese zum 
vofiog macht. Denn vofiog stammt von vto), vrjfxa (ra/w), 
vifiog, vifiu). Es ist also gleichbedeutend, ob man die Eu- 
rynome für die Heroine der weiten Weide, oder, in der 
Genesis des Worts um einen Schritt weiter zurückgehend, 
für die Heroine der weiten Benetzung hält. Und beschreibt 
nun Hcsiod nicht den Thau, wenn er sagt, von den Au- 
gen dieser Töchter des Zeus und der Eurynome träu- 
felte süfses, schmelzendes Verlangen? Freilich ganz be- 
greifen lassen sich diese Worte nicht ohne näheres Ver- 
ständnifs des Eros, wozu indessen dieser Vers des He- 
siodos eine Hinweisung geben mag, verbunden mit der Be- 
nennung der Thalia bei Hesiod igarsivi], und bei Pin- 
dar kQaal^oXnog. 

Zur Bestätigung der Lehre von den Chariten noch Fol- 
gendes. Pausanias besuchte auf seinem Wege von Mega- ' 
lopolis nach Messene, sieben Stadien von ersterer Stadt 
entfernt, ein Heiligthum der Eumeniden, welche hier den 
Namen Maniai, die Rasenden, führten. Eben so wurde 
auch die Gegend um das Heiligthum genannt. 
Aus der Lehre von den Erinnyen und der Raserei erklä- 
ren wir uns leicht den Grund dieser Benennung: der Bo- 
den dieser feuchten Niederung war selbst der rasende. 
Hier sollte Orestes wahnsinnig gewesen seyn. Auch wer 
das Wesen dieses Sohns des Agamemnons nicht auf einen 
bestimmten Begriff gebracht hat, wird sich doch eine Vor- 
stellung von seiner Raserei machen können, eingedenk der 
!ßaserei des Aias. In der Nähe des Heiligtbums war ein 
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Erdhügel, der Daktylos hieCsy d. h. Erdhügel, Sa-xtv- 
log, von 5a, Erde, und xtvlog =Ti;Aog, _ Buckel, Hügel; 
wie XTVTiog z=iTV7tog. Auf diesem Hügel stand ein Stein 
in Form eines Fingers, Sccxrvlov, zum Andenken daran, 
dafs Orestes hier auf dem Hügel zuerst von der Rase- 
rei befreit war, nachdem er sich den Finger abgebissen, 
tag anecpaye rov ddxrvXov, das heifst auch: als er 
den Erdhügel von Nässe befreit hatte; mag man nun aTta- 
(faye geradezu von dem Abzehren der Nässe verstehen, 
oder richtiger das Wort aTt-icp-ccye ableiten von ^AFil, 
d. h. weihen, opfern, Dünste aufsteigen lassen, und da- 
durch entwässern. Vergl. äytog, ayi^cj. 'Etfayi^o) und in 
einfacherer Form kcpdyu) ist das Gegentheil von ävayi^iOy 
welches, vom Todtenopfer gebraucht, eigentlich das Ver- 
siegen der Nässe in die Erde (vgl. p. 223, 234) bezeich- 
net, während das gewöhnliche Rauch -Opfer der Olympi- 
schen Götter, die ^vaict, wie schon öfter erwähnt, in auf- 
steigenden Dünstcii besteht, ^uänitpaye war also in der 
Sage vom Orestes gleichbedeutend mit ctTie&vfiiaas. 

Die Niederung neben dem Hügel, erzählt Pausanias 
weiter, hiefs Ake, von der Heilung des Orestes. Die Eu- 
meniden, als sie ihn rasend machen wollten, wären ihm 
schwarz erschienen, nämlich weil die Erde von Nässe 
und die Nässe von Erde schwarz war, als die Raserei an- 
anfing. In der Raserei verfolgen sie ihn mit Schlangen, 
d. h. die Nässe verfliefst, und mit brennenden Fackeln, 
d. h, die Nässe verdampft. Zuerst wird der Hügel trok- 
ken: Orestes beifst sich den Finger ab, dnicpaye rov ädx-- 
TvXov. Und jetzt wird auch die Niederung trocken, und 
die Nässe steigt auf in weifslichen Dünsten: da erscheinen 
dem Orestes die Eumeniden weifs und die Raserei hört 
auf; und den schwarzen bringt Orestes Todtenopfer 
durch Versiegen und Verfliefsen des Wassers, den wei- 
fsen aber Rauchopfer durch Verdampfung: xal raig (xiv 
hVYiyvcBV dnoTQkTKav to ßiijvi^ia avvüVy talg öh Ü&vee 
raig XevxaZg. Unmittelbar an diese Worte schliefst 
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Pausanias nuo die folgendea, wegen derer wir hier jene 
Sage eingeschaltet haben: OfAOv Sh avTalg xal Xdgic^ 
'd'veiv vofiit,ovai. Sowohl durch die Verbindung als 
durch das Wort ü-vsiv wird offenbar, dafs die Eumeni- 
den, mit denen gemeinschaftlich den Chariten Rauchopfer 
gebracht wurden, die weifsen sind, d. h. die GöttiDoeo 
der aufsteigenden Dünste. Dasselbe sind )a eben die 
Chariten. So erklärt das Wesen dieser Göttinnen jenes 
gemeinschaftliche Opfer, und das Opfer erklärt das Wesen 
der Göttinnen. 

Wenn wir nun — indem wir zu den Chariten von 
Orchomenos zurückkehren — uns erinnern, dafs Eteokles 
der Heros des sommerlichen Kcphissos selbst ist, so be- 
greifen wir leicht, was die Sage bedeute, dafs Eteokles 
den Chariten zuerst Opfer gebracht habe. Da aber die in 
diesem Opfer aufsteigenden Dünste eben dieselben Dünste 
sind, in denen die Chariten erscheinen, so möchte man 
fragen, warum sie denn nicht als Kinder des Eteokles 
dargestellt wurden. Wir könnten antworten, weil der 
Thau nicht blos aus dem Flufs, sondern auch ans der wei- 
ten, feuchten See -Ebene (Eurynome) sich erhebt Indes- 
sen hat es auch ein Epos gegeben, welches, jener Ansicht 
folgend, die Chariten zu Töchtern des Eteokles 
machte, aus dem Theokritos schöpfte, da er sie Eteo« 
kl eis che Töchter nennt. Idyll. 16, 104. 

Aufgeklärt über das Wesen der Chariten, werden vf'v 
jetzt den Theil Toii Pindars Olympischem Siegsgesang, der 
sich auf diese Gröttinnen bezieht, und den wir oben in der 
Uebersetzung mittheilten, mit um .so gröfserer Theilnabme 
und um so richtigerem Yerständnifs in der Ursprache lesen. 

Kacpusiiav vScctcov Xaxoiaai, aiTS 
valare xalXlTKoXov HSgav, 
(o kmaQag aoiätfioi ßaaiXelai 
XaQLTeg *0()xofievov naXaiyovfav Mt- 

vväv knlaxonoi^y 5 



m 



DIE CHARITEN. 319 

xkvT, insv sv^Ofiai* avv yccQ vfuv td 

TS TeQTtva xai 
r« yXvxia ylyverai ndina ß^roig 
sl ao(p6g, sl xccXog, d rig aykaag Avijq. 

ovte yccQ tko 10 

&Bol aefiväv x^Q^^^'^ ^^*? 
xoi^aviovTi x^Q^^^ ^^^ Scurag^ äXld 

ndvToav rafiiai 
H^ya)V kv ovQavcp, ;fpt;<;oTo|oi/ &ifi€vac 

nagd 15 

ni&iov 'AnoXXoiva &g6vovg, 
divaov aißovTi naxQog 'OXvfiTiioto rifidv, 

^Si noTvl ^jiyXata cpiXriai(ioX7ik t 
Ev(pQoavvce, -d-BÜv XQariarov 20 

TtaiSeg, kndxoov ravvVj Oalia re 
^Qaalfiolne, ISotaa tov öe xäfiov kd evfiavei Tvx(f 
xovtpa ßißüvra. — 

Wollten wir in dieser Ode die Wörter auszeichnen, 
he nun eine besondere neue Deutung fordern, so wäre 
er That fast keins auszuschliefsen. Indem wir daher 
Früheres und zum Theil auf Künftiges verweisen , ma- 
wir nur auf Einiges aufmerksam. 
Zuerst dafs die Thaugöttinnen die Gewässer des Ke- 
OS, des hauchenden Flusses empfangen haben, dafs sie 
schöurossigeu, d. i, schönwelligen (xaXXi7ta)lov für xal- 
ov)y Sitz bewohnen, dafs sie Herrscherinnen, ßaai-leiai, 
feuchten Bodens von Orchomenos, Xmccgäg 'OgxofiBVov 
, dafs sie hinabblicken auf das alte Minyergeschlecht, 
alles gilt nicht nur im ethischen, sondern vorher und 
. so sehr im physischen Sinne. Nicht minder was zu- 
st folgt. Wenn die Tänze der Götter die Bewegung 
Elemente in der Luft sind, wenn wir ihre Mahle in 
aufsteigenden Dünsten erkannt haben, so sind auch diese 
t ohne die hehren Chariten; und es mag der Philolog 
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bei dem Wort asfiräv, das ihnen mit den Eumemden, 
d. h. mit den Erinnyen, die durch Verdampfung in 
Athen wohlwollend werden, gemein ist, über den ! 
Begriff von aefivog und aißat nachdenken, und sich dabei 
an adot) (vgl. p. 239) und an asio), entheben , aufschwingen, 
erinnern, und mit andern Wörtern vergleichend überall in 
der Verehrung dem Grundbegriff des Erheb ens nach- 
spüren, dem wir vielleicht auch in andern Namen, wie 
dem derSemele, wieder begegnen werden. — Wer denn 
sonst ferner, als die Göttinnen des Thaus und der Dunste 
sind die Schaffnerinnen jedes Werks im Himmel, h ov- 
Qav(Sy d. i. ^v vQavtp'^ (Vgl. p. 52). Wohin sonst, als ne- 
ben den Pythischen ApoUon, den Gott der Verdam- 
pfung, stellen sie ihren Thron, um den Vater Zeu§ zu 
ehren (aißovri) — um ewig fliefscndcn wieder fallenden 
Thau zu erheben, aivaov aißovri naTQog 'Olvfinioio ri^vt 
In der zweiten Strophe erhält Aglaia, die Göttin des 
aufsteigenden Thaus, das Beiwort Ttorvia. Ich denke 
auch ohne weitere Untersuchung die Behauptung zu wa- 
gen, norvia sey von norog abzuleiten, rnd heifse ursprüng- 
lich die Trinkerin und dann die Verehrte, weil man da- 
durch ehrte, dafs man den Becher reichte, wie Telamoa 
dem Herakles. Weil Aglaia die Göttin ist, welche den , 
Thau aus dem Kephissos trinkt, deshalb heifst sie hier 
noTvia, Euphrosyne, die Göttin des schwebenden 
Thaus, heifst (pir^T^aifiokTiog, Man wähne nicht, das 
sey gleichbedeutend mit hgaöifxoXnog oder mit (pikofwlTiogi 
Pind. Nem. 7, 13. Das Wort ist nach seiner Zusammen- 
setzung zu schreiben (fiX-t^ai- iioXnog j und zu übersetzen: 
welche liebt Gesang herabzusenden, wie ccvriöl- 
dwQog u. a. Euphrosyne sendet Gesang herab, indem sie 
den fallenden und im Fallen rauschenden Thau herabsen- 
det. Das ist eben die Thalia selbst, die Göttin des fal- 
lenden Thaus — das wissen freilich viele tmv, et vvv 
ßq^oToi Elaiv iTitx&ovioi nicht, dafs der fallende Thau singt 
— die Thalia heifst deshalb kQßüifiolTtog, weil sie im 

fal- 
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lenden Thau zu singen liebt. Und weil sie selbst 

leicht auftritt, wird sie allein angeredet ISotaa 
vda xcSfiov hn ev/ievet Tvx(f ocovfpa ßißüvTa. 

Selbst in den schönen Worten, worin der ethische 
on des Mythos mit jener göttlichen Naivitit des Alter- 
ums so ganz hervortritt, fehlt nicht die physische Bezie- 
ing auf die Vereinigung der Gegensätze von Heiterkeit 
id Milde, welche die Chariten verleihen: 

» mit Euch wird alles Heitere und alles Liebliche 
» den Sterblichen, wenn weise ein Mann, wenn 
» schön, wenn edel. « 
le schön! Die Anmuth machte unter jenen Glücklichen 
Q Weisen weise, den Schönen schön, den Edlen edel, 
e Anmuth ist das Band, welches machte, dafs in Einem 
mn Weisheit, Schönheit und Adel vereinigt seyn konnte, 
fs im Menschen sein psychisches, physisches und ethi- 
les Wesen zugleich sich vollendete. Da liegt der grofse 
iterschied des Antiken und Modernen. Schon durch die 
iner wurden die Chariten Gratiae, vorzugsweise ethische 
esen, die sich hauptsächlich im Geben, Empfangea und 
ividern von Wohlthun offenbarten. Allmälig sind sie 
:h aus der Ethik, der sogenannten Moral gewichen, 
eise hat Einer längst seyn können ohne eine Spur der 
Id der Chariten. Ja, will er seinen Ruhm nicht ein- 
sen, so hüte er sich nur vor solcher Genossenschaft. 

begrabe alle Anmuth unter der schweren Last seiner 
ürde. Er berufe sich. auf den Sokrates, der doch nur, 
imt vielen seiner Jünger, unter den Griechen als eine 
snahme die Regel bestätigte. In seiner Jugend hatte er 

Chariten gebildet, aber ihn hatten sie nicht gebildet: 
konnte er ein aocpog werden, ohne zugleich xccXog und 
iaog zu seyn. Ist Einer erst ein Vir Sapiens, oder nur 
ctus, dann mag er auch gelegentlich die Würde im 
Qgkorb vergessen, und mit unverschämter Rede heraus- 
ren. — Gut mag einer vollends seyn, ohne dafs ihn 

Chariten stören. Je entfernter vom Maafe — und das 

21 
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Maafs ist die Schönheit — je übermüthiger, je ohnmächti- 
ger, je lächerlicher, desto mehr tritt das gute Herz her- 
vor neben dem schwachen Geist, der über keine Bewe- 
gung Macht hat weder seiner selbst noch des Körpers. 
Wie weit itt dieser äya&og vom ayXaog, — Ganz ver- 
bannen läfst sie sich nicht, die Charis. Im Schönen, ni 
blos physisch Schönen behauptet sie dennoch ihre Macbl 
Wer schön geboren, in dem die Anmuth ganz zu tilgen 
gelingt selbst der modernen Bildung selten , gelingt es ihr 
auch, die Schönheit zu isoliren und die Grenze zu zei- 
gen von einfach und Einfalt, ohne ein höben mi 
drüben. Im Grunde war's nicht übel, fast rührend, was 
Hippias auf des Sokrates Frage, was das Schöne sey, ant- 
wortete: eine schöne Jungfrau; mögen ihr die Chariten 
auch weise und edel seyn verleihen. Eins, meinen die 
Romantiker, hätten sie wenigstens voraus, ihre moderne 
Liebe. Ob sie darin etwas vor den Griechen voraus ha- 
ben? Wohl nichts, als etwa die Genügsamkeit. Mit der 
Schönheit lassen sie sich genügen, unbekümmert, ob die 
Göttin der Anmuth auch Weisheit verliehen und edlen 
Sinn. Besser nicht zu viel von beiden: Weisheit verführt 
nur zum Denken, Edelmuth verführt nur zum Handeln, 
und beides stört die romantische Liebe. Ohne Form und 
ohne Inhalt, nichts als sie selbst, ist sie dann nur am 
schbnsten, wenn sie schnell endet, weil Romeo stirbt um 
Julia und Julia um Romeo. Sie ist schön, weil sie so 
kurz ist: denn die des Ritter .Toggenburg ist langwei- 
lig, denkt man sich. Aber die Liebe des Odysseus und 
der Penelope war dauernd und im Alter noch jugend- 
lich, weil ihnen die Chariten Schönheit, Weisheit, Tugend 
einigende Anmuth verliehen. — Warum kennt die mo- 
derne Zeit nicht jene edle Männerfreundschaft des helleni- 
schen Zeitalters? Wir hegen Ehrfurcht vor dem Weisen, 
>vir hegen hohe Achtung vor dem edlen, thatenreichen 
Mann, wir schätzen eine schöne Gesinnung. Aber wo ist 
die *Liebe? Wo ist Eros, der nicht ist ohne Anteros? 
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Weisheit und Weisheit, Tugend und Tugend ziehen sich 
licht an, sonst müfste die Weit voll von Freundschaft 
&eyn, da so viel Weisheit und Tugend darin ist. Kaum 
Degcgnen sich Schönheit und Schönheit, die allein so 
i^enig schön ist. Es fehlen die Chariten — dafs ein Eteo- 
kies komme, und wieder ihnen Altäre aufrichte — es feh- 
len die Chariten, vtrelche sich die Hände reichen, welche 
dem Weisen und Schönen und Edlen Anmuth verleihen, - 
die Gunst des Gebens, Empfangens und Wiedergebens. 
Die Ehrfurcht, die Achtung, die Schätzung verlangt nichts 
zurück: das nennen die Bescheidenen erhabene Tugend; 
aber die Liebe fordert — sie fordert Gegenliebe: das 
nennen sie Selbstsucht. Das ist das Geheimnifs der An- 
muth, die, was edel und weise und selbst was schön ist, 
schön macht, das ist das Mysterium der Chariten, dafs ihre 
Dreiheit in der Zweiheit des Eros und Anteros zur Ein- 
heit wird. 
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DIE HALMIDEN. 

-HalmoSy der Sohn des Sisypbos, der Heros des von 
dem See ein- und ausgehauchten schwebenden Nebels^ 
halte vom Eteokles, der in dem heiteren Orchomenos 
den Thaugöttinnen opferte, das Gebiet um die nebelanzie- 
henden, hohen, von Norden her in den See vortretenden 
Felsen von Holmones angewiesen eriialten, und den Ort, 
der von diesen Nebeln ursprünglich Halmones hiefs, ge- 
gründet. Da nun Eteokles kinderlos starb, da auf die 
kühlere, thaureiche Frühlingsluft die heifse Jahreszeit der 
Dürre folgte, der Monat Skirophorion, in welchem man 
sich mit Schirmen gegen die Sonnenstrahlen schützen mufste, 
der Hekatombaion , in welchem alle Nässe in die Ferne 
gegangen war, der Panamos, in welchem die Erde nicht, 
wie im Gamelion, durch Nässe erweicht, sondern ganz in 
trocknen Sand verwandelt war, da in dieser Zeit der som- 
merhelle Flufs, fast versiegt, keinen Einflufs mehr auf die 
Luft hatte, da Eteokles kinderlos gestorben war und nicht 
mehr den Thaugöttinnen Opfer brachte; — da kam die 
Herrschaft von Orchomenos an das Geschlecht des Halmes. 

Er selbst, Halmos, war auch nicht mehr: die Nebel 
um Halmones hatten aufgehört. Allein sein Geschlecht 
pflanzte sich fort durch zwei Töchter Chryse und Chry- 
sogeneia. Die Nachkommenschaft des Halmos in zwei 
Linien wird sich wohl theilcn nach der Theilung des Ne- 
bels, der sowohl in den heifsen Aether aufsteigt als zur 
Erde zurückkehrt. Golden sind beide Töchter des Hal- 
mos, flüssig ist der Nebel, der steigt und der fällt. Wir 
sind dem Begriff des Goldes, der in den Namen der bei- 
den Halmos -Töchter wiederkehrt, schon so oft begegnet, 
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ifs es, um die früher (p. 72) verheifsene weitere Nach- 
eisuDg der Bedeutung desselben in den Orchomenischen 
[jthen zu geben, nur nöthig ist, die Namen genannt zu 
aben, unter Verweisung auf Gesagtes p. 56, 72, 77, 93, 
04, 133, 134, 135, 139, 140, 151, 204, 229, 244, 248, 314. 

Die Chryse, vermählt mit dem Ares, gebar 
en Phlegyas. Wenn Ares, der Gott der Hitze, von 
sm der Chor im Oedipus Tjr. 190 singt,' dafs er ihn ver- 
renne, (pXiyBiy sich mit der Tochter des Nebelheroen 
eilmos verbindet, so vertheilen sich durch die Hitze die 
ifsteigenden Dünste. Diese sind die Chryse, \die durch 
ren Namen und ihr Wesen die Sage von der Athene 
iryse dem Nachforschenden erklärt. Die Folge jener 
ßrbindung ist die Verbrennung der Nässe, der Sohn des 
•es und der Chryse ist Phlegyas, d. i. der Nafsver- 
•enner, von cpHyo) und vag. Jetzt ist fast alles Was- 
r des Sees und des Kephissos selbst verschwunden, der 
>den ist verbrannt, die Felsen glühen, es ist kein Ge- 
nsatz mehr zwischen Ufer und See, das Land ist keine 
ndreKs mehr, kein Uferland, sondern was früher 'von 
jr Fluth bedeckt war, das ist jetzt versengtes Erdreich, 
»ckner Sand (im Monat Panamos), und das ganze Land 
Ird zur Phlegyantis. Darum gab Phlegyas diesen Na- 
en dem ganzen Lande, statt des früheren Andreis, den 

* nur der ursprünglichen unteren Stadt von Orchomenos 
n Ufer des Kephissos liefs, an die er selbst eine Burg 
lute, die er nach sich Phlegya nannte, und in welche 

• die kriegerischsten Hellenen versammelte. Vor allen 
isgebrannt ist nämlich der kahle Felsen der Akropolis 
id der oberen Stadt von Orchomenos, und es ist klar, 
ifs die Stadt Phlegya, von der auch Stephanos von 
yzant und Eustathios zu U. 13, 301 sprechen, keine ^a- 
ere ist, als eben dieser Theil der Stadt Orchomenos 
;lbst. Wir lernen also durch diese Sage, dafs die Stadt 
»rchomenos, wie es auch die Natur des Bodens und ^e 
uinen zeigen, aus zwei Theilen bestand, der Phlegya 
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auf dem Felsabhang und der Andreis an dem Ufer des 

Kephissos. 

Mit der Zeit, sagt Pausanias, fielen die Phlegyer von 
den übrigen Orchomeniern ab, aus Thorheit und Ueber- 
muth (imo ävoiag, sprich: vTto ävvag oder awlagy vonvw); 
indem sie nämlich auch die Niederungen der Andreis durch 
die stets wachsende Hitze verdörrten und versengten (r]yw 
xccl HfpsQOV Tovg fftQoaolxovg). Zuletzt zogen sie selbst ge- 
gen das Heiligthum des Pythischen ApoUon in Delphi und 
wurden Tempelräuber. Wer die Lage von Delphi kennt, 
und sich das enorme Amphitheater vergegenwärtigt, wie es 
mit den Stufen seiner riesigen Halbzirkel gegen die kahlen, 
ausgebrannten Felsen des Pamafs hinansteigt, während die 
ganze Gluth des heifsen Mittags in die Wölbung hinein- 
brennt, um das spärliche Wasser der Kastalischen Quelle 
und den letzten Rest von Nässe aus dem Bett der erschla- 
genen Python -Schlange zu verdampfen, der versteht jetzt, 
warum die Phlegyer in Delphi Tempclräuber wer- 
den — gesetzt auch, es wäre ihm noch nicht ganz klar, 
warum der Tempelräuber Herakles denn gerade den 
Dreifufs raubt. 

Zwar kam Philammon mit Argeiischen Schaaren den 
Delphern zu Hülfe, allein er selbst mit seinen Argeiem 
blieb in der Schlacht. Philammon heifst der Sandlie- 
bende. Welchen Beistand kann der gegen die Phlegyer 
leisten? Als Anführer der Argeier, d. h. der Nässe aus 
der unbaubaren Argos- Ebene, niufs er wohl ein führender 
Wasserheros seyn. Der Python- Drache hat uns schon gfr 
lehrt, dafs das fliefsende Wasser nach Delphi aus der K^ 
rykischen Ebene von Lykoreia oben auf dem Pamafs her- 
abkommt (p. 254). Selbst in dürrester Jahreszeit, so lange 
die Sonne auf dem Gipfel des Parnafs noch Schnee findet, 
mag sich aus den Lachen des geschmolzenen Schnees, der 
hier ^selbst noch im Sommer einen Theil der Ebene über- 
schwemmt erhält, ein spärliches Bächlein ergieCsen, und zu- 
weilen die Schlucht zwischen den Felsen Nauplia luid 
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Hyampeia erreichen, während der gröfsere Theil des nicht 
verdampften Wassers in den Boden versiegt und durch die 
Felsen hindurchdringend unterirdisch die Kastaiische Quelle 
füllt. Derfleros dieses Bächleins des geschmolzenen Schnees 
ist Philammon. Darum heifst er ein Sohn des Ap ol- 
len und der Schneenymphe Chione, die ihn zugleich ge- 
bar mit dem Autolykos, dem Selbstwolf (p. 227), den 
sie vom Gott der Benetzung, dem Hermes, empfangen. 
Ovid Metamorph. 11, 301 — 317. Während das Wasser 
der Ueberschwemmung stehend bleibt, fliefst der Bach ab 
und ergiefst sich durch das jetzt im hohen Sommer trok- 
kene, sandige Bett des Flusses, der im Winter eine Del- 
pbyne ist, bis er vom ApoUon erschlagen zur Python- 
Schlange wird. Mit Recht also heifst er Philammon, der 
Sandliebende, der sich je höher die Hitze steigt, desto eher 
im Sand verliert. Pausanias in den wenigen Worten, worin 
er von den Argeiischen Hülfstruppen spricht, braucht zwei- 
mal den Ausdruck loydSag, d.h. zusammengelesene; 
und zusammengelesen war die Nässe, die Philammon führte, 
aus einer Menge kleiner Argos- Niederungen auf der Höhe 
des Parnafs. 

Philammon, sagt Ovid, war berühmt durch seinen Ge^ 
sang und sein Zitherspiel, eine neue Bestätigung, dafs das 
Kauschen des fliefsenden Wassers die Musik der Mytho- 
logie und der in ihr dargestellten Natur ist. Mit der Ar- 
giopc (von ccQyog und oTti^ oder oW«) zeugte er den Sän- 
ger Thamyris (von ß-aä), ß'dfia und i(>..)> ^^^ Heros 
des rieselnden Wassers, welches im Sommer, nachdem 
ApoUon seinen und des Thamyris Liebling, den Hyakin- 
thos, mit dem Sonnendiskos getödtet (ApoUod. 1, 3, 3), in 
den Sand versiegt, wenn Thamyris, mit den Musen im 
Wettstreit, seiner Leyer und seiner Augen, d. h. des rie- 
selnden und glänzenden Wassers, beraubt wird. Nach 
Pherekydes (Schol. Apoll. Argon. 1, 23) war nicht Orpheus, 
sondern Philammon mit den Argonauten aus lolkos abge- 
segelt. Derselbe hatte die Tochter des Deion, Philonis, 
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als die Mutter des Philammon genannt. Diese Philonis ist 
die Heroine der sich senkenden Dünste. Sie würde Phi- 
lippe heifsen, wenn sie sich zur Quelle oder zu einem 
welligen Flu(s senkte. Allein sie liebt oben auf demPar- 
naCsy wo Chione den Autolykos gebiert, die langsam sidi 
bewegende^M a s t e n d e Nässe der stehenden Gewässer, aas 
denen Hephästos im Sommer Gewitterwolken bildet, ^cba 
er auf einem Esel, ovog, in den Olymp reitet. Diesei 
möge dem 'jgenügen, der über den mythologischen Begriff 
des vielsinnigen Worts oi'og weiter nachdenken will. — 
"Von der Philonis sagt Pherekydes: »eix^ ro xdkkog igaö- 
fivov.n Wer in diesen Worten den Sinn: »die Wasser- 
dämpfe, deren Heroine Philonis ist, waren geneigt sich 
zu senken, (c erkennen will, der möge der ursprüngUchen 
Bedeutung von TcdXkog, Kallisto, callidus u. s. w. und von 
igdafuogy igareivogy ÜQafjiaij Hgogy Hga^Sy 'JEgarci u. s. ^. 
nachforschen. — Wir kehren zu den Phlegyem zurück. 

Das Geschlecht der Phlegyer zerstörte der Gott von 
Grund aus durch anhaltende Blitze und heftige Erdbeben, 
xeQa\/po7g aw^Ex^ai^ ^^^ lax^vQoig aeiafidig, d. h. die ver- 
sengende Hitze wurde gehoben durch Gewitter mit stür- 
zendem Regen und durch wasserhaltige Erderschütterungen, 
die in der Regel mit heftigen Regengüssen verbunden sind 
Die Uebriggebliebenen, sagt Pausanias, vernichtete eine ein- 
fallende, ansteckende Krankheit — roifg ifTto^-keinofiiiVovg 
voaog kniTtBaovaa Jirp&BiQB koifiooStjg, d. h. unten in 
der Ebene wurde dem Versengen der Nässe durch eine 
auf- fallende (man denke an den SuTtari^g norafiog^ jiiyvn* 
Tog) Ueberschwemmung ein Ende gemacht. Nur auf den 
kahlen Felsen in einer an sich dürren Gegend herrscht fast 
ewige Trockenheit; daher sagte der Mythos, wenige Phle- 
gyer wären nach Phokis, dem Lande der Dürre geflüch- 
tet, nach dem hochfelsigen Panopeus, welches Pausanias 
(10, 4, 1) als so wasserarm schildert, dafs es nicht eine 
einzige Quelle hatte; aus dem natürlichen Grunde, weil 
auch die Luft wasserarm war, dessen Burg daher Weitsicht- 
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ir und weitsehend eben ^eshalb Panopeus oder Pha- 
[)teus bicfs, und dessen Akropolis unter allen Akropo- 
D Griechenlands der kahlste, erdloseste , ausgebrann- 
ste Fels ist. 

Phlegyas hatte keine Söhne hinterlassen , und so 
lg die Herrschaft über auf seinen- Mutter -Schwester -Sohn, 
n Chryses. War nämlich die eine Tochter des Hal- 
ls die Heroine der aufsteigenden Dünste, so war die an- 
«re die Heroine der zur Erde zurückkehrenden. Sofern 

ide Töchter des Halmos heifsen, sind sie allerdings Schwe- 

> 

im. Allein im Grunde ist doch der Regen, der nach 
m Ende des heifsen Sommers während des Winters aus 
n aufgestiegenen Dünsten zur Erde zurückkehrt, zunäclist 
3 Erzeugnifs dieser, eine Chr jsogeneia. Der Mythos, 
T die eine Schwester nicht zur Tochter der anderen ma- 
en konnte, drückte dies Verhältnifs doch im Namen 
hrysogeneia, die Chrysegebome, aus. Diese Heroine 
r zurückkehrenden Nässe hatte sich mit dem Erdbenet- 
r Poseidon vermählt und den Chryses geboren, d. h. 
r Regen hatte die Erde benetzt und war zu fliefsendem 
Nasser geworden. Chryses ist also der Heros der 
iederkehrendcn Fluth des Winters. Glücklicher 
Teise ergiebt sich dies aus seiner Abstamifiung und aus 
sm ganzen Zusammenhang dieser Mythen, namentlich auch, 
ie sich gleich zeigen wird, aus dem Wesen seines Sohns 
inyas, so dafs wir uns dabei beruhigen können, vom 
hryses nichts weiter als das Mitgetheilte zu erfahren. 

Minyas war der Sohn und Nachfolger des 
hryses. Das heifst: nach dem Zuflu£s während 
es Winters mindern sich die Gewässer wieder. 
Ünyas ist der Minderer. Er hat seinen Namen gleich 
3m Minos von der Wurzel MIN., in ^t^vvg, wenig, 
iederdeutsch min, fitvv&üOf mindern, und in dem La- 
inischen minus und minuo. Die Minyer sind die 
linderer. Was der Wasserheros Minyas und die Mi- 
yer mindern, kann nicht zweifelhaft seyn: — das Wasser. 
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Indessen sagt's auch ihr Namc^ Denn wie in Phlegyas 
die letzte Hälfte des Namens sich auf die Näs»e (t/oo) b^ 
zieht; so auch in Minyas, trotz dem v^ welches sich auch 
in den andern Wörtern dieses Stammes findet. 

Ehe wir diesen Charakter des.Minyas in dem nach- 
weisen, was uns Pausanias nach Orchomenischer Sage über 
ihn berichtet, wollen wir ein paar Worte über die M\- 
nyer in Beziehung auf die Argonauten vorai»- 
schicken. Wir haben gesagt, was das Ziel der Argonau- 
ten, das goldene Vliefs, ist. Der Mythos aber von der 
Argonautenfahrt legt offenbar nicht allein auf das Holen 
des YlieCses, sondern auch auf die Abfahrt und Hinreise, 
80 wie auf die Rückfahrt und Heimkehr ein bedeutendes 
Gewicht. Die abfahrenden Argonauten sind Minyer; 
d. h. wenn die Gewässer, welche im Winter den Boden 
unthätig, unbaubar, a^yog, gemacht, in die See abflie- 
fsen, dann mindern sich die Gewässer. So tautologiscb, 
d. h. so wahr ist der Satz. Darum fährt die Argo, die 
Nässe der Argos- Ebene, von lolkos ab beim Aufgang 
der ^Pleladen, wie Theokritos Idyll. 13, 25 berichtet 
Es ist damit nämlich der Frühaufgang der Plelfaden ge- 
meint, der zwischen der Frühlingsgleiche und der Sommer- 
sonnenwende eintrifft, und die Zeit des Anfanges der Schif- 
fahrt und der Sommersaat bezeichnet. Denn die Bebauung 
des Bodens kann nicht anfangen, so lange derselbe noch 
unbaubar, ccQyog, ist, so lange die Argo ihre Fahrt noch 
nicht begonnen hat. 

Die alten Erklärer sind in ihren Scholien zu den 
Dichtem oft irre geleitet durch den weiteren Begriff von 
-O-^Qog im Gegensatz zu x^^f^^- Wenn nur von zwei Jah- 
reszeiten, Sommer und Winter, die Rede ist, so fängt frei- 
lich der Sommer mit dem Frühling an. Dies hat den Irr- 
thum im ersten Scholion zu der erwähnten Stelle des Theo- 
kritos veranlafst. Das zweite giebt allein das Richtige 
nach Kaliimachos, und Tergafifiiva) eiaQog ijSt] heifst kei- 
nesweges: wenn der Frühling schon zu Ende ist^ sondern: 
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Trenn, der Frühling schon da ist, denn die Frühlings- 
trope fällt schon einen Monat früher, als der früheste 
Frühaufgang der Pleladen. — Ueber die vier Auf- und 
Untergänge der Pleiaden belehrt uns ausführlich der Scho- 
liast zu Ära tos Sternerscheinungen. In den Versen 266 
und 67 sagt der Dichter: Zeus habe den Pleiaden befoh- 
len, sie sollten den Anfang des Sommers und Winters und 
den Anfang der Pflugzeit anzeigen. Die Bemerkung des 
Sdioliasten zu dieser Stelle wollen wir mittheilen, um zu- 
gleich eine Berichtigung in der Erklärung beizubringen. 
»Es bezeichnen, sagt er, die PleYaden die Zeiten: durch 
ihren Frühaufgang nämlich bezeichnen sie den Anfang des 
Sommers, durch ihren Frühuntergang den Anfang der 
(Herbst-) Saat, durch ihren Spätaufgang den Anfang des 
Winters; des Spätunterganges gedachte der Dichter aber 
nicht, weil er um die Frühlingsnachtgleiche eintrifft, und 
nichts Besonderes bezeichnet. « Der Scholiast hat den Dich- 
ter nicht verstanden. Dieser unterscheidet blos zwei Jah- 
reszeiten, Sommer und Winter, deren Anfang bezeichnet 
wird durch die beiden Aufgänge der PleKaden (von den 
Untergängen ist gar nicht die Rede), die zugleich die 
beiden Zeiten des Pflügens ankündigen. Denn die Thei- 
lung des Jahres in zwei Hälften nimmt natürlich nicht auf 
die mathematische Bestimmung der Tropen Rücksicht, son- 
dern nur auf den grofsen Unterschied der Witterung zwi- 
schen Sommer und Winter: wonach der Sommeranfang 
zwischen die Frühlingsgleiche und Sommerwende, der Win- 
teranfang zwischen die Herbstgleiche und Winterwende fällt, 
d. i. um die Zeit des Frühaufgangs und Spätaufgangs der 
Pleladen. 

Die Argonauten also fahren von lolkos ab um die 
Zeit des Frühaufgangs der Pleiaden zwischen der letzten 
Hälfte des Aprils und der ersten Hälfte des Mais^ um die 
Zeit, wo der Boden noch nafs und schlüpfrig ist, dafs des 
lasons Schuh im nassen Lehm stecken bleibt, dafs er 
einschuhig (oioTieSLlog , d.i. voniStkog, d. i. nafs-füüsig, 
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oder fiovoniSiXog, d. i. bleibfüfsig) wird; um die Zek, 
iTO P.elias den lason, den Heros des gehenden Was- 
sers, fortsendet, der durch sein Gehen und Gehen -machen 
(Idüüi) für die winterlich kranke Erde ein heilender (la- 
{f<ov) Heros wird, und dessen Fortgehen mit der Ärgo al- 
lein dasjenige ist, was Pelias wünscht. 

Dafs nun diese Argonauten Minyer sind, Wassei- j 
minderer, ist demnach einleuchtend. Allein dieselben ' 
Minyer kommen mit dem* goldnen Vliefs, mit der Regen- 
wolke im Herbst zurück als Wassermehre r. Mit nick- 
ten. Die Argonauten bleiben immer Wasserminderer, ge- i 
lingt es ihnen auch nicht, alles Wasser, das Zeus, Gold 
aus den Wolken herabregnend, auf die Erde sendet, augen- 
blicklich abzuleiten, treten sie auch erst beim nächsten Früh- 
aufgaug der Pleliaden die gemeinsame Fahrt wieder an. — 
Das goldne Yliefs aber bringt lason allein nach lol- 
kos zurück, der nun wie durch die Abfahrt ein heilender 
Heros in der Krankheit der Nässe, so durch die Rückkehr 
mit dem Yliefs ein heilender Heros in der Krankheit der 
Dürre ist. 

Minyas, zu dem wir jetzt zurückkehren, hatte so 
grofsen Zuflufs an Einkünften, nämlich an Wasser, dafs 
er alle an Reichthum, TtXovrcp, d. h. an füllendem 
Wasserzuflufs (von IIAEily schwimmen, fliefsen, füt 
len: vergl. das Lateinische plutus, pluo, Pluto) übertrat 
Minyas vermindert natürlich das zufliefsende Wasser auf 
die drei bekannten Weisen. Allein da er schon während 
des noch fortdauernden winterlichen Zuflusses herrscht (man 
beachte, wie die Sage bei Pausanias vom Chryses zu des- 
sen Sohn hinübereilt, ohne nur des Todes des ersteren za 
gedenken, als wäre Minyas noch bei Lebzeiten des Vaters 
Mitregent gewesen), da Minyas herrscht zur Zeit, wo die 
Verdampfung gering ist und der Abflufs durch die vom 
Wasser bedeckten Katabothra unsichtbar, so besteht seine 
. Thätigkeit hauptsächlich in Vermindern des Wassers durch 
Versiegen. Daher baute er zuerst ein Schatzhaus zur 
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Aufnahme seiner Reichthümer. Dieses Schatzhaus ist nun» 
"me sich von selbst versteht , das unterirdische Behältnifs 
des Wassers, Darum heifst es auch Thesauros, ^tjcav^ 
^6gy d. h. der Wasserb ehält er, worin sich das sich 
Tcrsaugende Wasser sammelt , von ß-doi und vq •• 

In Griechenland finden sich Quellen, welche den gan- 
zen Sommer hindurch fliefsen, theils nicht im Ueberflufs, 
thals sind sie einer zu sehr erwärmenden und ausdörren- 
den Sonne ausgesetzt, als daCs ihr sprudelndes Wasser nicht 
alsbald im trocknen Boden versiegen, oder, in eine Erd« 
Vertiefung aufgefangen, durch die Sonnen wärme aller er- 
quickenden Kraft beraubt werden würde, wenn man nicht 
an den Quellen grofse steinerne Wasserbehälter baute und 
dieselben mit einem den Sonnenstrahlen widerstehenden mas- 
siven steinernen Gewölbe bedeckte. Freilich hatte der letzte 
Krieg auch die Quellgebäude meistens zerstört oder verfallen 
lassen. In der Maina aber habe ich deren sehr geräumige 
und kühle gesehen, wenn gleich von^oher Construction. 

Solche Quellgebäude und Wasser-Bassins 
sind alle Thesauren, deren Ruinen wir no'ch-he- 
wundern, das Schatzhaus des Minyas in Orchomenos, die 
Schatzhäusär des Atreus und seiner Söhne in Mykene. Man 
grabe nur nach und reinige sie bis auf den Grund: es wird 
sich aus der Construction ergeben, dafs sie keinen andern 
Zweck hatten. Und wer sie gesehen hat, wie sie unter 
den kühlen Berg hineingebaut sind, so dais nur die Thür 
unbedeckt ist, aber diese* auch durch enorme Steinblöcke 
und durch die Enge des Eingangs gegen die Sonnenwärme 
geschützt, der mufs gestehen, dafs sie ihrem Zweck auf das 
Vollkommenste entsprachen. Hiermit wäre denn der Streit, 
ob diese merkwürdigen Gebäude Schalzhäuser oder Gräber 
waren, geschlichtet. Denn diese Schatzhäuser waren al- 
lerdings Gräber, aber in dem Sinne, wie das Kekropion 
in Athen das Grab des Kekrops war, und, wie sich nun 
zeigt, zugleich ein Schatzhaus im Opisthodomos des Tem- 
pels der Athene Polias. Man erinnere sich hierbei dessen. 
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was oben p. 122 über den Labyrinthos, den der Elrdtrock- 
ner Daidalos dem Wasserminderer Minos baute, gesagt ist 

Will man noch weitere Beweise , dafs die Thesauren 
Wassergebäude waren, so lese man die Stellen beim Pao- 
sanias 9, 38, 2 und 2, 16, 6 nach. Neben den Schatzhän- 
sem in Orchomenos und Mykene erwähnt er einer Quelle 
und des Grabes dort des Minyas, hier des Atreu 
An beiden Orten war die Einrichtung wie im Tempel ddt 
Polias in Athen; mit dem Quellbassin war eine Cisteme 
verbunden. Kannte Pausanias diese Bedeutung der Th^ 
sauren? Hatte er sie in den Mysterien erfahren und ver- 
schweigt er auch hier absichtlich? Ist es nur zufällig, oder 
für die Eingeweihten berechnet, dafs er das Schatzhaas des 
Minyas ein Wunder nennt, das keinem nachstehe, ein d-a* 
vfiay d. h. einen Regen - Sauger, d. i. eine Cisteme? 
Dieses Wunderwerk vergleicht Pausanias den 
Pyramiden! — Beiläufig wollen wir darauf aufmerksam 
machen, dafs Pausanias neben dem Grabe des Minyas aodi 
dessen des Hesiodos gedenkt, und einiges erzählt, wor- 
aus man lernen kann, was denn eigentlich der Name He- 
siodos bedeute. — Es versteht sich übrigens von selbst, 
dafs das marmorne Gebäude in Orchomenos nur ein Re- 
präsentant des grofsen Schatzhauses des wahren Minyas ist, 
welches sich unter dem Boden der ganzen Ueberschwem- 
mung des Sees ausdehnte. 

Des Minyas Sohn war Orchomenos, der He- 
ros des in seinen Ufern sich bewegenden Was* 
sers. Der Name, von oqxoq^ Einhegung, ist eben so 
nahe verwandt mit €if^;^(it), ^xog, als mit ^Qx^F'^'^y welches 
eigentlich heifst einen bestimmten Weg gehen, daher 
kommen, und mit dem Particip kQxofitu oxpafiivf], ich gehe 
beschränkt durch die Absicht zu sehen. Weil die Be- 
wegung des Kephissos bei Orchomenos eine eingehegte war, 
im Gegensatz der alle Ufer überschreitenden Ueberschwem- 
mung gleich unterhalb der Stadt, darum hiefs der Ort 
Orchomenos. Der Name bedeutet also dasselbe, was 
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ndrels. Und weil die Folge der Yermiiidening der Ge- 
ässer das Zurückkehren derselben in engere Ufer war, 
arum hiefs der Sohn des Minjas Orcfaomenas. 

Während der Herrschaft des Orchomenos, die nun, 
ie irir schon im Voraus bestimmen können, bis zu der 
eaen Ueberschwemmung währen wird, kam H jettos, der 
[eros des Regens, aus Argos, und erhielt das Gebiet des 
Fleckens, den er nach sich Hjettos nannte. Dieser Ort 
ag in der Nähe von Halmones an jenen hohen, Nebel und 
legenwolken anziehenden Felsen, die wir schon kennen, 
nd in deren Umgegend nolhwendig leichter und früher 
legen fallen mufs, als in dem weiteren Umkreis des Sees, 
«hr natürlich, dafs hier der Nebelort Halmones und der 
legenort Hjettos beisammen lagen. Diese Gegend (heute 
Itruviki), unter deren freilich nicht sehr ausgedehnten Korn- 
ddern eine Menge Fundameute von Gebäuden des alten 
)rts sichtbar sind, ist im heifsen Sommer, wenn sich we- 
ler hangende Nebel noch Regenwolken bilden, durch die 
erdünntere Ausdünstung von einer höchst angenehmen und 
ühlen Luft erfüllt. Unterhalb des Felsens, worauf- die 
orche von Struviki steht, die wahrscheinlich den Platz des 
'empels des Herakles einnimmt, unmittelbar am See ste> 
en schöne, hohe, grofskronige Pappeln, auch Eschen. Die 
lächtigen Bäume zwischen den kahlen umgebenden Felsen 
Dachen den Ort zu einem der schönsten im Umkreise des 
>ees, und ergiefst sich aus dem dichten Laub Nachtigallen- 
esang durch die stille Natur, dann mag dem Wanderer, 
er ihn am Tage des heiligen Peregrinus besucht, die Tren- 
ong schwer werden. Er begreift, dafs hier in alter Zeit 
[erakles den Kranken Heilung gewährte. 

Jenes Argos, welches Hjettos verlassen hatte, ist der 
D Spätsommer zur Argos- Ebene gewordene Boden des 
ees. Durch die Verdampfung der regenbildenden Dünste, 
r'ie früher bemerkt, sinkt das Wasser so tief, dafs es die 
ch welle mehrerer Katabothren nicht mehr erreicht, nicht 
lehr durch die natürlichen Bohrgänge der Moljrischen 
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Felsen abflie&t. Diese Erscheinung kleidete der Mjthos 
in die Sage ein, Hjeltos habe den Molyros, des Arisbas 
(d. i. des Bohrgangs, von aQig and ßata) Sohn wegen Ehe- 
bruchs erschlagen. Das Lager seiner Gattin, cw?) riq aAo- 
XOMj ist der See. Es ist eben dieselbe Erscheinung des 
Absperrens der Gewässer von den Katabothren durch die 
Verdampfung, welche die Sage vcranlafste, Herakles kbe 
den Eingang des Katabothrons verstopft. Paus. 9, 38, 8. Da 
Berichterstatter hat ganz Recht, wenn er meint, die rei- 
chen Orchomenier würden schon das Werk des Hera- 
kles wieder vernichtet und dem Kephissos vrieder seinen 
Abflufs gegeben haben. Das thun sie jedes Jahr durch ih- 
ren Reichthum, wenn nach der Zeit der Yerdampfimg 
die Gewässer wieder steigen. 

Orchomenos hintorliefs bei seinem Tode keine Kin- . 
der, und somit war das Geschlecht des Halmos ausgestor- ] 
ben. Mit dem Phlegyas hatte die Herrschaft der Hahniden 
angefangen, d. h. mit der heiCsesten Zeit des Jahrs, und 
geendet mit dem Orchomenos, der durch die Aufnahme des 
blutbefleckten Hyettos schon in dieselbe Zeit des Jahr- 
kreises hinüber greift Die Halmiden bilden einen voll- 
kommenen, geschlossenen, in sich zurückkehrenden Kyklos, 
und lieferten ohne Zweifel einst den Inhalt eines geson- 
derten kjklischen Epos, welches sich an frühere Or- 
chomenische Gresänge anschlofs, wie sich mit jenem nun 
die folgenden Sagen eines neuen kjklischen Gesanges ver* 
banden. 
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Klymenos, der Sohn des Presbon und Enkel des 
Phrixos, folgte dem Orchomenos in der Königswürde. 
Klymenos, der Schwemmer, Heros der Ueberschwem- 
mang, vertritt wieder die Zeit des Winters, wenn die ans 
der nassen See -Ebene (Phrixos) durch Wärme in die Höhe 
gestiegenen Dünste (Presbon) zur Erde zurückkehren und 
die Ebene überschwemmen (Klymenos). Kljmenos hatte 
fünf Söhne, welche nun alle die Natur ihres Vaters thei- 
len. Ergin OS, der älteste Sohn, steht zu seinem Yater 
in einem ganz ähnlichen Yerhältnifs, wie Minyas zum Chry* 
ses, wie Ino zu ihrer Vorgängerin Nephele. Erginos ist 
der Heros der Befreiung des Ufers von der Ue- 
berschwemmung, Heros des zurückweichenden Wassers, 
der Uferleerer, von egyco, hgy..^ %QXog und Iviuif daher 
er mit Recht als Minyer unter den Argonauten genannt 
wird. Seine Brüder sind Stratios, Heros des W^assers 
in seiner Lage, in seinem Lager, des liegenden, stehen- 
den Wassers; Arrhon, Heros des nicht fliefsenden, 
Pyleos, Heros des versumpfenden, und Azeus, He- 
ros des nicht verdampfenden Wassers. 

Am Fest des Poseidon zu Onchestos tödten 
Thebäische Männer, aus geringem Anlafs zum äufsersten 
Zorn fortgerissen, den Klymenos, und Erginos Über- 
nimmt das Königreich. Wer sich nun des mythologischen 
Begriffs von Mann, äviqQy und von Zorn, ^vfiog, er- 
innert, wer aus' Späterem den Begriff von Theba herüber- 
nehmend darin den roththonigen Erdboden Böotiens 
erkennt, wer sich dann vergegenwärtigt, wie das Wasser 
rings am Ufer allmälig sinkt, wie die Thebäischen Ufer- 
männer von geringem Anfang immer weiter in den See des 
Klymenos vordringen, und vordringend immer mehr Nässe 
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verdampfen i&vfAog), und fortwährend den Klymenos 
tödten, während fortwährend Ergin os an seine Stelle tritt, 
der wird jene Sage vollkomiuen verstehen. Im Griechi- 
Bchen lautet die Sage in den wenigen Worten des Paosa- 
nias so: Kkviuvov iikv kv ry ioQtfj rov ^OyxnGxlov IIoüu- 
Sävog 0rjßai(av (povBVOvai^v avSQt^y k^ aq>of^n^ 
fiixgäg kg anav xf-vfiov nQoax&ivrsg, Es ist zui^eA 
aus der Sage evident, dafs das Fest des Poseidon von Ottr 
chestos um die Zeit fällt, weün Klymenos erschlagen wird, 
d. h. im Frühling, wahrscheinlich zur Zeit der Frühling»* 
Isthmien, oder zur Zeit des Frühaufgangs der PleladeOi 
wenn die Ärgo abfährt. 

Ergin OS zieht gleich mit seinen Brüdern und mit 
Hejeresmacht gegen die Thebäer und besiegt sie in der 
Schlacht. Wo die Ueberschwemmung aufhört, da tritt zu- 
erst über dem nassen Thonboden der Zustand ein, der 
durch die Namen der Brüder bezeichnet ist. Ehe der Bo- 
den ganz trocken wird, ist er ein Gemisch, ein Geknete, 
ein (idyiia (von (jläaaw). Daher sagte der Mythos, die 
Brüder wären Sieger der Thebäer gewesen in einem Tref- 
fen, (idxV^ ^* ^' durch oder in Knetung, Mischung (von 
fidaaoti). Man mag hieraus die Bedeutung der Endung 
— fia^og in mehreren mythologischen Namen entnehmen. 
Nach dem Zusammentreffen, nach der fid^y, verste- 
hen sich die Thebäer zu einem Tribut wegen der Ermor- 
dung des Klymenos, d. h. wenn die durch einander ge- 
knetete Mischung des Wassers und der Erde aufhört, fliebt 
das Wasser in Rinnen von dem trocken werdenden Ufa 
in den zurückweichenden See ab. Dies abfliefsende, de« 
jedesmaligen Rest des Sees zufliefsende Wasser ist der Tri- 
but, den die Xhebäer an den Erginos wegen der Ermor- 
dung 4es Klymenos bezahlen. Wir lernen auch, was in 
jener Schlacht den Ausschlag gegeben, so dafs die Thebäer 
sich zum Tribut verstanden. In den Schollen zu Pind. 
Olymp. 14, 2 und zu Lykophr. 874 lesen wir Folgendes: 
*E(fyZvog ititk^ vwi^accg Qtißaiovg (poQovimox^laig Ücx^y 
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3. h. die Thebäische Erde bezahlt dann den Zoll des rin- 
genden Wassers, wann aus der Mischung das Wasser we I- 
L-end abfliefst. Denn durch die wellende Bewegung 
(^iTtTifp) erzwingt der Uferentwässerer den Tribut. 

Von diesem Tribut befreit die Thebäer Herakles, der 
Heros der Yerdainpfung. Die Befreiung bewirkt der Ver- 
dampfer natürlich dadurch, dafs er den Wasserrinnen und 
IB&chen das Wasser entzieht, und so das Fliefsen hin.-. 
derL Daher heifst der Herakles, welcher "för die Thebäer 
^egen den Erginos kämpft, ßhinokolustes, d. i. nicht 
blas Nasenverstümmler, sondern auch und ursprünglidi: 
»der das Fliefsen verhindert«, von ^siv und xoXovo). Man 
Tergleiche ^ivovxog, die Kloake. Die Nase hat ihren Grie- 
chisdien Namen piv von pitOj und den Lateinischen na- 
BUS und Deutschen Nase, womit auch das Wort nafs 
verwandt ist, von vico^ vact), Wörter, deren Grundbedeu- 
tung auf den Begriff des Fliefsens zurückzuführen ist 
Herakles ist überall ein Rhinokolustes, wo er 
durch Verdampfung das Fliefsen des Wassers 
aufhebt,: also auch an dem Bach der Quelle Dirke .vor 
dem Neitischen Thor von Theben, der sich zwar nicht 
in den Kopaischen See ergiefst, aber doch in die über- 
schwemmte Ebene des Tencrischen Feldes, wo auch auf 
den Klymenos sein Sohn Erginos folgt und dieselbe Rache 
an den Thebäischen Mördern seines Vaters nimmt. So er- 
klärt sich die Sage von der Bildsäule des Herakles Rhi- 
nokolustes, die vor jenem Thor unter freiem Him- 
mol, iv vnaiß-Qipy stand, zum Andenken daran, dafs He- 
rakles den Gesandten des Erginos, die den Tribut holen 
wollten, die Nasen abschnitt. Pays. 9, 25, 4. Wo Herakles 
alles Wasser von der Erde, Theba, verdampft hat, da 
steigen keine Dünste mehr auf, da sind keine tanzenden 
Thaugöttinneü, keine Chariten. Mit dem verfeindeten 
Orchomenos sind auch die Chariten Theben verfeindet. 
Ich glaube, Tbeokritos schrieb IdylL 16, 105 amx^ofiivai, 
statt dös trocknen aTiBX&'Ofievov. Vgl. d. Scholion. 

22* 
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Die Folge des Krieges wider den Herakles und die m^ 
Tiiebäcr war natürlich, dafs sich die Gewässer des Ko- |^ 
panischen Sees immer weiter zurückzogen, und sich die 
Nässe, To xaxdv, nur in den äufsersteu W^inkch, io 
jenen kleineren Bassins, von denen früher die Rede ge- 
wesen, hielt. Daher machte Erginos Frieden, als sdae 

mm 

Unterthanen aufs Aeufserste gebracht waren, onxi- 
xaxwfiivcDV ig ro i^axccrov rtav nohtüv. Paus. 9, 37,3. 
Fast jedes Wort in der Sage bei Pausanias ist doppd- 
sinnig: es würde zu weit führen sie alle zu erklären. Un 
nachzuweisen, dafs die Worte » oi Mtvvat ftey-äXtii 
TtQoainraiaav <* wörtlich heifsen: »die sich vermindernde 
Nässe verdampfte «, müfsten wir die Genesis des Begrifb 
fiiyag aus MESly dem Lateinischen meo, meare nach- 
weisen, welches nicht heifst gehen, sondern schwebend 
gehen. Wenn es heifst, Erginos habe in der Sorge, seine 
Reichthümer zu retten, avaatiaaa&aty nämlich wäh- 
rend des Krieges mit dem Herakles, alles andere verges- 
sen, so kennen wir schon den Begriff von cäa) (p. 239), 
und wissen, dafs jener Krieg eben das Mittel war, um die 
Nässe in die Höhe zu heben. Nach dem Kriege fragte 
Erginos, der bis dahin unverheirathet war, die Pythia we- 
gen seiner Nachkommenschaft, » da er Güter gesammelt 
hatte, wg Si avvfp XQW^^^ avpelkaxTo «, d. h. da sein Reich- 
thum an Wasser zusammengeschmolzen, auf jene kleinen 
Bassins zusammengebracht war. Der Inhalt der Ant- 
wort der Pjthia — das wissen wir schon voraus — ist 
nichts, als die in Worte gebrachte Verdampfung. Die 
Pythia antwortet, er solle trotz seinem Alter eine junge 
Frau heirathen, vitjv xo^aivriVf wie sie sich räthseliuft 
ausdrückt Wir haben schon den Begriff der xoQcivf], to- 
^o-i;i^,.und die Korone als die Heroine der das Wal- 
ser schälenden Verdunstung, kennen gelernt (p. 294). 
Den Begriff von laroßoivg^ wodurch die Pjthia den Er- 
ginos bezeichnet, mag man von tarrj/ii und ßovg in be- 
kannter Bedeutung ableiten, und darin das jetzt stehend 
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gewordene Wasser erkennen. Soli zu dieser sich die Ko- 
ronc gesellen, so verdampft das stehende Wasser, und die 
Kinder des alten Erginos und seiner jungen Gattin sind 
noth wendig Heroen des Nebels, der Dünste. 

Die beiden Söhne dieser Ehe heifsen Trophonios 
lind Againedes. Jeder erkennt schon in dem Namen des 
letzteren den Nebclheros. Man lese jetzt, was von ihnen 
oben in der Erzählung der Orchomenischen Mythen nach 
Pausanias berichtet ist, und man wird alsbald in den bei- 
den Brüdern die gemeinschaftlichen Heroen des steigenden 
und fallenden Nebels erblicken. Trophonios galt für 
einen Sohn des Apollon,« nämlich des Pythischen Gottes 
der aufsteigenden Dünste, und Pausanias stimmt dem bei, 
belehrt durch das Orakel des Trophonios in Leba- 
deia. War doch Erginos selbst ein Entwässerer auch durch 
Verdampfung, ein änoTiktav, 

Die beiden Brüder waren geschickt, den Göttern Hei- 
ligthümer zu bereiten, nämlich durch Aufsteigen der 
Dfinste, und den Menschen Köuigswohnungen , ßaailsia, 
nämlich indem der fallende Nebel über dieEbene ging. 
Dem Apolion bs^uten sie den Tempel in Delphi — durch 
Verdampfung ; dem H y r i e u s , dem Wasserheros, ein Schatz- 
haus, •&7](SavQ6Vf d.h. einen unterirdischen Wasserbehälter, 
durch Eindringen des fallenden Thaus in die Erde • — 
(Herse) — . Ist die Luft wärmer, als die Erde, dann 
steigt die Nässe wieder in Dünsten aus dem Boden auf: 
Trophonios und Agamedes stehlen die Schätze, Gold, XQ^^ 
g6vj und Silber, agy^vgov^ aus dem Schatzhaus. Wenns 
aber kalt ist, die Oberfläche gefriert, dann bleiben nicht 
nar die "übrigen Schätze im Schatzhaus, sondern der durch 
Kälte niedergeschlagene Nebel bleibt auch darin, Agame- 
des wird gefangen in den fesselnden Fallen des Hyrieus. 
Denn diese Fallen waren ;rayae, gelegt durch die Kälte, 
durch den ndyog^ der Nacht, denn in der Nacht gingen 
die Diebe in. das Schatzhaus. Aber nicht aller Nebel 
wird niedergeschlagen während der Nacht, das Haupt des 
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Againedes, die xcqpaAif, — (Kephalos) — bleibt aufser den 
Fesseln. Trophonios schneidet dein Bruder das Haupt ab 
vor Aabruch des Tages. Trophonios ist selbst der Heros 1' 
des noch ungefesselteu Nebels. Allein die Erde öffnet üA '^ 
und verschlingt ihn. Denn so wie die Morgenröthe sicli 
naht, und vor ihr der kalte Morgenwind — (Lailapi) — 
heranweht, wird der Nebel gänzlich zur Erde niedo^- 
drückt, — (Teumessischer Fuchs. Kephalos und Prokris) -. 
Pausanias 9, 37, 5 — 7. 

Man sieht , beide Brüder theilen zwar beide Eigoi- 
' Schäften des Nebels, die des Fallens und die des Steigeos. 
Indessen ist Agamedes, der in den Fesseln bleibt, vor- 
zugsweise der fallende Thau, und als solcher '^iy-a-firr 
8i]gy d« h. ein sehr fallender oder sehr nicht -steigender, 
oder ein den fallenden Thau führender; dagegen ist er als 
Dieb ein *Aya-inqSrig, ein sehr steigender. Trophonios 
ist, als von der Erde verschlungen, der fallende Thau, 
TQO(f(avu)qy der nährende; dagegen, als Orakelgott, der 
aufsteigende, TQOtpo - oviog , der von der ovog-Hlksse ge- ] 
nährte (vgl. p. 328). 

Ueber das Orakel des Trophonios in Leba- 
deia berichtet Pausanias 9, 39 u. 40 ausführlich. Wir ver- 
stehen jetzt die Antwort der Pythia, die sie den Böotem 
gab, als anhaltende Dürre sie drückte und kein Regen 
fiel. Den um Rettung bittenden befahl die Pjthia, sie 
sollten beim Trophonios in Lebadeia die Heilung dieser 
Krankheit der Dürre suchen. Wenn nämlich vom Himmel 
keine Nässe kommt, so mufs die thaureiche, nährende 
Erdnässe der feuchten Niederung Lebadeia, d.i. ABißa- 
SeiUy sie ersetzen, wie sie ja auch die Quelle def!» künfti- 
gen Regens ist. Darum ist das Orakel des Trophonios 
an einem quellreichen Ort in einer Höhle unter der 
Erde. Die Böoter konnten das Orakel, welches bisher 
nicht existirt hatte, erst nicht finden, — eben weil das 
wahrsagende Wasser unter der Erde war. Der älteste unter 
den Gesandten, TtQeaßvrccrog, d. i. der trockenste (vgl. p. 305) 



DI£ PRESBOXIADfiX. TR0PH0XI08. 343 

fand es, weil durch die Trocknifs die Dünste aus dem Bo- 
den heraufgezogen werden. Darum heifst er auch Saon, 
der in die Höhe hebende (vgl. p. 239), und dieser 
Saon lernte nun vom Trophonios den ganzen Orakeldienst. 
Den Ort erkannte er daran, dafs ein Bienenschwarm da- 
hin flog: bekanntlich fliegen die Bienen täglich meilenweit, 
«un Wasser zu finden, das keine Wünschelruthe besser ent- 
dedLt, als sie. 

Der Bach bei der Höhle 'des Trophonios in der in- 
nersten Felsschlucht des Thals von Lebadeia hiefs Her- 
kyna, d.J. das eingeengte Wasser, von ^xos imd 
vp . . Die Quelle der Herkyna sprudelt aus einer Fels- 
spalte hervor. Die Felsspalte ist eine x^t ^^^^ gaffende, von 
XcUvtö^ daher auch die gaffende Gans xv^ heifst. Aus diesem 
Grunde hielt die Statue der Herkyna in ihrem Tempel am 
Ufer des Bachs eine Gans in der Hand; und auf diese 
doppelte Bedeutung des Worts ;^ 971/ gründete sich die Sage, 
die Quelle sey hervorgesprudelt, als einst der Köre Ge- 
spielin Herkyna mit einer Gans spielte, und diese sich un- 
ter einem Stein verbarg, den Köre wegnahm, worauf die 
Quelle hervorbrach. Weil die ewig flief sende Quelle, 
aivaogy ein Symbol der Unsterblichkeit ist, darum 
ist es die Göttin der Unterwelt, welche die Gans verfol- 
f^end die Quelle hervorsprudeln läfst, und darum ist die 
Gans, als Symbol der Quelle, zugleich 3ymbol der Un- 
sterblichkeit. Und jene zahlreichen Statuen kleiner Mäd- 
chen mit einer Gans im Arm sind Repräsentanten jener 
Gespielin der Köre, Grabmonumente mit dem Symbol ewi- 
gen Fliefsens, d. i. ewigen Lebens. Daher der alte 
Schwur bei der Gans. 

Aufserdem standen in der Schlucht, wo die Quellen 
der Herkyna, zwei Bildsäulen mit schlangenumwun- 
denen Stäben. Diese, sagt Pausanias, möchte man für 
die Statuen des Asklepios und der Hygieia halten: es sind 
aber wohl die des Trophonios und der Herkyna. 
Ohne Zweifel ist die letztere Ansicht die richtigere. Denn 
obwohl Trophonios dem Asklepios, dem Sohn der Koronis, 
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nahe verwandt ist, so ist doch die Herkyna von der Hy- 
gieia sehr verschieden. Wir haben gesehen, warum die' 
Hjgieia eine Schlange aus der Opferschale trinken läüst, 
als Göttin des heilsamen Regens. Dagegen ist Heikyna 
Heroine der Quelle und des Bachs selbst, daher denn audi 
die Darstellung der Schlange, das öx^H^y eiue andere nar, 
als die der Schlange der Hjgieia. Auch die Bildsäule ia 
Trophonios, die in seinein Tempel stand, war dem Askle- 
pios ähnlich. 

Alle Heiligthümer in der Nähe des Trophonios und 
die heiligen Gebräuche beim Befragen des Orakels bezie- 
hen sich hauptsächlich auf die unterirdische Nässe und de- 
ren Quellen und Dünste. Dahin gehört das Heiligthum der 
Demeter Europa, der Göttin der fliefsenden Erduässe, 
und des Regen-Zeus, viriogf unter freiem Himmel. 
Oben auf dem Berge über der Orakelhöhle war der Tem- 
pel des Zeus Basileus, dessen mächtige Ruinen noch die 
Spuren der Unvollendethcit tragen. In einem andern Tem- 
pel standen die Bildsäulen des Kronos, der Hera und 
des Zeus. Auch war ein Heiligthum des Apollon. Die 
Höhle des Trophonios hat einen sehr engen Eingang un- 
ten im Fels am linken Ufer der ihrer Quelle entfliefseDdea 
Herkyna. Die Höhle selbst fand ich voll von Wasser, so 
dafs eine nähere Untersuchung unmöglich war. Wer, um 
das Orakel zu befragen, zum Trophonios hinabsteigen wollte, 
mufstc mehrere Tage in einem dazu bestimmten Hause fas- 
ten, welches dem guten Dämon und dem guten Glück ge- 
weiht war. Mit dem Fasten verbunden war ein Bad lA 
der Herkyna. Vor dem Hinabsteigen opferte er dem Tro- 
phonios und dessen Kindern, dem Apollon, dem Kronos, 
dem Zeus Basileus, der zügelhaltenden Hera, der Demeter 
Europa, die man die Amme des Trophonios nannte. Bei 
)edem dieser Opfer (die Rauchopfer waren) sagte ein wahr- 
sagender Priester, ob Trophonios dem Fragenden günstig 
wäre. Das entscheidende Opfer war aber ein 
Widder, der in der Nacht des Hinabsteigens un- 
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ter Anrufung des Agamedes in eine Grube hinab 
geopfert wurde. Wer erkennt nicht in diesem Opfer- 
gebrauch eine Nachahmung der Naturerscheinung in die 
Erde dringender' Dünste, die der Mythos ausdrtickte, und 
die der Grund des ganzen Gottesdienstes war? So ist 
jede Ceremonie des Griechischen Götterdien- 
stes eine Nachbildung der göttlich verehrten 
Natur. 

War nun auch dieses Opfer von guter Vorbedeutung, 
dann stieg der Fragende hinab unter folgenden Vorberei- 
tungen. Zuerst führen ihn zwei Knaben, welche Herrn ai, 
die Benetz er, heifsen, zur Hcrkjna hinab, um ihn zu 
baden. Dann wird er zu zwei Quellen geführt, die sich 
nahe 8ind^ Zuerst trinkt er aus der Lethe Vergessenheit 
alles dessen, was er bisher gedacht. Die Lethe ist eine 
Quelle, welche sich wieder unter dem Felsen verbirgt, 
die Gans, die der Herkyna entlief und sich in einem Erd- 
loch verbarg, die Nässe, welche im fallenden Nebel in 
die Erde eindringt (Agamedes in der Falle gefesselt). Dar- 
auf trinkt er aus der Mnemosyne Erinnerungsvermögen 
für das, was er sehen wird. Die Mnemosyne ist dieselbe 
Quelle, welche wieder aus dem Felsen hervorsprudelte, die 
Gans, welche Köre durch Wegheben eines Steins aus dem 
Erdloch wieder hervorholte, aus welchem zugleich eine 
Quell« hervorsprudelte, der Nebel (jnväia und vv..), der 
wieder aus der Erde heraufsteigt (Trophonios, der Dieb 
und Orakelsprecher). Darauf wird ihm ein Götterbild 
gezeigt, welches Daidalos gemacht hat, und welches nie- 
mandem gezeigt wird, als wer zum Trophonios hinabstei- 
gen will. Dieses Götterbild, ayakfiUy in ursprünglichem 
Sinn, ist der aufsteigende Nebel, äy^-aXfia, welches 
der Metionide Daidalos, der Erdtrockner, ge- 
macht hat, indem er die Dünste in die Höhe führt. Sol- 
che Agalmata sind alle Götterbilder aus der Werkstatt des 
Daidalos: daher finden sich namentlich mehrere, die er dem 
Herakles errichtete (vgl. p. 122). 
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Nach diesen Vorbereitimgen, die im Grunde ganz das- 
selbe bedeuten, was das Hinabsteigen zum Trophonios und 
das Wiederheraufkommen , wird der Fragende nun endiicfa 
durch die enge Oeffnuug in die Höhle mit der Schnelligkeit 
eines Stroms hinabgezogen. Wenn er wieder zurücUdu^ 
wird er auf den Thron der Mnemosjne gesetzt umdoi 
Priestern zu sagen, was er gesehen und erfahren; unlie 
Priester deuten ihm daraus die Antwort. 

Die Erklärung des Trophonios in Lebadeia mag nocb 
in folgender Sage über die Gründung der Stadt ihre B^ 
stätigung finden. »Die' Stadt, sagt Pausanias, war anfangs 
oben auf der Höhe erbaut und hiefs Midcia nach der ; 
Mutter des Aspledon. Als aber Lebados aus Athen J 
kam, zogen die Einwohner in die Niederung hinab, uod ' 
die Stadt wurde nach ihm Lebadeia genannt.« Das heifst: 
Anfangs hängen Nebel um die Berge (die Akropolis) der ; 
Stadt: oben ist Midaia oder Medeia, d. i. die Nebel- ; 
Stadt. Da kommt Lebados, oder Leibados, der benet- 
zende, fallende Thau aus Athen, aus der heiteren Loft, 
die eben durch das Fallen des Nebels heiter wird, und 
macht die Niederung zu einer benetzten, Lebadeia, indem 
die Einwohner von Mideia, d. i. die Nässe des Nebels, 
herabsteigen in die Niederungen. Wer einige Anschauung 
von den Oertlichkeiten Griechischer Städte hat, der sieht 
leicht, dafs es selbst den ältesten Einwohnern niemak kann 
eingefallen seyn, die Akropolis von Lebadeia als Haupt- 
theil der Stadt zu bewohnen. Wir schliefsen aber wieder 
mit Wahrscheinlichkeit aus dieser Sage, dafi^ die Akropob 
von Lebadeia im Alterthum den Namen Mideia oder M^ 
deia hatte. (Medeiä giebt eine Handschrift Paus. 1, 39, 1. 
Die Verwechselung ist gewöhnlich und alt, nicht sowohl 
in den Handschriften als in der Aussprache, auch im Na- 
men des Midas. Vielleicht ist die Ableitung von fitj und 
und iS . . mit Rücksicht auf den das Sehen verhindernden 
Nebel schon alten Epikern Grund gewesen, Mideia statt 
Medeia zu bilden.) 
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Wir wenden uns jetzt zu den letzten Fürsten von 
Orchomenos. Aus der Geschichte des Erginos und seiner 
Kinder ergiebt sich, dafs wir uns unter den nächsten Or- 
chomenischen Heroen wieder dem Winter nahen. Nach- 
dem Pausanias über den Tod des Trophonios und Agame- 
des berichtet, fügt er hinzu: »die Herrschaft aber von Or- 
chomenos hatten Askalaphos und lalmenos, die Söhne 
des Ares, wie man sagt, und der Astyoche, der Tochter 
'des Aktors, des Sohns des Azcus, der ein Sohn war des 
Klymenos. Und unter diesen Anführern zogen 
die Minycr zu Felde nach Troia. 

Askalaphos und lalmenos zogen mit den Was- 
ser- und Winterhelden gegen Troia, und doch sind sie 
Söhne des wasserenthebenden Ares, des Gottes der Wärme? 
Wir haben früher zwar den Vater der Alkippe als den 
Gott der Hitze und Wärme kennen gelernt, und gesehen, 
warum die Athenischen Epheben bei der Agiauros und dem 
Ares schwuren. Allein auch den Enjalios rief der Ephe- 
ben -Eid an. Wir haben die Hitze und Trocknifs als die 
eine der kriegführenden Mächte der Natur erkannt, 
der wir die andere, die Nässe, gegenüber stellen müssen. 
Und war Ares, der heifse, in jener Beziehung Kriegsgott, 
so ist er es nicht minder in dieser. Die mittlere Tem- 
peratur ist der Friede der Natur, ist Gesundheit, ist 
Gerechtigkeit. In den beiden Extremen liegt Krieg, 
Pest und Ungerechtigkeit. Ares ist der Kriegsgott in bei- 
den Extremen. Kämpft er im Sommer durch Trocknifs, 
und erzeugt die frevelnden Phlegjer, so kämpft er im 
Winter durch Nässe. Als Gott der Wärme läfst er im 
Winter im Kampf gegen die Regen verhindernde Kälte, ge- 
gen die Alalkomenische Athene, aus Wolken Wassergüsse 
auf die Erde herabstürzen. Er ist es, der dem nassen 
Südwind, dem vorog, die Regen lösende Wärme verleiht, 
der in Thrakien, in dem rauhen Gebirgslande, den Schnee 
schmilzt, der Erzregner Enjalios, d. i. kv-vakiog, der 
die Erde mit einem Regenmeer überzieht. 
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Und dieser Ares Enyalios, nicht jener Vater der 
Phlegyer, ist es, der mit dcrAstjoche den Askalaphos 
zeugt. Und woher wissen wir das? Durch den Homer 
selbst. Nennt er doch ausdrücklich den Askalaphos ei- 
nen Sohn des Enyalios II. 13, 519. Und an einer an- 
dern Stelle II. 15, 112 sagt die Hera, den Askalaplios 
nenoc seinen Sohn der regnende Ares, oßgc^wg^A^ 
d. i. ofißpiftoQ, Und diesen Regen -Ares, der im Zorn 
über den Tod seines Sohns den Oljmp verlassen will, hält 
Athene, die Alalkomenische, die Göttin der durch Kälte 
heiteren Luft zuriick. 

Wer ist nun der Sohn des Enyalios, den ihm die 
Astyoche gebiert, und wer ist diese selbst? — Azens, 
der Heros des nicht verdampfenden Wassers, hatte einen 
Sohn Aktor, den Heros des abfliefsenden und in den Bo- 
den geführten Wassers, und dessen Tochter war Astyoche, 
die Heroine, welche .die Niederung, äatv, inne hat. Wenn 
sich nun mit der Niederung, die sich gebildet hat, wenn 
das nicht verdampfte Wasser abgeflossen und in den Bo- 
den eingedrungen ist, oder genauer, mit der Nässe unter 
der Niederung der vom Himmel herabgiefsende Regen (Enya- 
lios) vermählt, dann wird der Boden eine winterliche Ar- 
gos- Ebene, die weder für Pflug noch für Hacke zugäng- 
lich ist, für die Hacke nicht berührbar, a-axaX- 
(xq)og, von crxaHcu, axcckig und aTtrca. Askalaphos ist 
der Heros der Nässe, welche den Boden der Hacke unzo- 
gänglich macht. Er blieb vor Ilion, 11. 13, 518, getödtet 
vom Deiphobos, dem Erd- fürchterlichen, der die Aska- 
laphos -Nässe in die Erdfurchen einsaugt — <poißog^ q^oir 
ßd^ciiy (poßog, (pißoficcif februo, februarius, febris, mit ge- 
meinschaftlichem Grundbegriff wie Furche und Furcht. — 

Der Askalaphos, der auch unter dem Namen 
Abas in den Eleusinischen Demeter-Sagen vor- 
kommt, i^t der Heros eben dieser die Erde un- 
hackbar und ungehbar machenden Nässe. Vgl. 
Apollod. 1, 5, 3. Ant. Liberalis 24. Ovid Metamorph. 5, 447. 
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Noch unbedeutender, als die Rolle des Askalaphos ist 
in der Ilias die Rolle seines Bruders lalmenos. Aufser 
dem Schiffskatalog nennt ihn nur noch die neunte Rhapso- 
die im 82sten Vers, wo er mit unter die sieben Anführer 
der Wachtposten aufgezählt wird. Sein Name stammt von 
lakloucci, fliegen, schweben, und scheint die aus der nas- 
sen Niederung aufsteigenden Dünste zu bezeichnen, daher 
der Vater der beiden Brüder im Schiffskatalog mit dem 
fQr den Vater beider passenden Namen Ares genannt 
wird. So gebraucht Hesiodos in der Theog. 269 von dem 
Fliegen der Kinder der Okeanine Elektra den Ausdruck 
iaXXov, Eis ist schon erwähnt, dafs Eusthatios zum Dio- 
nysios Perieg. 682 eine Sage anführt, nach der lalmenos 
König der Aspledonier gewesen, und die Alkeentes 
Achaioi nach dem Pontos geführt hätte. Daraus würde 
folgen, dafs Askalaphos König der Orchomenier war. Und 
mit der Herrschaft in dem sohnigen Aspledon würde sich 
die gegebene Erklärung des lalmenos sehr wohl vertragen, 
wie nicht minder, dafs Stürme diejenigen, die er führte, 
80 weit weggetrieben hatten, wie Dionysios berichtet. 

Wenn aber in Wahrheit so mächtige Wasserheroen 
die Achaier gegen Troia führen, wie kommt es, dafs aus 
der so wasserreichen Gegend von Orchomenos so unbe- 
deutende Helden wie Askalaphos und lalmenos. ausziehen? 
Wir antworten zunächst, dafs das gegen das Meer of- 
fene Gebiet von Troia so verschieden ist von dem ge- 
schlossenen Gebiet von Orchomenos, dafs ein analoger 
Kampf des Wassers von Orchomenos nur In einem sehr 
beschränkten Maafs in der Troianischen Ebene eintritt. 
Zwar wird auch der Kephissos lippenlos, ein Achilleus. 
Allein diese Rolle des Wassers war ja schoii von dem 
Achilleus selbst, und wegen der Aehnlichkeit der Flufsge- 
biete mit viel gröfserem Recht eingenommen. Ueberdies 
war es ja eigentlich der Phokis durchschneidende 
Kephissos, der die Ueberschwemmung des Sees durch 
sein Zurücktreten verursachte, und diese Thätigkeit des 
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gröfseren Flusses war* schon durch die beiden Phoki- 
sehen Helden, Schedios den Scheider, der Phokis 
der Länge nach spaltet, ax^^Hf und durch Epistrophos, 
den Zurückkehrenden, ausgedrückt. — So blieb den 
Orchomeniern und Asplcdoniem nur solche Theilnahme an 
dem grofsen Kampf, die unabhängig war von den Gew&h 
sern des Sees, der sich überdies früher füllt, seinen Kaofl 
früher vollendet, als der Kampf in den offenen Ebenea 
beginnt. Spricht doch die Ilias schon von der Kephissis. 
Und wenn die Gewässer des Sees keinen Antheil mehr 
an dem Kampf nehmen konnten, so bot das übrige be- 
schränkte winterliche Gebiet der beiden Städte in der 
That keinen andern Flufs und keine andern Wasserheroen, 
als die genannten beiden. 

Pausanias gedenkt noch der Theilnahme der Orchome- 
nier an der Auswanderung der Kodriden nach lonien, auf 
deren Erklärung wir uns hier nicht einlassen. Der Schluis 
aber seines Berichts über die Geschichte enthält einen my- 
thischen Gedanken über das nothwendige' Schicksal der 
Minyer, der Minderer, der sich niAi leicht von selbst er- 
klärt. Der Sinn der etwas geschrobenen Worte ist offen- 
bar dieser: es war den Minjern vom Schicksal 
bestimmt, immer schwächer und schwächer zu 
werden. .Freilich;, aber ihr Hort war das goldene Yliefa. - 

Wir haben uns so eben des Ach i Ileus erinnert, und 
müfsten uns mit Recht virundem, dals in den Sagen von 
Orchomenos, wo doch der Kcphissos in einem so eminent 
ten Grade lippenlos wird, vom Achilleus gar nidit 
die Rede ist. Wollte Einer daraus einen Zwmfel gegen 
unsere Erklärung dieses Heros herleiten, so wäre zu er- 
vndern, dafs nicht nothwendig überall die Sage von Adiil- 
leus sich finden müsse, wo ein Flufs an der Mündung 
lippenlos wird. Wohl aber machen wir uns anheischig, 
nachzuweisen, dafs wo immer sich die Sage vom 
Achilleus findet, auch ein lippenloser Flufs sej. 
Darum ist Achilleus am Spercheios mit Paris Plut 
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Tbes. 34, am Skamaudros, am Kaikos Paus. 8, 45, 7, 
am Mäander Athen. 2, p. 43, d, am Istros Paus. 3, 19, 11, 
am Borjsthenes Dio Chrjrsost. Or. 36, p. 78, in Pha* 
selis Paus. 3, 3, 8, in Brasiä Paus. 3, 24, 4, in Sparta 
Paus. 3, 20, 8, und Pharsalos Paus. 10, 13, 5 (an den 
letztiern beiden Orten wird der austretende Fiufs mitten im 
Lande lippenlos). 

Um die Ueberzeugung zu gewinnen, dafs der Heros 
Achilleus ein eben so allgemeiner Begriff war, als 
der Begriff des ausgetretenen Flusses, der doch nicht durch 
Wanderungen von einer Griechischen Völkerschaft zur 
andern getragen ist, so lese man, was der SchoUast zu 
Apoll. Arg. 2, 658 bei den Worten evgsiag Ttorafioio ri'CO" 
vag bemerkt: Jtovvaiog 6 'A^ßiavog iötoqbI rag evQsiag 
ri'Covag Xiyea&av'AxiXkiiog ÖQOfiov, d.h. die brei- 
ten, flachen Ufer an. den Mündungen der Flüsse 
werden die Laufbahn des Achilleus, d. i. des lip- 
penlosen Flusses genannt. — 

Und nun, denke ich, wird es Jedem Vergnügen ma- 
chen, dennoch auch am Kopaischen See eine Spur des 
Achilleus zu finden. Zwar ist hier kein offenes Ufer und 
daher auch keine Laufbahn des Achilleus. Aber gleich- 
wohl fliefst das Wasser der Ueberschwemmung, ab durch 
£e Katabothra. Es ist der Apollon Ptoos, der durch 
Veniegen Entwässernde, welcher die Ueberschwemmung 
durch die unterirdischen Gänge ableitet. Wie ihm, dem 
Lykios, daher das Symbol der Ueberschwemmung, der 
Wolf, Lykos, geweiht ist, da der Gott ohnje ihn kein 
Apollon wäre, so mufs ihm auch Achilleus lieb seyn, 
und wir begreifen, warum in dem Tholos des Apollon Pioos, 
d. h. in dem Eingangs des Katabothrons geschrieben stand 
»»schöner Achilleus.« Plut. Gryllos 7, Th. 13, p. 221 H. 
Dasselbe Verhältnifs des Achilleus zum Apollon spricht sich 
aus in den glänzenden Opfern und Gesandtschaften, die 
seine Nachkommen und die Aeniaoen, die einst unter sei- 
ner Herrschaft standen, dem Gott zu Ehren und zur Tod- 
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tenfeicr des Neoptolemos jedes vierte Jahr nadi Delphi 
schickten. Heliodor. Aethiop. 2, p. 123. 3, p. 127. 

Wo wir den Achilleus finden und den ApoUon, und , 
wo eine Ueberschweminung, da können wir auch immer 
einen Wolf, den Ljkos, seys ak Herrscher oder als 
Thier erwarten. Am Kopalschen See haben wir ihn 
schon getroffen in jenem dunklen Orakelspruch der Pjthia, 
den wir (p. 90) belehrt durch de,n Teumessischen Fuchs 
erklärt haben. 

Werfen wir jetzt noch einen Blick auf die kyklischeo 
Sagen von Orchomenos .zurück. Es sind in denselben 
vier Kreisläufe des Jahres dargestellt , wie sich aus fol- 
gender Uebersicht ergiebt: 



Winter 



Sommer 



1. Kyklos 
Atbamas und 

Nephele 

(Ino 

(Themisto 



2. Kyklos 
Athamas kommt 

zum Andreas 

Eteokles 

Phlegjas 



Winter Leukon stirbt Chryses 



3. Kyklos 4. Kyklos 

Chrjses Klymenos 

Minyas Erginos 

Orchome- Trophonios 

no8 und Agamedes 

Klymenos Askalaphos 

und lahuenos. 



Wir haben hier die Kreise abgetheilt nach dem ge- 
wöhnlichen Anfang aller Mythologie vom Winter. Es 
ist indessen schon früher darauf .hingewiesen, daCs nicht 
jedes kyklische Epos nothwendig einen ganzen RyUos 
darstellte. Nach dem Zeitpunkt im Kreislauf des Jahres, 
wann das kyklische Fest gefeiert wurde, an dem der Sän- 
ger sein kyklisches Epos vortrug, mochte er den Stoff wäh- 
len, oder wenigstens den dem Fest entsprechenden Theil 
hervorheben. So sind in den Orchomeniscben Sagen, die 
an dem Frühlingsfest der Charisien gesungen wurden ,. be- 
sonders hervorgehoben die Frühlingsheroen der Entwässe- 
rung, Ino, Eteokles, Minyas und Erginos. Ehe diese Sa- 
gen zu einem grofsen Ganzen vereinigt wurden, bestand 
wahrscheinlich ein Epos, welches allein die Halmiden 

be- 
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mg. Diese bilden einen gesonderten Kyklos, der aber 
iiigt mit der Zeit der Hitze und eben da endet: Phle- 
s bis Orchomenos. Ursprünglich mag der Halmiden- 
ang einem Somraerfest angehören. Aehnlich bilden die 
^boniaden einen eigenen Kyklos. Die Geschichte des 
amas in dreifacher Ehe von der Vermählung mit der 
ihele bis zum Tode des Leukon stellt gleichfalls die 
urerscheinungen des Sees während eines ganzen Jahrs- 
ses dar. Mit diesen Bemerkungen sei die Erklärung 
Orchomenischen Mythen beendigt. 
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S C H L U S S. 

Der Mensch, wie er aus Gollcs Hand gekommen, lAl 
in die Welt, die bewegliche, veränderliche. Die Bewe- 
gung, das Werden ist es, welches ihn, den empfindenden, 
treibt zum Sprechen. Der erste Laut ist ein Erzengnife, ^ 
eine Gegenwirkung der empfundenen Bewegung, eine Nach- 
ahmung des Werdens, wie das Echo eine Nachahmung des 
empfundenen Eindrucks, aber nur in der Form Nachah- 
mung, in seiner Genesis eine Wirkung ursprünglich ein- 
wohnender Schöpfungsfähigkeit. Während der Mensch, von 
Aufsen Eindrücke empfindend, nur abhängig, unfrei ist, 
hegt er im Innern Freiheit, nur Freiheit, selbst im Zorn 
über seine Abhängigkeit Freiheit. Sein ganzes Bewufst- 
seyn ist Freiheit, als die Quelle des Annehmens der Ein- 
drücke, der Gegenwirkung gegen dieselben in Sprache und 
Handlung, in Denken und Wollen. Und wo er Hand- 
lung, Bewegung sieht, da setzt er auch aufser sich das vor- 
aus, was er in sich als Grund derselben erkennt, Freiheit. 
So erscheint ihm die ganze Natur voll von Freiheit. — 
Nothwendigkeit ist nicht. — 

Die Natur, die mit Freiheit begabte, ist mächtiger als 
der Mensch. Es regnet, ehe er sich ein Dach gebaut; es 
stürmt, da er doch keinen Schutz hat; aus der Wolke 
fährt der Blitz zu seinen Füfsen nieder. Er ist's nipht, 
der auf den Winter den Frühling folgen läfst. Den Früh- 
ling möchte er festhalten mit aller Macht seines WoUens, 
aber es kommt der heifsc Sommer, er kommt blos, ohne 
nur zu merken, dafs eine andere Freiheit vorhanden, die 
will, dafs er fern bleibe. Und an betet jener den mächti- 
geren Geist, der mit seiner Freiheit der Freiheit des Men- 
schen epfgegen tritt. Den Geist betet er an. Denn wie 
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sollte er zu dem Gedanken kommen, es gebe ein Erschei- 
nendes, Bewegtes, ohne inwohnenden Geist. In sich selbst^ 
in seiner eigenen Erscheinung fühlt er den Geist: es ist 
schon Geist, dafs er empfindet; wie sollte er nicht in je- 
der andern Erscheinung den Geist voraussetzen. Nur das 
Bewegungslose ist todt, vom Geist verlassen. Oder es 
schläft momentan — wehe, wenn es erwacht wie die Erin- 
njen. vom bösen Geist besessen, der eignen Freiheit be- 
raidit, in Raserei; heil, wenn der gute Geist, der mächti- 
gere göttliche mit göttlicher Freiheit bei ihm einkehrt, dem 
Begeisterten. 

So lange die Welt, die Natur Eins ist, wenn alles 
durcheinander geworfen, Wasser und Erde zusammenge- 
mischt, Himmel und Erde sich berühren, wenn im Winter 
die Erde zu Wasser wird, die Luft zu Wasser, ohne Un- 
terscheidung, ohne Licht von Sternen und Sonne und Mond, 
alles in ein groises Chaos zusammengegossen erscheint, 
wenn alles Eins geworden, dann ist auch nur Ein Geist 
und Eine Freiheit. Das ist der Anfang, dann ist Ein Geist, 
Ein Gott, der schwebet auf dem Wasser, das nicht von 
der Erde geschieden ist. Nun aber wird aus der Dunkel- 
heit Licht, nun erscheinen Himmel und Erde, Uranos und 
Ge, aus dem Chaos gesondert, wie beim Schwinden der / 
Nacht, so beim Schwinden des Winters. Doch nicht plötz- 
lich tritt die Heitere ein nach dem düstern Winter. Der 
Himmel ist noch ein Regenhimmel, ein^Ygavog. Damit der 
Regen den Himmel verlasse, mufs Kronos den Vater Ura- 
nos mit der scharfen Harpe verstümmeln, dafs sein Blut 
in Regentropfen auf die Erde falle und ins Meer. Zwar 
verschlingt Kronos, der jetzt in dem Himmel mit schon zer- 
schnittenen, durchbrochenen Wolken herrscht, seine eignen 
Kinder, die er in den Dünsten trinkt, allein Zeus der 
Gott des reinen Aethers wird gerettet. Mit Blitz und Don- 
ner bekämpft er die ausgespannten aufstrebenden Titanen* 
Wolken, die ihm, dem Gott des Aethers, jetzt in der Hera, 
der Göttin der unter dem blauen Himmel schwebenden hel- 
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leren Wolken, zur wcifsannigen, ehrwCirdigen, schwesler- 
licheu Gattin werden. Aber aus seinem Haupt gebiert tt 
die herrliche Tochter die Göttin der hiininlischeu Heitere. 
Nun ist die Herrschaft der Olympischen Götter begründet, 
und wenn auch im Jahrskreis alljährlich, so kehren dock 
im Mjthos, der die Natur als Geschichte darstellt, das 
Chaos und die Herrschaft des Uranos und Kronos me wh 
der zurück. 

So zertheilt sich dem Menschen, der liberall nur Frä- 
heit sieht, durch die immer mannigfaltiger werdenden Er- 
scheinungen der ursprünglich Eine Geist in viele. Und so 
wie sich die Geister schaffen in den. Erscheinungen, so 
schafft sich ihr Bild in den Wörtern der Sprache, welche 
die Werke sind der menschlichen Weltschöpfung. Und 
gleichsam in gleichem Schritt geht diese doppelte Schöpfung, 
dieses doppelte, freie Handeln der Geister in den Erschei- 
nungen der Natur und der Geister in den Wörtern neben 
einander. Weil die Geister in den Erscheinungen eben 
dieselben sind, die im Wort erscheinen, ist es, so lange 
blos Freiheit in der Welt ist, nicht anders möglich, 
als dafs das erzählende Wort ein beschreibendes 
sej, als dafs die Epik die Identität sej von Physik und 
Ethik. 

Wie im Menschen, so in der Menschheit. Ungerolen 
und unbemerkt erscheint plötzlich das Bewufstseyn. Durch 
das Bewufstsejn gelangt der Mensch zur Erkcnntnifs. Er 
erkennt die Nothwendigkeit im, Gegensatz zur Freiheit, und 
dieser selbst wird er sich erst bewufst durch den Gegen- 
satz, Mit der Erkenntnifs der Nothwendigkeit bricht der 
Zweifel herein und alsbald der Unglaube. Ist die Erschei- 
nung in der Natur blos eine nothwendige Folge von noth- 
wendigen Ursachen, ist in den Erscheinungen keine Frei- 
heit, kein mit Freiheit handelnder, in der Handlung, Be- 
wegung erscheinender Geist, dann ist kein Achilleus, kein 
Eicchthcus, kein Alhamas, kein Herakles und höher hinauf 
es ist kein Poseidon, keine Athene, kein Zeus. Oder sie 
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sind dennoch, aber nur noch in ihrer ethischen Würde, 
befreit von dem vergänglichen Aeufseren ihrer physischen 
Erscheinung. So vermag selbst das Bewofstseyn, die Er* 
kenntnifs, der Zweifel, selbst Geist, die Geister der Na- 
tur göttlicher, wenigstens geistiger erscheinen zu lassen. 
Der Unglaube wird zu einem reineren Glauben. Was die 
Erkenntnifs als der Nothwendigkeit angehörig von denlfrcien 
(reistem abstreifte, das flüchtete sich in die Mysterien, um 
hiar dennoch als Freiheit zu erscheinen. — 

Wie weit die Erkenntnifs im Erkiennen der Nothwen- 
digkeit vordringen mag, und vertilge sie alle Freiheit aus 
der Welt, zurückgehend bis zu jenem uranfänglichen Chaos, 
über dem der Geist des Einen Gottes schwebte, — hier, 
mufs sie stehen bleiben. Die Götter kann sie vernich- 
ten, aber nicht den Gott. Könnte sie den Anfang ver- 
nichten, so wäre sie selbst der Anfang, und^dann, allein 
daseycud, und nichts aufser ihr, entbehrte sie des Dolchs 
zum Selbstmorde. — So mufste die Religion zu der Ein- 
heit, von der sie ausgegangen, zurückkehren. War denn 
nun jene Vielheit des Göttlichen so ganz nichtig? Hat sie 
nicht auch begeistert, hat sie nicht auch den Menschen er- 
griffen in seiner ganzen Wesenheit? Ja, ist das Göttliche 
nicht in jenem Hellenischen Volk, das in jeder Erschei- 
nung das Göttliche- verehrte, ist es nicht in ihm in allen 
Richtungen menscflnchen Daseyns und Wirkens viel emi- 
nenter erschienen, als in irgend einem andern? Wie nun? 
Sollen wir uns zum Hellenischen Polytheismus bekehren? 
Das verbietet die Erkenntnifs. Das verbietet die Offen- 
barung. Wo aber ausgesöhnt sind Freiheit und Nothwen- 
digkeit, da sind auch versöhnt Polytheismus und Monotheis- 
mus, und der Eine Gott ist gegenwärtig im All. 

Jener Glaube an Freiheit in der Natur, in jeder Er- 
scheinung der Natur war nicht in Einem Volk, sondern 
mit Nothwendigkeit in allen Völkern. In allen Völ- 
kern war dasselbe Verhältnifs des Worts zu der Anschauung 
der Natur und zu jeglicher Empfindung. Derselbe Geist, 
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das uranfängliche Wort war in jeder Elrschcinung und je- 
dem Wort. Und wählte auch der Geist im Munde ver- 
schiedener Völker verschiedene Laute, so bleibt doch das 
Verhältnifs des Worts zu deii Erscheinungen nach ent8p^^ 
chenden Sphären dasselbe. 

War jeder Gott der vorausgesetzte frei handelnde Getsf 
in seiher Erscheinung, so war er dann vorziigsweise gegen- 
wärtig, wann er erschien in seiner Epiphanie. Dann 
vor allem wandte sich das anbetende Volk an den erschie- 
nenen Gott, dann feierte es ihm das Fest. Und da nun 
die Erscheinungen der Götter im Kreise, Kyklos, des 
Jahrs immer zu derselben Zeit eintrafen, so bildeten sich 
kyklische Feste, die zwar jedes Jahr wiederkehrten, 
aber dann besonders feierlich und freudig begangen wur- 
den, wenn die beiden groEsen Zeitordner am Himmel, 
Sonne und Mond, nach mehrjähriger Abweichung wieder 
bei dem Erscheinen des Gottes unter sich harmonirtao. 
So bildeten sich gröfsere kyklische Feste nach fünfmalzehi^- 
maligcm Mondwechsel, Pentaeteriden , die abermals einer 
Ausgleichung bedurften in der Oktoeteris von acht zwölf- 
monatlichen Jahren mit drei Schaltmonden, oder in der 
doppelten Pentaeteris von 99 Monden. 

An diesen kyklischen Festen priesen religiöse Gesänge 
das kyklische Erscheinen des Gottes. Bald auch wurden 
andere gleichzeitige Erscheinungen zuiw^erherrlichung des 
Gottes in das Lied aufgenommen. Jede Erscheinung trat 
in dem Wort, dem Epos, unter dem Namen auf, der den 
Geist bezeichnete, sofern er in der Erscheinung erschiea 
Und wie die Erscheinung sich veränderte und mit anderen 
Erscheinungen in Kampf oder Freundschaft trat, so han- 
delte, kämpfte und liebte der Gott oder Heros, den jener 
Name nannte. So füllte sich die Natur immer mehr mit 
Göttern und Heroen. Je flüchtiger die Erscheinung war, 
desto mehr schien der Erscheinende der Sterblichkeit an- 
zugehören. Zeus, der Gott des Aethers, ist immer, wenn 
auch bald als Regenzeus, bald als Donnerer, bald ab höchster 



359 

Olympischer Herrscher. Aber Achilleus ist uur während 
einer kurzen Zeit des Jahreskylos. — Iiimier war der In- 
halt des Gesanges den Erscheinungen zur Zeit des Festes 
entsprechend. Und mochte selbst hier und da das Lied 
den ganzen Kyklos umfassen vom vorjährigen bis zum ge- 
genwärtigen Feste, damit in der Geschichte der Natur keine 
Lücke sey, so war doch immer der Hauplheld derjenige, 
der jetzt, wie der Gott des Festes selbst, seine Epiphanie 
machte. 

Jeder Mythos, jedes Epos, sey es noch so weit aus- 
gesponnen, ist nur eine weitere Entwickelung derselben 
geistigen Thätigkeit, die den Namen Uranos, oder irgend 
einen anderen schuf. Die Freiheit, die das Wort schafft, 
welches eine Nachahmung der Erscheinung ist, dieselbe 
schafft in das Wort sich selbst, die Freiheit, hinein, giebt 
so der in's Wort gefafsten Natur die Freiheit, die in der 
Natur selbst ist, macht das Physische- ethisch. — 
Dies kann unmöglich anders seyn. Es kann kein 
ursprüngliches Epos die Natur beschreiben, ohne zugleich 
Geschichte zu erzählen. Es liegt dies mit Nothwcndigkeit 
in der Genesis des Worts. Daher die Namen Epos und 
Mythos. 

Hiermit ist nun nicht etwa gesagt, dafs der, welcher 
ein Epos dichtete, kein Bewufstseyn davon hatte, dafs er 
in seiner Götter- und Heroen- Geschichte die Natur be- 
schrieb, oder in seiner Naturbeschreibung scheinbar Ge- 
schichte erzählte. Im Gegentheil. Er hatte davon das voll- 
kommenste Bewufstseyn. Er hatte dies Bewufstseyn eben 
deshalb, weil er das Bewufstseyn von Freiheit in der Na- 
tur hatte. Den Späteren ging darum eben das Yerständ- 
nifs des Epos verloren, weil sie überall, wo der mythi- 
sche iDichter Freiheit voraussetzte, Nothwendigkeit, physi- 
sche Ursachen und Wirkungen, erkannten. Das Epos war 
voll von Freiheit; wie hätten sie darin die Natur erken- 
nen sollen, in der nach ihrer Erkenntnifs gar keine Frei- 
heit war? So entschwand ihnen aus dem Epos die Physik. 



i 



360 

Wenn nun das Epos, gesungen an den kykliscben 
Festen, die Erscheinungen des Jahreskyklos darstellte, so 
ist die Bedeutung des Namens kjklisches Epos ganz 
einleuchtend. Dieses aber ist allein der' richtige Ausdruck 
Es ist durch frühe Unkunde über die ursprüngliche Bedeu- 
tung desselben geschehen, dafs man mit irrthümlicher An- 
wendung eines falschen Bildes aus dem kjklischen Epos 
einen epischen Kyklos machte, als wenn aus der ab- 
steigenden Linie eines Stammregisters jemals ein Kreis wer- 
den könnte. Epischer Kjklos könnte nichts anderes 
heifsen, als etwa ein Epos, welches den Namen Kyklos 
führte. 

Jedes kyklische Epos mufste ursprünglich also einen 
dem kyklischen Fest, an dem es gesungen wurde, entspre- 
chenden Inhalt haben. Damach mufste der Inhalt der Win- 
ter-, Frühlings-, Herbst- und Sommer- Epen verschieden 
seyn. Es widerspräche offenbar dem Wesen dieser Gesänge 
und des religiösen Festes, hätte man an dem Winterfest der 
Pamböotien von den Phlegyern singen, oder den Gott der 
Hitze verherrlichen wollen, der sicher nicht zugegen war, 
es sey denn .als Enyalios; oder wenn man an den Olym- 
pischen Festen vom Odysscus, dem Heros der Kälte, rhap- 
fiodirt hätte. An den Pamböotien sang man von der rer- 
steinerten lodama, von den Freiem der Kalirrhoe, auch 
wohl von den Thebäischen Helden, deren winterlichen Cha- 
rakter der zweite Band dieses Werks schildern wird. An 
den Charisien von Orchomenos sang man von dem Früh- 
lingshelden Eteokles. An den Olympischen Festen sang man 
Herakleeen, an den Panathenäen pries man den Theseus. 

Die Ilias ist ein kyklisches Epos, welches 
den Kampf des Winters gegen die Erde dar- 
stellt. Alle Helden vor Troia, auf die uns der Gang 
der Darstellung geführt, haben wir entschieden als Win- 
terhelden kennen gelernt, zumal die meisten als Was- 
serhelden. Also die Ilias wäre ursprünglich an einem 
kyklischen Feste der Zeit des grofsen Kampfes, um die 
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Wintersonnenwende vorgetragen. So war's in der That. 
Bekanntlich meldet Hesychios, die Ilias sey in Brauron 
an dem Fest der Brauronien von Rhapsoden gesungen. 
Dieses Fest wurde um die Wintersonnenwende gefeiert, 
vor dem Monat Gamelion, wenn der Bach, der im Regen- 
monat Poseideon durch die Gewälser des südlichen Hymet- 
tos tind der Mesogaia zum wüthenden Strom (ravQonolog) 
wird, bei Brauron (Bga-vQoiv) vorbei stürzt. Um diese 
Zeit ist hier derselbe Kampf, wie in der Troianischen 
Ebene, und wie in jenem Troia an der Mündung des 
Attischen Kephissos, welches später den Namen Xypete 
führte. 

Aber, wirft man ein, die Ilias wurde ja auch an den 
Panathenäen in Athen vorgetragen, also gerade in der 
ihrem Inhalt am meisten entgegengesetzten Zeit. Freilich. 
Allein es war dieses eine willkührliche Einrichtung des 
Solon oder Peisistratos , nicht hervorgegangen aus der ur- 
sprünglichen Idee des Festes und des Gedichts. Ja, es 
ist uns sogar ausdrücklich bezeugt, dafs die Ilias und Odys- 
see ihrer Entstehung nach nicht zum Fest der Panathenäen 
gehörten. Denn wer immer jenes vielbesprochene Wort 
zuerst brauchte, das weder Diogenes Laertios noch sein 
Gewährsmann verstanden hatte; der Urheber des Ausdrucks 
i^ vno ß oXii Q y der keineswegcs aus dem Gesetz des 
Solon selbst entlehnt ist, wollte damit sagen, Solon habe 
die Gedichte des Homer, die beide Winter -Epen wa- 
ren, dem Sommerfest der Panathenäen untergeschoben. 
Vielleicht war auch dies eine Bemerkung des Dieuchidas, 
der daher eben witzig gesagt hatte, Solon habe den Ho- 
mer mehr erhellt als Peisistratos, weil er ihn nämlich 
aus der winterlichen Dunkelheit der Brauronien an die 
helle Sonne der Panathenäen brachte. So ist also auch 
Homer ein kyklischer Dichter. Wie, wenn sein Name 
nichts anderes bedeutete, als Kyklos, der sich schliefsende 

Kreis , "O^jl - nQOQ ? 
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Stö 

Als dia Zai der episohea Sage&dicbtwig geendet hs^ti, 
tvaUB L^Fiiscke Gesänge an ibre Stelle. Die Pom der 
lUfiblmig ftoderte sick, aUeia dei Inhalt blieb dwsclbe, 
iiF«w aaeb Biehl ohae wiHktihrliche Vemaehlässigimg der 
Seaüebung des üi die Ode verwebten Mythos imoa Fest. — 
Aiid» die TragiVdie gittg *aus den G^esänge» mk kyUiwki 
Festen hervor, und fet^e dem Inhalt des kykllschen Ifoi. 

Wnr schlie&en hier. Waain das wakr ist, was i4 
gesB^ habe, so haben wir zwar sm Geschichte ^ wesa 
aiKh mm an sogenannter mythischer Geschichte der A&- 
&«ge einen j^olsen Verlust erlitten. Aber wiv hdben a 
Natur und an Kenntnifs der wahren Anfänge gleichwohl 
unendlich viel mehr gewonnen. Das Ep^es aDd die mythi- 
sche Geschichte enden uage&Ihr gleichzeilig. Alle epische 
Geschidite ist mythisch, d«. b. a» ist Natwr unter djem Sehoa 
von Gesduefate. AUe jene Kriegsiüget, aUe VITanderungen 
Einzelner und ganzer Völkec sind nur episch, sie sind 
niemals in historischem Sinn wirklich gewesen. Und will 
man den Inhak des Mythos in Handkmg und Ge^nke^ ia 
FaktKches und Gedichtetes zertheUen, so* ergtebt sic^ das 
Resultat, dals das Faktische erdichtet, unwahr ist, dagegen 
das Giedifthtete als das Wahre, Wirkliche erscheint. — 
Den ganzen Inhalt und Umfang der wiederfaelt ausgekro- 
chenen Grundidee der Griechischen Mythologie und Keli- 
gion ganz zu fassen, dazu meinen wir dea Weg gezeigt 
zu haben.. Ob er zum Ziele führt? Ein Gewandter er- 
kennt's schon am Anfeng des Weges. Wer ihn mit uns 
betritt, der komme als ein freier Man», frei von jener 
geistigen Feigheit, die stets sich in der Schwebe hält zwi- 
Btkßik Nicht- verneinen und Nicht- bejahen, zwischen Leug- 
nen - mcht - können und Glauben - nicht - wollen , ewig ge- 
bückten Hauptes wie Atlas im Nebel zwischen Erde und 
Ifimmel. Nein oder Ja. 
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DAS ERECHTHEION TAF. 1. 



DAS HYPOGAEON. 
a. Die Erechthets. 
ß. Die Schlunge. 
y. Der Olivenbaum. 

5, Das Erechtheion, Grab des Erechtheas. 
€• Das Kekropion. 

^. YerbindaagstliüP zwisebeii dem Kdkropion und der Eafjatf- 

denkaäe. 
(£. Die KarjafSdeiiMle', Süfeeres K^ropion. 
«7. Tlreppe zun Msere» Kekropion. 

6, IVeppe ziUR ioBere» KekropimL 
I. Eingang imm Ereclrf&eion. 

X. Blinde Thfe» äe» EreebtKeioiiB. 

XX. Stoa Tor der blindett Thür mit dem 

iL Atear des* Tkjekoo». 

DER OBERE TEMPEL. 

a. Altar des Zeus Hypatos. 

b. Stoa gegen Morgen. 

Erechtheion, Tempel des Erechtheas. 
e. Altar des Poseidon -Erechtheus. 

d, Altar des Bates. 

e. Altar des HephSstos. 
/. Treppe zum HypogSon. 

Tempel der Athene Polias. 
g. Bildsäule der Athene. 
k. (y.) Der Olivenbaom. 

i.i.i. Durchbrochene Wand oder Säulenreihe zwischen dem Po- 
liastempel und dem Pandroseion. 

Pandroscion. 

ib. Statue der Pandrosos. 

/. Statue der Thallo. 

m. Statue der Anxo. 

n. n, n. Westliche Wand des Pandroseions mit drei Fenstern. 
Die Karyatidenhallc und die grofse Stoa gegen Norden 
gehören zum Hypogäon. 
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DIE KARTE VON BÖOTIEN TAF. If. 



Der Hauptzweck dieser Karte ist die Yeranschaiilieliiiiig der. Lage 
der natürlichen und kiknstlielien unterirdischen Abzugskanäle des Ko- 
patschen Sees, ihres Verhältnisses zu einander, und.zn den eigentli- 
chen Katabothren und Kephalarien. Sie enthält aber auiserdem meh- 
rere, auf Autopsie gegründete topographische Berichtigungen der bis- 
herigen Karten. Anthedon, Salganeus und Chalia finden sicli 
hier zum ersten Mal richtig angesetzt, Anthedon nach Dikäarch und 
Mythen ; Chalia nach dem noch existirenden Namen des Dorfes Chalia 
in der Nähe der Ruinen. So bleiben fär Salganeus nur die Ruinen, 
die man bisher Cur Anthedon hielt. An der Küste des Korinthischen 
Meerbusens sind die Orte B.ulis, Chorseia, Siphae, Kreusis, 
Aegosthena mit Sicherheit bestimmt, Bulis nach genauer Uebereinr 
stinmiung der Beschreibung des Pausanias, Chorseia nach einer In- 
schrift, Aegosthena nach zwei Inschriften, und die anderen nach der 
Reihenfolge und den Ruinen. Unter diesen waren bisher Chorseia 
und Siphai gar nicht oder falsch angesetzt, die andern hin und wie- 
der richtig. Auch die Oerter an der NordsBite des Kopatschen Sees, 
die Yor mir Niemand beschrieben, finden sich hier zuerst nach Raineii 
und Ueberlieferungen bestimmt. Vgl. zu der Karte die Chorographie 
p. 173-186. 
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